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Am 28. Mai 1972 wurde unser Ehre!l rni tglied, Herr Staatsard1i n lirektor 
i. R. Dr. phil. Martin Well mer, von seinem schweren Leiden e r löst. Am 22. Ok-
tober dieses Jahres hätte er sei ne n 70. Geburtstag begehen können. Der Breis-
gau-Gesd1id1tsverein hatte den Pla n gefal!t, zu diesem Tage das Jahresheft 90 
(1972) des „Schau-ins-La nd" Marti n Wellmer fiir seine grol!en Verdienste um 
die siid·westdeutsd1e Landesforsch ung und 11111 den Breisgau-Gesd1id1tsverein 
Sd1011insla11d a ls Festsd1rift zu widmen. Kollegen und Freunde, die daz u in 
erfre111id1 grof!er Zahl eigens verfaf!te Beiträge beigesteuert haben, brachten 
den Plan der Vollendung nahe. Das Sd1i<ksal hat jedoch a nders entsch ieden. 
Da!! es noch 111öglid1 war, dem Leide nden von dem Plan der fiir ih n bestimm-
ten Festschrift Kenntnis zu geben und ihm d ie Liste der Verfasse r und Titel 
der Beiträge vorzulegen, hat a ll ei n schon d11rd1 das Bewufüsei n, nicht Yer-
gessen zu sein, Marti n Wellmer nod1 e ine letzte tiefe Freude bereitet. 

Dem a us Westfalen stammenden Arztsohn war es nicht vorausbestimmt, 
da!! er einmal zum hervorragenden Kenner der siidwestdeutsd1en La11des-
gescl1 ichte werden sollte. Vielmehr erg riff er aus zei tbedi ngten Grii nde n zu-
näd1st den Beruf des Buchhändlers, durch den e r, aul!er nach Berlin, Heidel-
berg und Darmstadt, auch ins Ausland nach Paris und London geführt wurde. 
Während dieser Zeit besuch k er bereits die Uni\"ersitäte n in Berlin und Paris. 
Erst 1930 nahm er das Studium Yoll a uf und kam nach Freiburg. Seine w issen-
schaftliche Prägung wurde h ier bald von dem 1934 nach Freiburg hcrufenen 
Ordinarius fiir mitte lalterliche Gesd1id1te. Theodor Mayer, bestimmt. Be-
sonders fesselte ihn die Frage der umstrittenen Markgenossenschaften, über 
deren Wesen seine auch heu te nicht ii herholte Dissertation iiber d en „V ier-
dörferwald bei Emme ndingen" wesentl ich ne ue Erkenn tn isse erzielte. Im 
Zusammenhang damit legte er den C rnndstei n zu seiner subtilen Kenn tnis 
der Landesgesch ichte des deutsdien Siidwestens. Nad1 dem Bes uch des Insti-
tuts fiir Archivwissenschaften in Berlin-Dahlem folgten Jahre der Arbeit am 
Badischen Generallandesarchi\· Ka rls ruhe. S ie gewährten unmittelba ren Ei n-
blick in di e Quellen, \·ertieften das Wissen und weitelen den Blick. 

Die Zeit unmittelbarer Bewährung im eigenen Au fga benbere ich begann 
fiir Wellme r erst nach dem ungliiddichen Ausgang des letzl.e n Krieges. Hatte 
schon ei n kriegsbedingter Aufenthalt in Markdorf ihm auch die h istorischen 
Verhältnisse im Bodenseeraum erschl ossen, so konnte er 1947 die Leitung des 
La11desard1iva111ts des damaligen (siid-)badisd1e11 Staates i n Freiburg übe r-
nehmen, das 1952 in e in staatliches Arnt für Ard1iYpflege, verbunden mit 
einer Aul!enstelle des Badisd1e11 Cenernllandesarch iYS Karlsruhe. umgewan-
delt wurde. Neben der Sicherung des Sd1riftgutes von bestehenden oder a uf-
gelösten Behörden des siidbadischen Raumes hat er vor allem die Ordnung 
der Gemei11deard1i\·e zwischen Bodensee und Oberrhein mit groflem Erfolg 
betrieben, wori.iber der den vorliegenden Band einleitende Berid1t von F . 
Cötz genauere Auskunft gibt. Dabei gewann Wel lmer gle ichzeitig die direkte 
Verbindu ng mit d en landes- u nd o r tsgeschichtlid1e11 Forschern. Als Berater 
und In itiator hat er somit ei ne sti lle, aber sehr wi rksa1;1e Tätigkeit entfalten 
können. Audi die Vereine, die sich 111111 w ieder sold1e11 Aufgaben z uwandten, 
erfuhren von ihm reid1e Förderung, z11111al er a ls Gutad1ter fiir die neu e r-
richtete Regierung oft tatkräftig e ingrei fen konnte. lh1zu traten nach und 
nach e igene Forschu ngen, d ie vor a llem Problemen der Si.ed lungs- und Ve r-
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fassungsgesd1idlte des Breisga11s 1111d d e r Ma rkg rnfschaft ga lte n, wovon u. a. 
seine Mi tarbe it a n mehre re n Sammelwerke n Zeugnis a blegt. 

E ine weite re, ihn b esonde rs a nziehe nde A ufgabe übe rnahm Ma r tin Vvell-
m e r, a ls e r 193 t ei ne n Lehra uftrag für l.andesgeschid1te an der Albe r t-Lu d-
w igs-U nive rsi tät e rhi el t, de r 1964 a 11 ch auf di e P ädagog ische H ochsdmle Frei-
burg a usgedehnt w urde. So konn te e r b is 1971 e ine v ie lzahl junger St ude 11 ten 
aufg rnnd seines re id1e n e igene n W issens mit den Prnblemc n und Methode n 
la11desgesdiichtlid1er Forsd1t1ng verlrn11 t mache n. Von d ieser Lehrtätigke it 
s ind , ·ie lfach fruchtba re A nregunge n a usgegangen, de re n , Virkung noch in 
kii11ftige 11 Forschungsei11ridit 1111ge11 1111d -e rgeb11isse11 spü rha r sein w ird. 

Wie von e ine m Sch iile r T heodor Mavers z11 e rwarte n, hat sich W ellme r 
auch schon fr ühzeiti g de r Arbe it des h isto"rische n Ve re ines seines Un iversiliits-
und späteren Die ns tortes zugewanclt. N a ch dcrn Kri ege gehörte e r mit K. S. 
Bade r, F r . H e fe le, J . L. Wohle b, K . Marti11, J. Sch lippe, W. ~ oack und ande-
re n z um Kreis de rj e nigen, welche die be ide n bi she r in F re iburg de r E rfor-
schung d e r S tad t- 1111d La 11desgesd1ichte sich w idme nden Ve re ine in e inem 
nunmehrigen ei nhe itl iche n Bre isgau-C esdiich tsverei n Sdianins land zu 
ne ue m Le be n e n veckten. Von 1956 bis 1964 trat e r a ls 1. Vors itzende r selbst 
an d essen Spitze. U nter sei ner Vors tandschaft w urde dem Verei n e ine ne ue 
Satzung verlie he n. A 111!e rdem gab e r a Us e rste r e inen Übe rblick über d ie E nt-
w icklung de r ve rsdii ede ne n wissenscha ftlid1e n und he ima tkundlid1e n Bestre -
bungen zur E rforschung de r Ve rgangenheit F re ilrnrgs und des B reisgaus, 
und insbesonde re die sehr inte ressante Gesdiid1te des B re isgau verei ns Sd1au-
ins la nd. Es w iirde zu weit führe n, an dieser S te lle nie A u fsätze und B11ch-
bespredrnngen, die Wellmer fiir de n „Sdrn11- i11s-Land" gelie fe rt ha t, a 11fz11-
ziihle11. Ein Gesam tschriften, e rzeid1ni s soll i111 niichs tfo lgende n Jahreshe ft 
e 1·sd1e ine 11. Di e Num mern 70 77 unsere r Ze itschrift w urden un ter seine r 
Hedakti on he rausgegebe n. So konnte d e r Vere in unte r d e r sehr wesentlichen 
Mithi lfe \ Vellme rs wiede r de n P la tz ei nnehme n, de r ihm nid1t nur in unsere r 
S tad t 11nd de r umgebe nde n La ndscha ft. sonde rn a uch in de r a llgeme ine n 
de n tsd1e n La ndesgesd1ichtsfo rsdrn11g a ufgrund von T rnd ition und Leist ung 
zukommt. F iir Vors ta nd und Reda k t io n war es somit e ine ehre nvolle Ve r-
pf'lid1h111g, das Jahreshe ft 90 (1972) dem 1969 znm E hrenmitg lied E rna nnte n 
a ls Festschrift zum 70. G e bul"lstag z u w idmen und Ve 1·ehre r und F reunde des 
Jubil a rs zur Mita rbeit a 11fz 11rnfe n. Eine höhere Macht hat diesen P lan in de r 
beabs idiligten Form un mög lich gemad,t. D e r Bund llliige da he r j e tzt als E r-
inne rnng und als Zeiche n de r Dankba rkeit unseres Ve re ins und a lle r Mit-
a r be iter dieser Gede nksd1rift he rausgehe n fiir alles, w as Ma rtin Wellme r 
auf d e111 Gebiet de r La ndes- und Ol"lsgeschich te S iidbadens sowie des regio-
na le n A rd1ivwesens und insbesondere für de n Bre isga11-Gescbid1ts \'erein 
Scha uins la nd gele iste t ha t. 
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Die Archivpflege in Siidbaden von 1945 his 1971 
Rückblick auf die Tütigkeit des Badischen Landesarchivamtes, bzw. des Staat!. 

Amtes für Archivpflege in Freiburg i. Br.* 

Von F r a n z G ö t z 

I. Vorbemerkungen über die Arcltivpltege in Baden von 1883 1945 

Die staat lich organ isierte Pflep;e kommunaler, kirchlicher und privater Ar-
chive in Baden bep;ann 188,, im Jahr der Griindung der ßadisd1en His torischen 
Kommission (BHK)1 • Vor diese111 Ze itpunkt beschränkten sich staatliche Behiir-
den auf den Erlar! von Verord111111gen iiher die Aufbewahrung von Gc111ei 11de-
sdHiften sowie über die Einrichtu ng und Führung kommunaler Registrat11re 11. 
Als Friichtc jahrelanger intensive r Be mühungen konnten die meist e hren-
oder nebenamtlichen Mitarbeiter der BHK (Oberpfleger und Pfleger) in 42 
He flen der ,,.Mitteilungen der BIIK" von 1881 1941 zahlt·eiche Verzeidrnisse 
von Gemeindea rd1ivalien, Repe r torie n städtischer und kirchlid1e r Archive 
und Regesten von Urkunden in priva te n Adelsardliven vcröffentlid1en2• Da-
neben geben die im Badisd1en Generallandesarchiv in Karlsruhe aufbewahrten 
„Pflegerberidite" Auskunft iiber Art, Umfang, Zustand und Unterbringung 
des im Land verstreut liege nden Quelle nmate rials. 

Daß die in den „Mitte ilungen de r BHK" e rsd1ienene n Urku11de11-Hegesten 
nod1 nid1t den modernen Richtlinien für Quellenpublikationen entsprachen, 
und daß man s id1 be i der Inverdaris ierrung von Akte n a uf die weniger um-
fangreichen älteren Bestände beschränkte, also gewissermaßen die arch iYali-
sd1en Rosinen aus dem großen Akte nkud1en he rauskla11hte, sd1mälert die 
grollen Leistungen der Mitarbeite r der BHK nicht. Ohne ihre Ordnungs-, Si-
d1erungs- und Ersddieflungsa rhe itc n in de n kommuna len, kirch lid1e n und pri-
vaten Archiven Badens wäre wohl vieles iiherhaupt nicht meh r vorhanden 
oder in einem fiir die Forschu ng unhraud1baren Zustand. 

• A ls Quellen für diesen Aufsatz dienten insbesondere: 
Ak ten der Außenstelle des Badischen Generallandesarchivs Karlsruhe in Freiburg/ Br. 
Jahresberichte der Außenstelle Freiburg/Br. des Generallandesarchivs 1953 bis 1971 (jährlich). 
Akten des früheren Kreisarchivpflegers und Vorsitzenden des Archiv , Registratur- und Redl-
nungspflegerverbandes, Dr. Herbert Berner, in Singen (Hohentwiel). 
Eigene Akten des Verfassers. Ferner: 
. Mitteilungsblatt des Badisdlen Landesarchivamtes und seiner Pfleger·, Nr. 1 bis 6 (Mai 1952 
bis September 1953: masch.schr., verviell., Freiburg/Br}. - .Mitteilungen für die Archiv- und 
Registraturpflege in den Gemeinden und Kreisen von Baden Württemberg•. 1. Jahrgang 1954, 
Nr. 1 bis 6: 2. Jahrg. 1955-1961. Heft 1 bis 4 (Druck, bzw. Vervielf., Freiburg/Br. und Radolfzell). 
Für mancherlei Hinweise bedanke ich mich bei Herrn St(latsarchivdirektor Dr. Friedrich Facius. 

1 Ober die . Archivpflege in Baden Württemberg• hat Dr. Martin Wellmer vor 3 Jahren in den 
.Mitteilungen für die Archivpflege in Bayern·, 15. Jahrgang 1969, Heft 2, berichtet. Im folgenden 
zitiert: WELLMER 1. Wellmer konnte dabtei, da er vor allem die Ardlivpfle9e in Baden seit 
ihren Anfän9en behandelte, ausführlicher, a ls es im Rahmen unseres Beitra9es möglidl ist, auch 
auf die Zeit vor 1945 ein9ehen. 

2 . Mitteilungen der BHK Nr. 1-40" (1883- 1921 ) als Beilage der Zeitschrift für die Geschichte 
des Oberrheins, Bde. 36- 39 (1883-1885). NF Bde. 1-32 (1886-1917) und Bd. 40 (1921). Uber 
sieht der e inzelnen Amtsbezirke und Orte in : Fru,()r!d1 Lautenschlager, Bibliographie der badi• 
sehen Gesdlidlte, Bd. 1 (Ka rls ruhe 1929), S. 19-38. 
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De1111od1 ist zu beachte11. <lafl <lie Bi11d1111g a11 <las staatlid1e Ard1i vwesc11 
gel'ing war. Fiil' die BHK stand die Forsd111ng, der sie mit Hilfe der AI'dtiv-
pflege neue Quellen, ,·ol' allem nod1 unbekannte miticlalterlid1e Urk undc-n. 
ersdilie flen und sid1ern wollte, im Vordergrn1ul ihrer Interessen. 

Nod1 heute geben ,·ol'bildlid1 angelegte, feuersichere AI'd1inii11111e .in zah l-
re iche11, zwischen 1884 und J9J4 e !'ba11te11 Rathiiuse rn Ze ugnis ,·011 den e rfolg-
re ichen Be miih1111ge 11 der BHK zum Sd111lz von C emeindeard1ivalie11. U nd fast 
in alle n badischen Rathiiusern fi1ulet man noch die heriihmte n „blauen llr-
ku11de11sd1achtel11", die den Gen1ei11de11 zur Aufbewahrnng der wer1vollsten 
Stiicke von der BHK koste nlos zur Ve diigung gestellt wurd e n. 

Die schon nad1 <l em Ersten Weltkrieg stark z11riickgegangene ard1iq>Dcge-
rische Tiiligkeil de r BHK kam wiilll'e 11d des Zweite n W e ltkriegs 1111d in de !' 
e rsten N achkriegszei l völlig zu III Erliegen. Verände rte Ve rhiil t II isse erfonle r-
len neue Methode n i11 der Al'chivpflege. 

II. Anlan fscl1wierigkeiten nach J945 

A 111 3. Seplem her 1943 legte der A rchi voherplleger fii r den l. Pflegebezirk 
(Ko11sta11z), der damalige Fii rsl I id1 Fii l'Sle11 bergische Obern l'Chi vrnt Professol' 
Dl'. Karl Siegfried Bade1·3, ein !3 Sd1reib111aschinensciten umfassendes Gut-
achten iibet· die Neugestaltung des Archi,·sd111tzes in Baden Yo1·. Am 2. 10-
ve111ber 1943 bat Leo Wohlcb, Hod1sd111lreferent im kurz zu,·or 11e 11 cntslande-
ncn Badische n Minis1e rinm des Kultus 1111d Cnterri chts in Freiburg und spii-
1e rel' siidbadisd1C1" Staatsp riisident, <le n Freiburge r Stadtarchiqlire ktor Dr. 
Fl'ied t·ich Ifef e le, das e h re 11am.tl iche Referat e ines „Land esp flegers fiir A rchi ,·e" 
anzunelnnen4• Hefele e 1·kliirte sid1 am 20. N oYember 1945 mit det· Übernahme 
dieser· Aufgabe einver·standen. Um diese Zeit liefen aber aud1 sd1011 Bestr·c-
bungen Y0II Leo \Vohleh im Zusammenwirken mit Dr. Kad Asal an, dem ge-
samten siidhadisd1e11 De11kmalsd111tz, zu dem d ie Archivpflege gered111el 
wurde, e ine feste orga11isatorisd1e Basis z11 ve rsd1affe11. 

In e i11em Sdll'eiben vo1n 10. D ezemhe r 1945 nahm der Konstanzer Staclt-
archiYar Dr. Ü11o Feger mm G11tad1lc11 Professor Baders Stellung. Er stimmte 
Rader·s Anl'eg1111gen im wesentlichen z u 1111d sd1l11g Y0r, die Ard1ivpflege <l e n 
Ge mei11debeamten,Grnndh11chbcamte11 oder Ratsd1reibern zu iibcrnntwode11; 
sie sollten unter Aufsicht der Notare fiir <lie Erhaltnng cler Gernei11dearchiYa-
lie n sorge n. A ls widitig betradde te Fege r außerdem die Ausbildung der: Ce-
meindehediensteten i II de r A rd1 i vpflege d II rch Bezirks- 1111d Oherprleger. 

Hefeles Vers11d1, di e Vorkriegspfleger der BHK z11 re aktiYiere n. mißlang, 
wei l das Hiiuflein de!' ver·dienstYollen Ko111miss ions111annsd1aft mittlerweile 
arg z nsamme11gesd1t·11111pfl wat·. und we il die me iste n ,·on ihn e n fiir einen 1e 11-
a11fa11g einfad1 z u alt waren. 

Professor Bader haite daher, wie Dr. Feger. c111pfohle n, statt der bisherigen 
Pfleger der BHK die No tu r c mit dem Ard1 i,·sdrntz z u betra11<'n. 

Am J8.] 11 ni 1946 kam je<loch folge nde r Besd1e id: ,,Mit de r übertrag1111g de r 
A11fgabe11 de r Ard1ivpflege an die Notare ist in absehbarer Ze it nicht zu re d1-
11e11." Das im Dezember 1946 e rkliide grundsiitzliche Einverstiindnis cle r 1o-
tare. bei den Crn11db11chtagcn ih l' A11gc11111erk auf die Verwahrnng de r Ard1i-

a Sei t 1953 o. Professor für deutsche Rechtsgeschichte in Zürich. 
4 Akten des Landespflegers für Archive, 1945 1947, in der Außenstelle Freiburn/Br. des Badischen 

Grr,era llandesarchivs Karlsruhe. 
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valie11 211 rid1te11 , blieb. von we11ige11 Ausnahme n abgese hen. e ine g ut geme inte 
Absid1tsä11fleru11g ohne Konseq11enze11 1111d brachte die Archivpfl ege in Siicl-
bnden nicht weiter. Die Noture hatten keine Zeit fiir die Betreuung d e r Ge-
mei11deard1ive und wa ren auf ihre neue A ufga be nicht vorbe reitet. Trotzd em 
wurde den Notaren gemäfl § 47 <les Badischen Denkmalschutzgesetzes vom 
12. Juli 1949 (Badisches Gesetz- und Verord111111gshlatt 1949, Seite 303) neben-
amtlich die Beu11fsichtigu11g d e r C e meindeurchive, soweit s ie nicht u nter der 
Leitung e ines fachlich gebildeten. e ntweder hauptamtli ch eingesetzte n oder 
zu ausreichender nebenamll icher Arbeitsle ist ung ve rpflichteten Archirnrs 
stunden, a n vertruut. Praktisd1 lief dies.e gesetz liche Be st immung darauf hin-
aus, dafl die meisten Notare die Tätigkeit der Archivplleger wohlwolle1ul 
unterstiitzten uncl forderten, d. h. auch, dafl sie dort, wo es niitig war, mit-
halfen, Biirgermeister und Gemeinderäte von d e r Notwendigkeit pfleglicher 
Behandlung. einwu nclfre ier Verwahrung 1111d fad1gerechter Verzeich111111g der 
A rd1ivalie n zu iiberze11ge115 • 

Ein Vorschlag Dr. H efeles, der sowo hl vom liaclischen Min isteri um des Kul-
tus und Unterrichts als auch vo111 bacl ischen l1111enmi11isteri11m befiirwortet 
wur<le, die 1. a 11 d rät e sollten fiir d en Archival ie nsch11 tz in ihren Kreis-
geme inden sorgen, hatte e benfalls wenig Erfolg . .Ein diesbeziiglicher Erlafl 
des Innen mi11isteri11111s vom 6. F e bruar 1947 wurde ,·on den Landrats-
ämtern an die Biirgermeisterämter weitergegeben. Erbete n wurden Berichte 
iiber den Zustand der Gemei11deard1ive. Dus Ergebnis war diirftig. Der Land-
rat des Landkreises Neustadt im Schwarz wa ld antwortete mit ei nem Satz : 
„Auf meine gemäll Erlafl cles J\linisteri11111s <les Inne rn vom 6.2.1947 1 r. 2969 
erlassene Rundve rfiig1111g haben sämtli che Gemeinden <les Landkreises Fehl -
anzeige erstu itet." A nde r e Lund rutsämter gabe n detailliertere Auskiinfte. 
z.B. Donaueschingen iiber 17 Gemeinden. A ber auch d ie Berichte der Donau-
eschinger Gemeind en waren griifHentcils mager; z.B.: ,,Tn Unterbaldingen 
mul! das Schlofl (am Archi vrau m) repariert werden:' 

Der e rste von Dr. llefele sd1011 um 22. März 1946 unternommene Versuch. 
einen Mn1111, der sich nach den Weisungen des Landespflege rs u11ssdilief!l id1 
cle11 A ufga ben cler Arch i\'pflege i11 Bucle 11 hätte widmen kii1111e11. z u h eko111111e11, 
fiihrte nicht zum Z ie l, verm utlich wei l die Mittel fiir einen hauptamtlichen 
Landesarchi,·ar und den ebenfall s e rbetenen P ersonenk rnftwagcn damals noch 
nid1t zur Ve rfiigung sta nde n. Dabei wäre es ge rade z u jene111 Zeitpunkt wich-
tig gewesen. e inen wirk lichl'n Fachmann mit dem Sdwtz und cler Pflege cle r 
Gemeinde-Ard1ival icn z u hea11ftragcn; clen 11 am 11. Juni 1946 stand im Amts-
blatt der La11clesve rwult u11g Baden e ine Auffo rde rnng des badischen Wirt-
schnftsministe riums zur Aktc11ausscheid1111g zwec-ks Wieclerverwert1111g i111 
A ltpupie rhu11clel! DuU mauche Hegistratore11. l rotz der Cege11mullnuh111e11. die 
von Dr. H efele u11verziiglich eingele itet w urde n, 1111r zu gerne diesem verhäng-
nisvollen Hat folgten. wird uns nachher nod1 bcsclüiftigen. 

Es leuditet e in, clafl sich 11nte rdc 11 sd1wierige 11·Nachkriegsve rhält11isse nclie 
Archi,·pflege mit wen igen e hrena11d lid1en Kräfte n nicht aufrechte rhalten ode r 
gar neu ankurbe ln liefl. Deshalb beriohtete l)r. F r iedrich l lcfele am '.!-!. Sep-
te mber 1947 de m badische n Minist e rium des Kultus 11nd U nte rrichts. er· sei 

5 /\:.1 4. Mai 1950 versandte das Badische Landesarchivamt an alle Notariate .Ri<tltl inien für die 
Notare als nebenamtliche Aufsichtsbeamte über die Gemeindearchive [Badisches Denkmalschutz 
gesetz § 47)" sow ie einen F ragebogen über d ie äußere und innere O rdnun9 der Gemeindearchive. 
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11i chl i11 cle r Lage, 11e he 11 de n Pflichl e 11 seines Ha11ptamt es al s Fre iburger S taclt-
archi vclire ktor 1111d seine r w issenschafllid1-p11hlizist is d1e n Tiiligke it die grolle 
J\ 11f~ahe cle r Ard1ivalienrevision im Laude zu c rfiille11. 1111d regte c rnc 11t a11, 
clamil e i11e 11 ha11pta11dl id1 am:11st e lle 11de 11 Ar·chin tr zu hea11ftruge11 6• Di ese m 
E rs 11 d 1e 11 wurde stallgege he 11. Mit de r· F1111ktio11 e iues „ La II d es u r c h i ,. a r s 
f ii r S ii d h ad e 11 " wurde. wc 1111g le ieh e r diese11 T ilc l 11ie fiihrt e, Dr. Marti 11 
Wcll111c r he tra11L 

ITT. E 1·folg re iche A rchivpflege unter Martin Welhne1· 
BC're its am 1. Oktobe r 194? trat Dr. Martin Wellmer vom Staalskommissa riat 

für politische Sii11 he 1·1111~, he i de m e r seit 15. Mai 194? als Dolme tscher fii r Fra11-
ziisisd1 hcsdliiflig t war. i11 den He 1·eid1 d es Mi11iste ri11111s des K11lt11s 1111<1 U11ter-
rid1ts ühe r7 • Ohc negicrn111!,"s rat Dr. Kar·l Asal, der als Le it e r des 1946 gehilde-
fe 11 La11clesk11lt11nu11 tes dafiir z11st ii11dil!," war·. he ricl1tet e iilie r die damit ve1·-
h1111de11c11 A hs icht e n dcrn 11111111, chri~e n Staalspriisideufen und K111f11s 111i11is tc r 
Wolile h am 28. Ok iohc r 194? 1111(1 hea11trngte. die for111 ellc Heclitsgr1111dlagc fiir 
zwei ßehiird1·11 zu schaffe n: e i11 La11desarchivaml 1111d e i11 Staatsa rd1i v, hc ide 
mi t dc 111 Sit z i11 J-'rei h11rg, die z11sa111111e 11 e i11e 111 ha11pthe rnflic-h a 11z11st e lle11de11 
staallichc11 A r<:hivar ii he rtrnge 11 we rde n solltl-118• 

Dr. Martin We llmer hat te sei 11 St 11di11m mit der Staafspriif1111g fiir das f.clll'-
amt a11 Cvm 11asie 11 1111d de r Pro111otio11 1915 i 11 Freiburg mit e iuer Disse rtation 
.,Z11 ,. E 11isteh1111gsµ·esd1idite de r Markge11osse11scliafte11 D e r Vie rdiirfe n vald 
he i l•:mmc11di11ge11" ahgesdiloss1•11, sci 11e ard1i,·ari sche fad1a11s hild 1111g 193? i111 
l11s tihrl fiir Ard1ivwissc11schaft he im Pre 11ßische11 Cchei111e 11 S taatsard1i, in 
Berli 11-Dahlc111. Z11111 1. April 1936 ~ lii<ck tc ihm der Ei11friff i11 de 11 hadisd1e 11 
l .a11d esdic 11s f. D e 1111och hlieh es ihm i11fol~e der damals 11od1 kii111 111erlid1(·11 
1111d kompliz ie rt e n Mii;dichke if e 11 i111 wi sse 11schaftliche 11 A rchivdie 11st 11idit e r-
s par!. s ic:li miihsa111 e inen Weg zrrm c i~e 11tliche 11 Be rufszie l hah11e 11 z11 miissc11. 

u .Stellung und Aufgabengebiet der Außenstelle Freiburq des Badischen Generallandesarchivs 
und des Staatlichen Amtes für /\rchivpflege in Freiburg• von Martin Wellmer. Maschinenschrift-
liches Manuskript vom 13. 5. 1958, Seite 1. Aufbewahrt i n der Außenstelle Freiburg/Br. des 
Badischen Generallandesarchivs Karlsruhe, Akten Nr. A 1. 11. Im folgenden zitiert: WELLMER II. 

7 Besprechung beim Staatspri>sidenten Leo Wohleb im Kultusministerium am 1. Oktober 1947 mit 
Dr. M. Wellmer. 

8 WELLMER II, Seile 1. 
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Schon am 6. August 1947 hatte in Dr. Asals Wohnung eine Besprechung über die Einrichtung 
erner staat!ic:hen Archivverwaltung stattgefunden, an der auch Dr. Wellmer teilnahm. Am 12. Sep-
tember 1947 übersandte Dr. Wellmer einen Arbeitsplan f(ir das e inzurichtende badische Landes 
arch ivamt an das Badische Ministerium des Kultus und Unterrichts. Ein Schreiben des Badischen 
Ministeriums des Kultus und Unterrichts vom 28. Oktober 1947 unterrichtete Dr. Wellmer von 
der geplanten Errichtung eines Landesarchivamtes a ls Denkmalschutzbehörde und eines Staats-
archivs. Der förmliche Beschluß der badisc:hen Landesregie rung, e in Landesarchivamt in Frei 
burg/Br. zu errichten, erfol<Jte erst Anfang Juli 1948: 
Schreiben des Badischen Ministeriums des Kultus und Unterrichts vom 7. Juli 1948 betr. Errich-
tung eines Landesarchivamtes: 
.Die Landesregierung hat in ih rer 35. Sitzung beschlossen : Auf Antrag des Badischen Ministe-
riums des Kultus und Unterrichts beschließt die Landesregierung die Errichtung eines Landes-
archivamtes für den Schutz der Archivalien und beauftragt diese Dienststelle mit der Versehung 
der Dienstgeschäfte eines Staatsarchivs. 
Das Landesarchivamt bi ldet eine Abteilung des dem Ministerium unterstehenden Landeskultur-
amtes. Die Errichtung des Landesarchivamtes soll zusammen mit der des Landeskulturamtes und 
seiner ubrigen Abteilungen im Gesetz- und Verordnungsblatt veröffentlicht werden. Dies wird 
jedoch erst nach Eintreffen der beim Gouvernement Mililaire beantragten Zustimmung zu der 
Ämtererrich tung möglich sein. Der Aufgabenbereich des Landesarchivamtes entspricht dem, was 
h ierzu im Entwurf eines badischen Denkmalschutzgesetzes, der z. Z. der Landesregierung vor 
liegt, vorgesehen ist. Der Gesetzentwurf ist zur Kenntnisnahme angeschlossen. Wegen der Dienst-
obliegenheiten im Rahmen des Staatsarchivs folnt Weisung nach.· 



So war e r bis 1941 S tudienreferendar, dann St ud ienassessor in Karlsruhe, aber 
gleid1zeitig im Generalla11desarchi ,·, seinem wirk lichen Arbeitsgebiet, tätig. 
Nad, Kriegsdienst 1111d Kriegsgefangenschaft kam e r im Mai 1947 nach Frei-
lmrg,weil er im Ge11cralla11desarchiv in Karlsruhe unter den unklaren Verhält-
11isse 11 j ener frühen Nad1kriegsjahre nidit wcilerbesclüiftigt werden konnte. 
Die ihm zuni.id1sl kommissarisd1 iiberlrag-e11e Leitung des neuen Landesard1iv-
amtes in Freiburg a b 1. Oktohe 1· 194? bedeutete fii r ihn d ie Hiickkehr i II seinen 
Archivberuf. Seil dem 1. August 1949 war er schliel!l ich beamteter Ard1ivrat9• 

Der Aufbau eines 11eue11 Staatsarchivs i11 Freiburg als Zenlralard1iv des 
Landes Siidbade11, das zu11i.ichst ard1ivreife Akten aus der Zeit vor 1945, spi.iter-
hi11 auch solche des jungen Staates iibcrnehmen und verwah ren sollte, blieb 
mangels eines geeigneten Gebäudes nnd wegen der Unmöglichkeit, einen Ar-
d1ivneuha11 zu errid1len, ai1f viele Jah re ein unerfüllbarer Wunsch. 

Um so inlensi,·er konnte sich Dr. Wcl lmer der Ard1ivpflege widmen. Sein 
„Amtssitz" war jedod1 vorerst nur e in Stuhl im Vorzimmer des Badisd1en 
Staatspräsidenten und Kultusministers sowie <les Oberregie rungsrates Dr. 
Karl Asal. Weiteres unentbehrliches Hilfsmitte l fii r den A rchiv-A111ts-l nhaber: 
eine bei Kriegsende hesd1lagnahmte, aber von den Franzosen spi.iter w ieder 
freigegebene private Sd1reihmaschine10• Im Januar 1948 verlegte Dr. ,vellmer 
den Die nstsitz seines „Einmann-Betrieb es" in ein mil Geneh111igu11g des , Voh-
11u11gsamtes zum Büro 11mfu11ktio11iertes Zimmer seiner Ma11sarde 11woh11ung 
in de r Reiterst raUe 12. Dort blieb clus Landesard1ivaml bis zulll 19. Oktober 
195211• Vom 16. Februar 1948 a n hatte das Amt eine Sekreti.irin 12• 

Nach Aufnahme seiner Tätigkeit als Leiter des (süd-)bad isd1en La1Hles-
archiva111tes in Freiburg i. Br. hat Dr. We ll111er alle s iidbadisd1c11 Gemeinden 
sdiriftl ich gebeten, ihm mitz11teilc11, welche der friiher von den Pflegern der 
BHK verzeicl111ele11 1111d i II den ,.Mittei lungen der BHK" veriiffe11 tli chle11 Ar-
d1ivalien i II den Rathäusern noch vorhanden seien, wie es mit deren Beschaf-
fenheit und U nterbringung bestellt sei, ob man Akten aus der Registratur zur 
Verbri11g11ng ins Archiv o<ler zur Vernichtung ausgesd1ieden habe13• Die ersten 
Briefe und Erkund igungsbogen verlief!e11 zusm11men mit de11 fiir j ede Ce-
meincle geso11derl a ngefe rtigte n Ausziigen aus de11 „Mitteil1111ge11 <ler BHK" 
das Ard1ivumt um 16. Oktober 194?. Das Ergebni s der Umfrage wnr, dnf! ei 11 
Drittel der Biirgermeister antwortete, 111ul dall aus den eingegang-enen Mel-
dungen auf grolle Archivalienverluste geschlossen werden mullte. Das letztere 
war j edoch, wie sich später herausslel lte, e rf reu I icherweise e i II Trngscl1l II ll: 
denn d11rd1 den langen Zeitraum seit d e n letzten gröf!eren, von Mitarbeitern 
de r BHK vorgenommenen Archine,·isionen in den Jahren 1912/11, durch Ein-
wirku11ge11 de r beiden Kriege 1111d d11rd1 das lawinenartige Anschwellen der 
Papie rflut in de11 Hatlüiusern war i11 vielen Gemeincle-Hegistral uren 1111d Ge-
meinde-Archiven ein heilloses D11rcl1ei11nncler verursacht worden, so clall die 
von der BHK verzeid111eten Archivalie n auf Anhieb 11icht gefunden werden 

9 24. August 1949: Ernennung zum planmäßigen Arctiivrat, 1956: Erster Arctiivral, 1959: Ober 
archivrat, 1966: Staatsarchivdirektor. 

10 WELLMER II. Seile 2. 
11 Am 20. Oktober 1952: Umzug in die Prinz Eugen Straße 13, am 1. J uli 1953: Umzug in die Kaiser-

Joseph Straße 179, am 1. Dezember 1955: Umzug in die Mozartstraße 30, im Oktober 1965: Umzug 
in die Colombistraße 4. 

12 16. Februar 1949 - 30. September 1950: Fräulein Beate Wiehert (jetzt Frau Schley). Seit 1. Ok-
tober 1950: Fräulein Dorothea Pohlmann (jetzt Frau Waldherr). 

13 WELLMER I. Seite 43 und WELLMER II. Seite 2. 
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ko1111le 11. S ie laud1le11 cla1111 aber a11liißlich cle r griincl lichen lnve 11 larisieru11g 
des gesa111te11 ard1ivwiirdige11 Sd1riftg11tcs ,neis t -..v iecler auf, ofl a n unve rmu-
teter Stelle. 

Es blieb daher Dr. Weil mer nichts anderes übrig, als erstens eine braud1bare 
11e 11e Methocle fiir die Orcl111111g 1111d He pe rtoris ie rung a 11 e r a r c h i v -
r c i f e II Akte II u II cl ß ii II cl e de r Gcmei11cle11 zu e11twickel11 u11d ei ne 
Gruppe qualifizierter He lfe r z11samme 11zuhri11ge11, die alle 11otwe 11cli ge11 Ar-
d1ivarbeite11 n icht mehr ehre11am tlid1, sondern auf Rechnung der Gemeinden 
erledigen sol lten14• Daß es Dr. We llmer ge lungen is t, in vorbildlid1er Weise 
beiden Erfordernisse11 Rechnung zn trage11, is t sein ble ibe ndes, allseits a11-
e rka1111tes Verclie11st. 

Lassen wir Dr .Wellmer zu niichst zur „Methodenfrage" selbst z11 Wort kom-
men: ,,Ich wi.ihlte eine Gemeinde in der Ni.ihe \·011 freiburg aus, an deren Ard1iv 
und Registratur ich praktisd1e Erfahrn ngen sammeln wollte fiir ei ne n allge-
mein g iiltige11 Arbeitsplan für midi und die Archivplleger, die fiir eine weit-
gre ife nde Arbeit gewo1111e11 werden mulHen. Me ine Wahl fiel a uf Ka1>pe l im Tal. 

üher meine Ahs id1ten und Pläne verstiincligle ich midi immer wieder mil 
dem Stadtamtmann Pau l Theurer in Miillheim, der an der H erausgabe ei nes 
neuen Aktenplanes fii r die Gemei nden S iidbadens arbeitete, der 1950 ersd1ie11. 
In Kappel bei Freiburg i. Br. gab es Gelegenheit, die zwedrnüillige Grenze 
zwisd1e11 Registratur u11d Archiv zu 1111te rs ud1e n, dort e 11tsdilofl ich mich aud1, 
die stehe nde Regist ratur völlig aufzulösen 1111d in das Archiv zu iiberne hme 11, 
urn zu verhi ncle rn, claß alshalcl nach Ei11fiihn111 g cles 11eue11 Aktenplanes ei ne 
laufende Registratur nach dem neuen Aktenplan 1111d dane ben zwei s tehende 
R egistraturen eine nach dem alten 1111d eine nad1 dem neuen Aklenplan 
nebeneinander bestünden: das Arch ivin venlar wäre in wenigen Jahren sd1011 
iihe rholi. gewesen. wenn die alte, stehende Registratur nicht gleich a ls T eil d es 
Arch ivs mi tverze ichnel worde n wäre. Dabei hlie h die Mögl idike it offe11. Akte 11, 
die mi l Sidierheit in wenige11 Jahre11 i II das Archiv komme n ko1111le11, schon mit 
der Archivsignatur zu versehen und vorläufig noch in der Registratur zu helas-
se11. Das Ergehnis cler Ord111111gsar·beit in Kappel legte ich i m April 1949 im 
ersten der „T11ve11lare Baclisd1er Gemei 11cleard1ive" vor. Im Anhang fiigte ich 
eine „Kurze Anweisung zur Ord111111~ der Ge111ei11dea rchive" bei 1111d li ef! 
Exemplare dieses Inve11tars bei den Gemeinden aller siidbadische n Kreise zir-
kulieren, damit a lle Gemeinden sich ei n Bild machen könnte n von der Art, wie 
Archiv nnd Registratur übe rall georc\11et werden sollte n. Auch die neugewo11-
nene n Pfleger bekamen das Kappelcr ]nve 11ta r als W eisung fiir ihre A rbe it in 
die Ha11cl. Die Probe aufs Exempe l 111acl1te ich im Jahr 1950 i11 Markdorf, w o ich 
Jllich des umfnng reichc11 U rk1111(lenbeslo11cles mit besonderer Sorgfalt a nna hm, 
um den Pflege rn a11ch fiir die Bearhe itu11g der Urkunden ein Beispiel zu 
gehe n. Die Urkundenregeste11 e rschienen geclrnckt, das In ventar der Akten 
1111d Bücher mit Matrizen ven·ielfältigt z11r 700-Jahr-Feier der S tadt im Sep-
tember 195016." 

Nach den Archivarbeiten in Kappel und in Markdorf war klar, clall kii11flig 
h e i de r Ne uordnung 1111d l11ve 11tarisieru11g e ines Ge 111e i11dearchivs da s 
14 Lediglich ein Teil der Reisekosten konn te den P flegern nach einem Erlaß des Badischen Ministe 

riums des Kultus und Unterrichts vom 8. Februar 1949 (Nr. 8865) ersetzt werden. Alle übrigen 
Kosten gingen zu Lasten der Gemeinden. Staallich.e Mittel standen für die Arbeiten der Arch.iv 
pfieger in den Gemeinden sonst nich.t zu r Verfügung (WELLMER II, Seite 4). 

15 WELLMER II, Seite J f. 
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g a II z e II i c h t n e h r I u u f e II d h e II ö t i g t e Sc h r i f t g u t einer Ge-
mei11deverwal tu ng, einschlielllich der soge11an11te11 „stehe11de11" oder Alt-
Registraturen, und nicht nur die ard1ivalischen Rosinen, bearbei te t werden 
mufite. Alle Akten, die ard1ivrei f waren, w urde11 präpariert, nach der Ge-
mei11de-Registraturord11u11g (GRO} vo111 12. Dezember 1905 (Akte11p la11 von 
J. Külby) 16 verzeidrnet und ins Rathaus-Ard1iv übe rnommen. Was sid1 a ls 
unbrauchbar erwies, konnte nad1 Genehmigung durd1 das Landesard1ivamt 
zur Kassatio11 freigegeben werden. Die seit 1949 gefertigten siidbadischen 
Ardliv-lnve11tare waren deshalb erheblich umfangreicher als die Verzeich-
nisse der Gemeinde- und Kird1en-Archivalien, die von de n Mitarbe itern der 
BHK früher aufgestellt worden waren. In die neuen, mit der Schreibmasd1ine 
gesduiebenen, Yerschiedentlich aud1 vervielfältigten A rd1ivinven tare wurden 
aufgenommen: die U 1·kunden in duonologischer Reihenfolge, die Akten, deren 
Verzeichnis in den F indbüchern stets den gröllten Raum einnimmt, nad1 der 
GRO von 1905, die Büd1er, Karten und Pläne nad1 den W eisungen der BHK 17• 

Verweise oder Stichwortregister stellte n die Verbindungen zwischen den 
ei11zelne11 Archivaliengruppen her. 

Gemäß dem Gnrndsatz, die Akten nach demselben Onl11u11gssd1ema ins Ar-
chiv zu übernehmen, nad1 welchem sie in der Registratur gegliedert waren, 
wurde der Kiilby-Plan von 1905 zu m Ord11ungsprinzip fiir unsere kommu-
11ale11 Archive u11d gleichzeitig zum lnhaltsverzeich11is fiir alle Aktenbetreffe 
i11 de11 siidbadisd1e11 Gemei11de-Ardiiv-Inve11tare 11. 

In die nach dem Dezimal-Systen1 des Theurer-Aktenplanes von 195018 ge-
ord11eten Reg i st rat ur e n , deren Neuei11richtu11g die Ard1ivpfleger in der 
Regel ebenfalls besorgte11, wurden 11ur die fiir die Verwaltu11g „aktuelle11 
Schriftstücke" aufgenommen. Durd1 die grofizügige Obernahme abgeschlossener 
Akte11 ins Archiv haben wir verhindert, daß ei11e Masse vo11 Akten ohne Not 
auf den neuen Akte11plan umgestellt wurde19• Ard1iv u11d Registrntu1· einer 
Gemei11deverwaltu11g sind also 11ebe11ei11a11der bearbeitet worde11. Zur Er-
leidüerung dieser Arbeite11 die11te eine von Dr. Herbert Berner i11 Radolfzell 
gefertigte „Ko11korda11z", e i11e Gegenüberstellung der Rubriken des alte11 u11d 
des neuen Registraturplanes; sie verei11fadite die Registraturumstellu11g auf 
das 11eue Ord11u11gssystem (de11 Theurerplan) und ermöglichte die exakte 
Tre1111ung vo11 Registrntur u11d Archiv. 

Dadmd1, daß sich die A rdiivare i11 Südbade11 seit 1950 11icht 11ur um die Ar-
chive, so11der11 auch um die Registrature11 der Gemei11de11 gekümmert haben, 
wurde die bisherigeArdlivpßege auf die gesamte Akte II pflege ausgedeh11t. 
,,Damit leistete man de n Gemeinden erwü11schte Hilfe in ihre11 akuten An-
liege11 und konn te sie fast überall dazu bewegen, aud1 den abgelegte11 Regi-
straturen und Ard1iven Sorgfalt angedeihen zu lassen20". 

16 Gesetz- und Verordnungsblatt für das Großherzogtum Baden 1906, Seite 7 ff.; ferner: .Die Ba,li• 
sehe Gemeinde Registraturordnung für die nicht unter die Städteordnung fallenden Gemeinden 
mit Erläuterungen, Aktenausscheidungsplan und Wörterbuch zur Rubrikenordnung", heraus-
gegeben von J. Külby, Kanzleirat beim Gr. Ministerium des Innern in Karlsruhe. Heidelberg 1906. 

11 WELLMER I, Seite 44. 
18 Aktenplan für die Gemeindeverwaltungen in Baden. Im Auftrag des Badischen Ministeriums des 

Innern in Freiburg/Br. bearbei tet und herausgegeben von P. Theurer, Städt. Verwaltungsober• 
inspektor, Müllheim (Baden). Müllheim 1950. 

10 WELLMER I, Seite 44. 
20 Herbert Berner in: . Mitteilungen für die Ardliv und Registraturpflege", 2. Folge, Heft 3/4, Früh• 

jahr 1961, Seite 8. 
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1V. Archivplleger, Pflegerorganisation, Tag ungen, Mitteilungsblatt 

Daf1 es gelang, i1111erhalb ei11es Jahrzehnts weit iiber 600 „I n ventare 
Badischer Ge 111 e i 11 de a r c h i v e" (bei fast tausend Ge111ei11de11 i11 
Siidhaclen nahezu zwei Dritlel aller Gemein dearchive} hera11sz11hri11gen, be-
ruh te vor a ll e m auf dem Geschick und <ler Umsicht Dr·. ~'ell111ers, de r 11icht 
11ur das Gebot der Stu11dc ri chtig erka1111lc 1111(1 zu 1111tze11 versta11d, so nde rn 
aud1 die Archivpflege mit neuem Inhalt 1111d 11eue11 Zielsetzungen zu erfiille11 
wuß.te. Zustatten ka111 ihm dabei seit 1949 das auf unermiiclliches Betreiben 
von ·wohleh und Asal zustande gekomllle11e La11desgesetz zum Schutze der 
Kulturdenkmale (Denkmalschutzgesetz) rnrn 12. Juli 1949. Bis Ende 19?1 war 
dieses Gesetz die unentbehrliche, zuverlässige Grnndlage auch fiir die siid-
badische Archivpflege, auf dem Gebiet des 11ich tstaailicheu Archivwcse11s da-
mals das e rste u11d lauge Zeil <las e inzi ge sei ne r Art in Deutschland. überdies 
gliickte es Dr. \~rellmer, ei11c11 Kreis vm1 Archi vpflege rn 11111 sich zu sammeln, 
auszuhil<len und ins Land „ausschwärme n" zu lassen. Diese im Jahr 1953 a uf 
iiher ?0 Namen a11gewad1senc „Archivaren-Trnppe" rekrntierte sich aus pen-
sionierte n oder 1945 auf!er Die nst gestellten Gy111nasial- 1111d Volksschu lleh-
re rn, Bürgermeistern und Ratschre ihe rn, Verwallu11gsinspektore11 und Amt-
männem, aus einige11 wenigen alte11 Pflegern der BJIK, e in paar Stadtarchi-
varen, die ein bif!d1en das Umland illl'er Städte in de 11 Rahmen ihr·er Tätig-
keit ei11bezogcn, und aus e iner grof!en Zahl von St11denli1men und Stnde11te11, 
die damals noch nicht so sehr wie heute der Seg11u11ge11 von St11die11beihilfcn 
tei lhaftigwurde11 11 11d deshalb gerne di.eGelege11heit zu einem kleinen Neben-
verdienst wahrnah111en, zumal die Archivordn1111g für viele e ine willkommene 
praktische Ergänzung ihrer Studien durstellte2 1• 

Ein Lehrauftrag fiir Oherrhei11ische Laiulesgeschichte an der Unive rs ität 
F1·eihurg i. Br·., den Dr. \\'ellruer im A11~ust 1951 heka111, war a uch fiir die Ar-
chivpflege niitzlich. In 11rchivaliscl1e11 Ü IJ1111ge11 und in praktischer Arbeit in 
Gemeindearchiven konnte Wel1111er eine Reihe von Studenten zu Archiv-
pflegern ausbi lden, die fiir einige Jahre den Stamm der inzwischen gewo1111e-
11e11 l\litarheiter erfreulich erweiterten22• Tn der Zeit von 1951 bis 1954, den fiir 
die Archivpflege in Siidbaden ergie bigstc-n Jahren, waren auch fast immer alle 
18 sii<lbadisd1en Landkreise mit Kreisarchivpflegern besetzt. 

Daß diese groO.e, bu II t z11sa111 me11gcwii rfelte Schar vo11 Archi q>flegern gleich-
wohl kei11e homogene „Eliteei11heit" wal', sondern s ich in diesem Kreis vom 
Arcl1idachma1111 bis zum Scharlatan alles versammelte, sei 11ich t verschwiege11. 
Der Le iter des L11ndesu rd1ivamtes halle deshalb munche liebe Not, 11111. das ei ne 
oder a11dere schwarze Schaf zur Zuriickgabe sei11es Archivpfleger-Ausweises 
zu bewege11. Trotz allede111, der Erfolg rechtfertigte das U11terneh111e11, auch 
we1111 manchmal etwas Sand aus dem Getriebe entfer11l werden 11111Hte. 

Ein e11ger ]\:(itarbeiler vo11 Dr. Wellmer war der j etzige Leiter des K11 lt11r-
arnles cler Stadl S ingen, 0 b er a r c hi v r a l Dr. Herb e r t B e r II c r. de r 
im Frühjahr 1950 bei Professor n ... Gerhard Ritter i11 Freibmg i. Br. pro1110-

21 Unter den Studenten, die während ihres Studiums oder noch kurze Zeit nach dem Examen als 
Ardlivpßeger tätig waren, ersd1eint auch Dr. Konrad Kraske aus Gutach, der heutige General-
sekretär der CDU, dem Dr. Wellmer am 20. August 1951 einen Archivpßegerausweis ausgestellt 
hat! 

22 WELLMER II, Seite 4. 
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vierte und gleich danach bis 1959 als Archivpfleger und Kreisarchivpfleger 
tätig war, vornehmlich im Landkreis Überlingen. Zusammen mit Dr. \.Vellmer 
und anderen Ardii,·aren hat Dr. Ber ner Archiv p f I e g er t a g u n gen 
zum Gedanken- und Erfahrungsaustausch sowie zur Aus- und Weiterbildung 
der Archivpfleger organisiert. 

Außerdem waren Dr. Wellmer und Dr. Berner die Initiatoren de r ,. Mit -
t e i I u n s b I ä t t er des Badischen Landesarchivamtes und seiner Pfleger" 
(1954 umbenannt in „Mitteilungen für die Archiv- und Registraturpflege in den 
Gemeinden und Kreisen von Baden-Württemberg"), die vom Mai 1952 bis zum 
Frühjahr 1961 erschienen sind. Die „Mitteilungen" waren das Fachorgan des 
von Dr. Berner im November 1951 angeregten und am 6. Juni 1952 in Über-
lingen a. B. gegründeten V e r b an dl es d e r badi sc hen Ar c h i v -, 
Reg i s t r a tu r - u n d Rech n u n g s p f I e g e r 23• Erster Vorsitzender des 
ARR-Verbandes war von 1952 bis 1956 Dr. Herbert Berner, danach bis zur 
Auflösung des Verbandes Bürgermeister a. D. Adolf Martin in Volkerts-
hausen. 

Am 1. März 1951 hatten sich in Freiburg i. Br. die südbadischen Archiv-
pfleger zu einer ersten gemeinsamen Besprechung zusammengefunden. Nach 
der Gründung des Archiv-, Registratur- und Reclmungspflegerverbandes am 
6./7. Juni 1952 in Überlingen folgten Tagungen in Möhringen (22. November 
1952), in Offenburg (2. Hauptversammlung des ARR-Verbandes am 20. Juni 
1953), in Haslach (24. Oktober 1953), in Donaueschingen (Lehrgang für Archiv-
pfleger in den Regierungsbezirken Südbaden und Südwürttemberg, zugleich 
3. Hauptversammlung des Fachverbandes der ARR-Pfleger vom 11. 13. März 
1954) und in Freiburg i. Br. (Tagungen der Kreisarchivpfleger am 4. Juni 1955 
und am 25. Februar 1956)24• 

Die von Dr. Wellmer und Dr. Berner von 1952 bis 1954 (= 11 Hefte) gemein-
sam herausgegebenen und von 1955 bis 1956 (= 3 Hefte) von Dr. Wellmer 
allein redigierten „Mitteilungsblätter des Badischen Landesarchivamtes und 
seiner Pl1eger", bzw. ,,Mitteilungen für die Archiv- und Registraturpflege in 
den Gemeinden und Kreisen von Bade n-Württemberg" brachte n eine Fiille 
nützliche r Anregungen und Hilfen für die praktische Archivarbeit und für die 
theoretisch-wissenschaftliche Weiterbildung der Pfleger. Zu den Autoren der 
in den „Mitteilungen" erschienenen Aufsätze zählten außer den beiden Heraus-
gebern prominente Experten wie Staatsarcllivdirektor Dr. Rudolf Schreiber 
(Speyer), Staatsarchivdirektor Dr. Dr. Max Miller (Stuttgart), Dr. Walter 
Grube (Ludwigsburg), Dr. Robert Uhland (Stuttgart), Staatsarchivdirektor 
Dr. Franz Herberhold (Sigmaringen}, Dr. Friedrich Pietsch (Stuttgart}, Stadt-
oberarchivrat Dr. Otto Feger (Konstanz), der Fürstlich Fürstenbergisd1e Ar-
chivar Hermann Wieser (Donaueschingen) u. a. 

Obwohl es bis zum Herbst 1954 gelang, nahezu 400 zahlende Abonnenten zu 
gewinnen, war die He rausgabe der „Mitteilungen", die seit Januar 1954 ge-
druckt erschienen, auf die Dauer unwirtschaftlich. Die Finanzierung konnte 
23 Satzungen verölfentlidit im .Mitteilungsblatt des Badischen Landesarchivamtes und seiner Pfle-

ger", Heft 2 (Jul i 1952) . 
24 Auch in Württemberg fanden SdlU!ungen für Ard1ivpfleger statt. Nach dem Stuttgarter und 

Ludwigsburger Lehrgang vom 12. 13. Oktober 1951 erschien als Heft 5 der Veröffentlichungen 
der Württembergisdien Ardlivverwaltung die Publikation . Die Ardüvpflege in den Kreisen und 
Gemeinden. Lehrgangsberidit und Hilfsbuch für die Ardiivpfleger in Württemberg und in Hohen 
zollern". Herausgegeben von der Württembergisdien Archivdirektion und dem Staatsardliv in 
Sigmaringen . Stuttgart 1952. 
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wegen der zu geringen Auflage 1111d wegen des naclilasse11den Interesses 1ler 
Behörden. die fiir Zuschiisse z11 sorgen huite 11, niclit befriedigend geregelt 
wer1len. Da u11f!erde111 vo11 1955 un di e Zahl der Archivpfleger u11s Criinde n. 
di e noch zu erörtern sei11 werden. schnell ulrnuhm, e rschie11 e 11 nur noch im 
Herbst 1935. im H erbst 1956 111HI i111 1-'riihjahr 196l i11sgesan1t 3 Hefte der ,.Mit-
tcil11nge11". Dr. Berner hatte bereits im Januar 1955 die Redaktion des Blattes 
niedergelegt und war n111 diesem Zeitpunkt an a11d1 als Herausgeber aus-
geschieden. Die 3 letzten „Mittei lu ngen" w ur1len daher von Dr. \Vellmer al lei11 
redigiert. 

lnnvischen hatten sich a uch heim Lamlesarchi,·anlt in F reiburg i. Br. einige 
organisator ische A11deru11ge11 ergehe 11. Das Amt ist am 20. Oktober 1952 vo11 
Dr. Wcllrners Woh111111g in die Pri11z-Euge11-Strallc 13, am 1. Juli 1953 in die 
Kuiser-Joseph-Strnfle 1?9, am 1. Dezemher 1955 in die Mozartstrafle 30 und im 
Oktober 1965 in die Colomhistrafle 4 umgezogen. 

Nach der Bildu11g des S iidweststautes Ba<le11-Wiirtlcmbe rg wurde mit Wir-
k1111g vorn 1. April 1953 1las Archi,·umt. soweit es seine A ufgahen a ls Staats-
archiv het ra f, dem Badischen Cenerallandesard1i v i II Karlsruhe un terste! 1 t. 
Als solches hieß es fortan „A nße11stelle 1"reih11rg i. Br. des Badischen Ge11eral-
la11desarchivs". Als staatliche I11stu11z fiir die Archivpflege i11 Sii clhade11 gemiifl 
de n Best irn 1111111ge11 des Bn1I ischen De,1 k1nalsch u lzgesetzes , ·om 12. J 11li t 949 
erhielt es nach einigem Tauziehen im Dezcmher 1954 die Bezeicl1111111g 
,. Staat I ich es Amt f ii r A r ch i v p f I e g e " . Be ide Au fgahe nhereiche 
blieben weiterhin in „Perso11al 1111i o n", gröfltenteils auch in ,.H.eal1111ion", ver-
h11n1le11. 

V. Erfahrunge n in der prnktisclu~n Archivpflege 

Es ist hier 11ich t der Ort, um a11sfiihrlid1 die mittlerweile , ·011 Historikern. 
Soziologen 1111d Volksku11dlern gleichermaflen a11erka1111te Bede11t1111g ko111111u-
naler Archive a ucl1 k leiner Stadt- 111Hl Dorfarcl1i ve zu begrii 1ule n; aber 
von de n besonderen Schwierigkeiten, denen sich der Archivp f'l eger anders 
a ls sei ne Kollegen in Staats- 111ul grol1cn Stadlarcl1ivl'n am Beginn seiner 
T iitigkeit gegeniihersah, sol l noch kurz 1lie He<le sein20• 

Di e A rcl1ivpfleger muflte n be i den Biirgermeistern und Cc111ei11dcrüle11 z11-
11iichst 11111 Verstiindnis fiir ihre A11 fgahe werben 11nd dazu de n Ortsohcren 
noch klar machen, dafl diese ihre ArchiYordn11ngsaktion aus der Cemeinde-
kasse zu hezah len hatten. Die ersten Fragen der Biirgermeistcr lauteten niim-
lich meist so : ,,Was kostet denn <lie Orcl1111ng 11nd Verzeichnung des Arch ivs?" 
Und: ,, \Var11m 1111111 man den allen P apierkram iilierha11pt aufbewahren?" 
Hatte der Archivpfleger 1la1111 scliliefilicl1 d en Her rn Biirgermeister wenigstens 
halbwegs von d er Notwendigkeit der Arcl1 ivne11ordn1111g iiberzeugt 1111d ih11 
zur Zal1l11ng e in es bescheidenen H onorars (a11fiinglicl1er Stundenlohn des Ver-
fassers im Jahr 1952: 1,50 DM!) iiherredet, hotsich ihm heim Betreten der „H.iist-
kammer fiir Cemei]l(leverwalt1111g 11nd Ortsgesd1ichle'' manchmal das B ild 
eines zum H.aritiile11kahi11ett dege11erie rte11 Archivs: Tinte11flaschen mit ver-
trocknetem Inhalt. Ohren111arke11 fiir l ieriirzrlid1 behandelte Rinder. Ma11l-
w urfpatronen, Bölle r, E imer nnd Pickel, Gasmasken, verrottete Stalil he lme 

2:; Einen ausführlichen Beitrag zu diesem Thema schrieb der Verfasser 1963 für die „ Oberländer 
Chronik" (Heimatblätler des SUDKURIER), Nr. 272: .Von allen Akten und der Lieblingsspeise 
des Herrn Landrats. Erfahrungen eines Kreisarchivars", von Dr. Franz Götz. 
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und ausrangierte Hebammenköfferchen konnte er da finden. Gelangte man 
schließlich nach Entfernung der archivfremden Objekte an die Akten und 
Büd1er. dann waren diese zum Teil in einem erbärmlichen Zustand. Zudem 
stießen die Archivpfleger immer wieder auf die Spuren von sogenannten Re-
gistratoren, die in den ersten Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg durch die 
Lande reisten, Registraturen einridlleten und dabei großzügig angeblich nicht 
mehr brauchbare Akten zur Vernid1tung ausschieden. Versd1ieclentlich ent-
deckten die Archivpfleger den Haufen zur Verbrennung oder Einstampfung 
bestimmter, aber noch nicht abtransportierter Papiere in einer Rathausecke 
und konnten den aufbewahrenswerten Bestand in mühevoller Kleinarbeit 
nachträglich wieder ins Archiv einreihen. Auch die Briefmarkensammler, die 
schon früh in den wenig beaufsichtigten Gemei nde- und Pfarrarroiven sich 
über Akten und Red111ungsbelege hergemacht hatten, -sdnvärmten nach 1945 
,vieder aus, schnitten Postwertzeichen und Poststempel aus den Akten und 
ließen die von ihnen mi0braud1ten A rroivalien ungeordnet liegen. Die ge-
nannten Mißstände konnten durch die Tätigkeit der Ard1ivpfleger größten-
teils beseitigt werden. Manches A rchiv, in dem die Akten lauge unter zenti-
meterdickem Staub srolummerten, in dem Spi nnen und Mäuse regierten oder 
in dem Briefmarken.jäger jahrelang ungestört ihr Unwesen treiben konnten, 
erwadite unter der kundigen Hand des Armivars aus seinem Dornrösdien-
schlaf und wurde zum sdimucksten Raum im ganzen Rathaus. 

Dabei waren in den fünfziger Jahren die Arbeitsbedingungen auf den Rat-
häusern noch denkbar sd1led1t: Im Winter gab es durch Holzöfen überhitzte 
Büros und eiskalte Archivräume. In den zum Teil weit abgelegenen Gemein-
den, die man nur mit dem Fahrrad oder auf Umwegen mit Bahn und Bus er-
reidien konnte, schafften die Arroivpfleger oft 14 bis 16 Stunden pro Tag, um 
einigermaßen auf ihre Reronung zu kommen; denn vielfad1 mußte im vor-
hinein ein Pausdialbetrag für die Archivordnung angegeben werden, obwohl 
die erforderliche Arbeitszeit bei dem zur Ordnung anstehenden, meist unüber-
sichtlichen Aktenhaufen nicht exakt zu berechnen war. 

Immerhin: Wo sdi ließlidi die Ard1ivalien sadigemäß geordnet, präpariert, 
rubriziert, inventarisiert und in neuen Schränken und Regalen verwahrt 
waren, wuchs der nun auch von den Verwaltungsorganen der Gemeinden er-
kannte Wert des Ard1ivs. Es ,var erfreulid1 festzustellen, wie im Laufe der 
Jahre a udi in kleinen Städten und Landgemeinden immer mehr das Inter-
esse an der heimatlidien Gesroirote erwadite und wie man a uf den Rat-
häusern nach und nach begreifen lernte, daß eine gründlidie Erforschung der 
Dörfer und Landschaften geordnete und benützbare Archive voraussetzt. 

Für Personen aber , die vom A rchivwesen nichts verstehen, oder die gar ma-
teriellen Nutzen aus den pergamentenen und papierenen Dokumenten ziehen 
wollen, bleiben fortan die Gemeindeardlive dort, wo sie in den letzten zwei 
Jahrzehnten geordnet wurden, fast überall versd1lossen. 

VI. Der „neue Weg" in der Archivpflege: D ei' hnuptnmtliche Kl'eisal'chival' 

War von 1883 bis zum Beginn des Zweiten Weltkrieges die ehrenamtliroe 
Betreuung der Gemeindearchive durch Pfleger der BHK die Regel, und konn-
ten in den Jahren 1949 bis 1954 durdi ein großes Aufgebot von freiberuflidi 
tätigen Mitarbeitern des Badisdien Landesarchivamtes, die das }Ionoral' für 
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ihre Arbeiten von den Bürgermeisteräm tern erhie lte n, zwei Dritte l der siid-
badischen Gemeindearchive geordnet und inventarisiert werden, so mulHe die 
Archivpl1ege nun erneut auf ein tragfäh iges Fundament gestellt werden. Die 
Schwierigk eiten bestanden nämlich vor a llem darin, daR sich immer weniger 
sachverständige und i nteressierte Leute be reit fanden, d ie e ntsagungsvolle , 
persönliche Initiative erfordernde und materiell nicht gesicherte Tätigkeit 
e ines Archivpflegers „auf fre ier Wi ldbahn" zu übernehmen. Ziel der Bemii-
hunge n des Staatlid1en Archivamtes in Fre iburg i. Br., der Staatlichen Archiv-
verwaltung in Stuttgart und des Fachverbandes der ARR Pfleger war es daher, 
die Pflege der Gemeindearchive sowie der kleineren Privatarchive und der 
Kreisarchive in die Obhut der Kreisselbstverwaltungen übergehen zu lassen. 
Das bedi ngte jedoch d ie Anstellung ausgebildeter, h au p t am t I ich er 
K r e i s a r c h i v a r e . 

Schon im Sommer 1953 überlegte man s im, wie fin a nziell und fach lich ge-
sicherte Kreisarchivpflegerstellen geschaffen werden könnte n. Lange Diskus-
s ione n wurden über die Vertei lung de r Lasten fü r e inen Kreisarch ivpfleger 
geführt. Von der Entstehung bis zur Ve rwirklimung des Planes zur E inrid1-
tung der ersten Kreisard1ivarenstelle in Südbaden vergingen sed1s Jahre : Am 
1. April 1959 wurde der Ve rfasser dieses Beitrages zunämst für drei Jahre, 
dann auf Dauer a ls Kreisarmi var für die Landkreise Konstanz, Stockad1 und 
Überlingen von diesen dre i Landkre isen fest angeste ll t26. Er b lieb im Regie-
rungsbezi rk Südbaden bis zur Stunde leider der einzige a ussmlielHich in 
seinem Beruf tätige, hauptamtliche Kre isarchivar27• 

\Vährend der jahrelangen Anstrengungen, Zustimmung zum sogenannten 
„neuen Weg" in der A rd1ivpflege28 zu finden , ging die Zah l der fre iberuflim 
tätigen Archivpfleger immer mehr zurück. Unter der 0bersd1rift „Letzte Mit-
teilung" schrieb Dr. Wellmer im le tzte n Heft der „Mitteilungen" (Frühj ahr 
1961): 

„Aus den Beriditen dieses Heftes geht hervor, daß die ehrenamtlichen oder 
auf eigene Red111ung tätigen Archivpfleger im Laufe des letzten Jahrzehnts zu 
einem klei nen Häuflein zusarnmenges,dunolzen s ind. Keine r von ihnen hat 
u ns treulos verlassen. Einige mußten sich wegen Kra nkheit oder a lte rsh alber 
von der ihnen liebgewordenen Arbeit zurückziehen, andere, sehr aktive 

26 Seit 1. Juli 1966 bin id:l nur noch für die Landkreise Konstanz und Stockach zuständig, da ab die-
sem Zeitpunkt dem neubeslelllen Kulturreferenten des Landkreises Uberlingen, Dr. Peter Hom• 
mers, auch d ie Archivpflege in diesem Kreis übertragen wurde. 
Die anfangs angestrebte finanzielle Beteiligung der Gemeinden an der Unterhaltung des Kreis-
archivamtes wurde aufgegeben. Die Landkreise bringen die Mittel für das Kreisard:livaml alleine 
auf. 

27 Ober die Schaffung und die Aufgaben seines Amtes sowie über seine Tätigkeit im einzelnen 
vergleiche u. a. die Beiträge: 
Franz Götz: .,Archivpflege in den Landk reisen Konstanz, Stockach und Uberlingen •; in: • Der 
Archivar", Februar 1963, Seile 76 ff. und in: .Die lebendige Gemeinde", August 1963, Seile 150 ff. 
Ferner: Herbert Berner: Der .neue Weg• der kommunalen Ardliv- und Registraturpflege , in: 
.Die lebendige Gemeinde", August 1963, Seite 147 ff. 
Agnes Dietrich: .Auf den Spuren der Geschichte. Archivpflege in den Seekreisen": in: SUD-
KURIER vom 1. 4., 16. 4. und 28. 4. 1966. 

28 Vgl. hierzu u. a.: Max Miller, .Neue Wege in der Pflege des kommunalen Ardlivguts"; in: 
.Der Archivar• IX (19561, Spalte 291-296 . 
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Helfer, fanden den Weg in ih ren a lten Be ruf zurück, in dem sie so mit Arbeit 
iibe rhä uft sind, da ß es ihnen unmögl idi. ist, we iterhin in die Geme inden hin-
auszufa~uen,_um dor~ tage- und wod1e nlang Ardlive zu ordne n und Registra-
ture n e111zur1d1ten; Jedermann weiß, daf! die Schule ihre Lehrkräfte heute 
völlig i~ Anspruch ~•immt. Das gilt auch für d ie j üngeren Krä fte, die als Stu-
denten 111 der Ard11vpflege tätig waren und inzw isd1en ihre Ausbildung ab-
gesd1lossen haben. Für sie alle war es de r gegebene Weg, in de n a lte n Beruf 
zurückzukehren ode r sid1 völlig dem ne ue n Beruf zu w idmen. Einige unserer 
~lten .Mitarbeiter sind aber auch de r A rd1i vpflege treu gebliebe n. Sie sind es 
111 der Hauptsad1e, d ie den „neuen 'Weg", de n w ir oben andeu teten, mitgefun-
den haben, ihn erfolgreid1 erprobten und ihn weite rhin gehe n wollen29." 

An anderer Stelle in derselben „Schlu ßnummer" der ,,.Mitteilun gen" äuf!erte 
sid1 D r . Wellmer noch deutlicher: 

,,Es gibt zwar immer nodi einzelne Ardlivpfleger, die Jahr für Jahr Ge-
meindearchive ord ne n und ve rze ichnen. Es sind ihre r aber so we nig, daß es 
mehrere r Jahrzehnte bedürfte, um eine erste Ord nung alle r Gemeindearchive 
des La ndes zu Ende zu führen. Nachdem nun, w ie besonders der Bericht aus 
Südbaden erke nne n lä ßt, nicht nu r das Archiv, sondern auch die Registra tur 
sich als pflegebedürftig erwiesen hat, is t es fü r die neben- oder ehrenamtlid1e 
Tätigkeit des Archi vpflegers alte n Typs unmöglich, de r imme r und immer neu 
vor uns liegenden Aufgabe etwa im Raume eines Landkreises u nd in abseh-
barer Ze it gerecht zu we rden. De r Ruf nach dem Kreisarchiva r ersche int des-
wegen nur allzu begrü ndet und be rechtigt. 

Nad1dem nun, wie die Berichte ze igen, ein Anfang tatsäd1 lid1 gemad1t wor-
den is t, die Möglichkei t der Anstell ung eines Kreisarchivars erwiesen is t und 
Erfolg versprid1t, soll diei:;er ,neue Weg', der Ausweg aui:; der fai:; t hoffnungi:;-
losen Lage de r bishe rigen Ard1ivpflege und zugle id1 die Möglidikeit, den 
neuen polit.ischen Verhä ltnissen gerecht zu werden, von neuem ernstha ft d is-
kutiert we rde n3o." 

D ie Folge d ieser Entwicklung war, dal1 der einige Jahre überaus aktive 
„Fadiverband der Ardiiv-, Registra tu r- u nd Rechnungspfleger" seit 1955 
langsam a usblutete. Am 25. Februa r 1956 gab D r. Berne r de n Vorsitz an Bür-
germeister a. D. Adolf Martin in Volke rtshausen ab. Da man jedoch a uf die 
Daue r ,,keine F iktion aufrechterhalten wollte31", lösten d ie wenigen übrig-
gebliebe nen Mitglieder den Fad1verband 1958 auf. 

VII. Rückblick und Ausblick 
D ie volle Funktionsfäh igkeit des Staatl idien Amtes für Archivpflege wurde 

bee; nträchtigt, als Dr. Wellmer vom 1. September 1957 ab d ie Hälfte seiner 
wöd1e ntlid1er1 Arbe itszeit, also drei Tage in j eder Wodie, dem Generallandes-
ardliv in Karlsruhe widmen muf!te und nur nod1 drei Tage in j eder Wod1e in 
F reiburg amtie ren kon nte. D iese merkwürdige Regelung, die b is zum 31. März 
1961 beibehalten wurde, erwies sid1 in der Praxis und in ih ren Folgen a ls 
we n:g glückli d1; für das Amt und seinen Leite r wudis s ie sich zu e ine r Be-

29 .Mitteilungen für die Archiv- un d Reg istraturpflege in den Gemeinden und Kre ise n von Baden 
Württemberg• , 2. Folge (Frühjahr 1961). Heft 3/4, Seite 42. 

30 „Mitteilungen für die Ardliv- und Registraturpflege in den Gemeinden und Kreisen von Baden-
Würltemberg", 2. Folge (Frühjahr 1961), Heft 3/4, Seite 10. 

3 1 So Herbert Berner in einem Brief vom 15. November 1957 an Adolf Martin. 
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lastung aus. Inzwischen drängten sid1 im staatlid1en Ard1ivbereich in Siid-
baden g röf!ere A ufgaben in den Vordergrund, deren sich Dr. Wellmer seit 
1961 stärker als je zuvor annehmen muUte. Als sid1tbare11, dauel'liaften Erfolg 
konnte er im Oktober 1965 den Einzug seiner beiden Ämter in das eigens vorn 
Lan<I fiir die Auf!enstclle Freilrnrg erworbene, umgebaute und eingeridltete 
Dienstgebäude Colombislraf!e 4 in Freiburg verbuchen. Dr. Wellmer, seil Fe-
bruar 1959 Oberstaatsarchivrat, wurde e11tspred1e11d dieser aud1 äußerlich 
gestiegenen Bedeutung seiner Funktionen und in Anerkennung seiner Lei-
stungen im März 1966 Staatsard1ivdirektor. Am 31. Oktober 1967 sdlied er 
11ad1 Erreid1e11 der Altersgrenze aus dem aktiven Dienst aus. 

Sein Nachfolger wurde Dr. Friedrid1 Facius32• Traten bei ihm die staatlid1e11 
Archivaufgaben in Siidbaden viel stärker nod1 als in den letzten A111lsjahrcn 
Dr. Wellmers hervor, so wurde dennod1 die Ard1ivpflege fortgefiihrt. Aller-
dings wurden die Haushaltsmittel von Jahr zu Jahr besd1eide11er. Die Zahl 
der Archivpfleger sduumpfte immer mehr zusammen; Ende 1971 waren es 
nur 11od1 sechs fiir die 18 siidbadisd1en Landkreise. Von diesen sed1s isl 1111r 
einer hauptberuflich in zwei Kreisen. zwei s ind nelienamtlich und drei frei-
beruflich tätig. Daf! a lso elf La ndkreise nun seil Jahren ohne archivpflegeri-
sche Betreuung sind, ist ei n Fazit, das bedenklich stimmen miiUte. lmrnerh in 
bleibt als positives Ergebnis der vier Jahre von 1967 bis 1971 fii r da~ Freibur-
ger Archivpflegeamt festzustellen, daß fast 400 Ge111eindeard1ive revidiert 
und zahllose Einzelmaßnahmen veranlaf!t, auf!erdern etwa 40 neue Gemeinde-
archivinventare erarbeitet wurden. 

An di e Stelle des siidhadischen Denkmalschutzgesetzes von 1949 trat mit 
Wirkung vom 1. Januar 1972 das Gesetz z11m Schulz der Kullurdenkrnalc 
(Denkmalschutzgesetz) vom 25. Mai 1971 fü r das ganze Land Baden-Württem-
berg (Gesetzblatt fiir Baden-Württemberg 1971, Seiten 209 216). So hat der 
.,siidbadisme Weg" in der Ardiivpflege sei n Ende gefunden. Weld1e neuen 
Möglichkeiten das neue Gesetz eröffnet, bleibt abzuwarten. Vielleid1l bringt 
die von der Landesregierung und vom Parlament in Baden-Wiirttemberg mit 
Macht vorangetriebene Gemeinde- t111dKreisrefor111 und die damit verbuudene 
Sdrnffung gröf!erer Kommunen und gröf!erer Landkreise audi ne ue Impul se 
fiir die Archivpflege. Das mit der Verwaltungsreform wad1sende Bediirfnis 
nad1 besserem Schulz und intensiverer Betreuung der umfa11greid1er werden-
den kommunalen Ardlive isl unbestreitbar. Aber woher soll man die fiir die 
am 1. Jauua r 1973 entstehenden 35 Großkreise i n Badeu-Wiirtlemberg uol-
wendigen Kreisarmivare nehmen? Die Armivdirektion ist jedenfalls ent-
schlossen, den „neuen \Veg" auch kiinftig als die e inzige Möglid1keit. z11 e iner 
geordneten Archivpflege zu kommen, weiter zu verfolgen. Das gilt fiir die ge-
samte Armivpllege in Baden-Württemberg. 

:2 Dr. Facius, der mütterlicherseits aus Mannheim stammt, war von 1933 1947 im staatlichen 
Archivdienst des Landes Thüringen (Staatsarchive Weimar und Altenburg) tätig, von 1952- 1961 
im Bundesarchiv in Koblenz, von 1961 1967 im Staatsarchiv Ludwi']SburlJ. 
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Vorläufige Bemerkungen zur Geschichte 
des St. Blasianischen Registratur- bzw. Archivwesens 

Von Hugo O t t 

J. 
Seit einem guten Jahrzehnt mit der Herausgabe der St. Blasianischen Ur-

kunden bis noo befaßt soweit es die e igen tlichen Hauptgeschäfte zuließen , 
bin ich inzwischen an ein erstes Ziel gelangt: den ungefähren Abschluß des 
Manuskripts in greifbare Nähe gerückt zu sehen, wenn freilich manche Pro-
bleme noch nicht gelöst sind, die vor allem die einleitenden Ausfiihrungen mit 
sich zu bringen pflegen. Eines der Probleme kann umschrieben werden: Um-
risse einer Geschichte des Registraturwesens bzw. etwas anspruchsvoller 
klingend des Archivwesens des Klosters St. Blasien bis zur Auflösung (da-
bei indes nicht mehr die Geschicke der St. Blasianisd1en Bestände im Kloster 
St. Paul im Lavanttal berücksichtigend). 

Wenn im folgenden der Versuch gewagt wird, hier erste Ergebnisse solcher 
Red1erd1en vorzulegen, so sei der Charakter des Vorläufigen derartiger Aus-
sagen betont. überd ies betritt man wohl schwan kenden Boden, beschäftigt 
man sich mit Problemen vor allem mittelalterlicher - Registraturen und 
Archive, da immer nom zu wenige Arbeiten aus diesem Bereich vorliegen. Man 
mag verweisen auf die vorbildliche Untersuchung von A I b er t Bruck n er, 
„Die Anfänge des St. Galler Stiftsarchivs1", wie überhaupt in den letzten 
Jahren die Registratorentätigkeit der St. Gallisd1en Mönche wieder stärker in 
den Mittelpunkt gerückt ist: es ist in diesem Zusammenhang vor a llem die sehr 
eindringlid1e Studie von Paul St a er k l e, ,.Die Rückvermerke der älteren 
St. Galler Urkunden2" anzuführen, die mir besonders im methodisd1en Ansatz 
wesentliche Einsichten vermittelt hat. Frei) ich 1 iegt in beiden Arbeiten der 
Hauptakzent auf der friihmittelalterl ichen Zeit des Klosters, während die 
hod1- und spähnittelalterlichen Phasen weitgehend unberücksichtigt bleiben, 
also die Zeit, die fiir eine vergleid1ende Betrachtung von Klosterarchiven fiir 
uns interessant ist. 

Ein gutes Stiick kommen wir weiter, wenn wir die Ergebnisse der inter-
regionalen Tagung der Archivare der Sd1weiz, Südwestdeutschlands und des 
E lsasses von 1966 auswerten, die in der Archivalisd1en Zeitschrift Bd. 63, 196?. 
publiziert worden s ind3• 

1 In: Festschrift Gustav Binz, Basel 1935, 119-131. Dort findet sich auch ein guter Forschungs-
bericht bis 1935. Zum frühmitte lalterlichen Archivwesen immer noch heranzuziehen: Harry 
Breßlau, Handbuch der Urkundenlehre für Deutsdlland und Italien. 1912, 1. 179 ff. 

2 Mitteilungen zur Vaterländisd1en Geschichte. Hrsg. v. Historischen Verein des Kantons St. Gal-
len XL V St. Gallen 1966. Es ist in diesem Zusammenhang auch auf die Faksimile-Ausgabe der 
Rückvermerke der älteren St. Galler Urkunden hinzuweisen: 0. P. Clavadetscher P. Staerkle, 
Die Dorsualnolizen der älteren St. Galler Urkunden Urkundenbuch der Abtei St. Gallen. 2. Er-
gänzungsheft St. Gallen• 1970. 

3 Enthalten die Studien von A lbert Brudmer, Das bischöfliche Archivwesen am Oberrhein, 46--49: 
ders., Das bischöfliche Archiv von Basel , 103 117; Oskar Vasella, Uber das bischöfliche Archiv 
in Chur, 58 70; Bernd Ottnad, Das Archivwesen der Bischöfe von Konstanz, 7 1 83; Marcel 
Burg, Les archives de l' ancien Evedie de Strasbourg. Notes sur leur histoire et leur organisation, 
118 143. 
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Das bischöfliche Archivwesen von Konstanz, Chur, Basel und Straf!burg ist 
da regelrecht monographisch abgehandelt. Von hier aus gewinnen w ir e ine 
Reihe von Vergleichsmöglichkeiten. vVie Albert Bruckner dort in seinen e in-
leitenden und zugleich zusammenfassenden Betrachtungen deutlich gemad1t 
hat', lassen sid1 für die frühmi ttelalterlidie 1llld überwiegend auch für die 
hochmittelalterliche Zeit kaum nähere Daten für e in geordnetes Verwahren 
der bischöflichen U rkunden im Sinne einer Registratur ermitteln. Das wich-
tigste Indiz (sieh t man von den nid1t näher präzisierbaren frühen Nadiriditen 
über „scrinium" bzw. ,,armarium" usw. ab) für e ine registratorische Ordnung 
ist die Dorsualnotiz. So hat sich die jüngere Forschung, soweit ich sehe, auch 
überwiegend mit den methodisd1en Implikationen der Rückvermerke ausein-
andergesetzt. Diese k urzgefaf!ten Vermerk e auf d em Dorsum der Urkunde 
dienten primär de r Orientierung des R egistrators bzw. Ardiivars und Benüt-
zers und w urden dann zunehmend i II Richtung auf regestartige Inhaltsangaben 
entwickelt5• Bruckne r teilt mit, dar! Dorsualnotizen auf Basler Urkunden erst-
mals in der W ende vom 12./13. Jahrhu ndert auftauchen, für Konstanzer U r-
kunden erst ein Jahrhunder t später nachweisbar sind, freilich ohne e ine Fach-
s ignatur, d. h. ohne eigentlidien Registraturvermerk in Form von Bud1staben 
oder Ziffern bzw. in der kombinierten Form. Diese e igentliche Registratoren-
tätigkeit liegt für Basel im 16. Jahrhundert und für Konstanz sogar erst im 
!?. Ja hrhundert. überdies dürfe , so resümiert Brudo1er weiter, das Vorkom-
men von Dorsualnotizen nicht einfad1 als Zeid1en e iner geregelten Archivie -
rung angesehen werden. ,,Erst wenn die Notizen versdliedener Dokumente 
von e in und derselben Hand herrühren, k ann auf eine planmäßige Archivie-
rung mit einiger Wahrscheinlidike it gesd1lossen werden6." 

II. 
Diese grundsätzlidien methodische n Bemerkungen mögen fiir die nacl1-

fo lgende n Darlegungen a ls Hinte rgrundmaterial dienen. Wir werden sehen, 
wie die Entwicklung im Kloster St. Blas ien zu skizzie ren ist, vor allem, worin 
si ch die St. Blasianische n Verhältnisse von diesen bischöflich-konstanzischen 
bzw. baselschen unterscheiden. 

Zunäd1st ist darauf abzus tellen, dall s ich fast k eine Urkunde St. Blas iani-
sdie r Archivproven ienz (zumindest aus dem von mir bearbeiteten Ze itraum 
bis 1300) findet, die nicht e ine Vie lzahl von Dorsualnotizen (im Durd1sdini tt 
fünf bis sechs) seit dem beginnenden Spätmittelalter a ufweist. Indes si nd be-
dauerlicherweise in den meisten Fällen die frühen Rückvermerke von e inem 
Klosterarmivar des 18. Jahrhunderts rigoros radiert worden, der offensiditlidi 
ein Monopol in de r Formulie rung von ausführlichen Regesten beanspruchte 
und sein Ordnungssystem gegen die tradierten Ordnungsprinzipien rück-
s ichtslos durchsetzte, wie wir unten noch sehen werden. Immerhin s ind diesem 

4 Das bischöfliche Archivwesen am Oberrhein. 
5 Vgl. Bruckner, wie Anm. 1, 127 Charakterisierung der frühen St. Galler Dorsualnotizen: .Dem 

Aufbau nach setzt sich eine solche aus den Gru.ndbestandteilen von Tradent und tradiertem Gut. 
Venditor und Kaufgegenstand, Concambiator und Tauschobjekt, im einfachsten Fall also aus 
Rechtssubjekt und Rechtsobjekt zusammen.• Bruckner hat schon früh für unseren alemannischen 
Raum am eindringlichsten den Quellenwert der Rückvermerke erkannt. 

6 Diese Linie wird von Brudmer bereits in der Studie (Anm. 1] herausgearbeitet: durchgreifende 
archivalische Aufarbeitung in einem systematischen Durchgang zu p raktischen Zwecken als erste 
Stufe eines wohlgeordneten Archivs. 
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Archivar einige Stücke entgangen (überwiegend wohl, weil sie bei einem Au-
ßenamt der Klostergrundherrschaft St. Blasien aufbewahrt worden sind), er 
hat nicht bei allen Urkunden mit gleicher Intensität den Schaber angesetzt, so 
daß sich nod1 ein re lativ breites Vergleichsmaterial ergibt. Eine erste registra-
torische Tätigke it mittels Dorsualnotizen ist in den letzten Jahrzehnten des 
13. Jahrhunderts bis e twa gegen 1308 fostzustellen7 • Soweit ich das Mate rial 
übersehe, sind zwei Registratoren am Werk gewesen, die ich vorerst noch 
nicht bestimmten Schreiberhänden (der Kanzlei des Klosters) zuordnen kann. 
Durch diese wurden nahezu a lle Urkunden erfaßt (man darf davon ausgehen, 
daß alle in dieser Zeit in St. Blasien be findlichen Urkunden einbezogen worden 
sind) . Es handelt sich also um eine systematische archivalische Aufarbeitung 
des gesamten Urkundenbestandes, dessen vorge hende Ordnung nicht bekannt 
ist. Beispiele der beiden Hände fo1den sich auf den Abbildunge11 1 und 2. Im 
ersteren Fall liegt eine kräftige Urkundenschrift vor, die in der Regel keine 
Kürzungszeichen verwendete; beim zweiten Beispiel haben wir es mit e i11er 
zierlichen gotischen Schrift zu tun. Beide Hände dürften wohl e ine Zeitlang 
nebeneinander tätig gewesen sein. Be ide Registratoren beschränkten sich 
meist entwede r auf die Angabe des Ortes, auf den sich das Rechtsgeschäft be-
zog, oder auf den Tradenten bzw. Aussteller der Urkunde, mitunter wird auch 
eine Kombination vorgenommen. oder es t reten Elemente hinzu, die zu einem 
Kurzregest führten. Doch sind gerade die wenigen Beispiele dieser a usführ-
lid1en Rückvermerke durchweg radie rt und kaum meh r zu entziffern. Es bleibt 
in diesem Zusammenhang festzustelle11, daß das Archivwesen dieses l1och-
mittelalterlichen Schwarzwaldklosters im Umkreis des oberrheinischen Ar-
chi"'vesens (zumindest des bischöflichen) deutlich herausfäll t, sieht man vom 
frühmittelalterlichen St. Gallen ab. Freilich müßten wir die Verhältnisse ver-
gleichbarer Klöster kennen, um zu einem besser fund ierten U rteil zu gelange11. 

In der Genese der sanktblasia nischen Dorsualnotizen wi rd die zweite Stufe 
i11 den ausgehenden 40er Jahren des 14. Jahrhunde rts erreicht, als unter dem 
groflen Organisator Abt Heinrich IV. (1348 1391) auf den Vorarbeiten des 
Abtes Heinrich III. der Aufbau der sanktblasianischen Klosterverwaltung und 
die Ausformu11g ei11e r sehr durchdachten Ämte rverfasstrng kulminierte8• 

In den e rste11 Jahren seines Abbatiats entstanden nach längeren Vorarbeiten 
die Mundierungen der Teil- und Gesamturba re der Klostergrundherrscha ft 
St. Blasien9. Die Hauptschreiber dieser urbariellen Aufzeichnungen finden 
sich ebenfalls in dem hervorragend gestalteten Kopialbuch, das im großen und 
ganzen in den Jahren 1348 bis 1353 gesduieben worden is t und dann noch ver-
einzelt in die 60er und 70er Jahre des 14. Jahrhunderts for tgesetzt worden ist 

7 Idl h abe in den letzten Wodlen den Bestand sanktblasianisdler Urkunden im Staatsardliv Aarau 
zur Gänze einsehen können und dabei festgestellt, daß Urkunden ab 1308 keine Rückvermerke 
der frühen Hände mehr aufweisen, wir also e inen lerminus ante quem konstatieren können. 

8 Zur Frage der Ämterverfassung des Kloster St. Blasien vgl. Hugo Ott, Studien z. Gesdlidlte des 
Klosters St. Blasien im hohen und späten Mittelalter [= Veröff. d. Kommission f. gesch. Landes• 
kunde in Baden-Württemberg, Reihe B 27. Band, Stuttgart, 1963), 34 ff. Ders., Die Klostergrund• 
herrsdlaft St. Blasien im Mittelalter. Beiträge zur Besitzgesdlidlte (= Arbeiten z. Historischen 
Atlas von Südwestdeutsdlland. Heft IV. Stuttgart 1969), passim. Die Rolle des Abtes Heinridl IV. 
muß im Zusammenhang nodi untersucht werden. 

9 Es ist zu hoffen, daß die längst geplante Edition des sanktblasianischen Generalurbars von 1352 ff. 
(GLA 66/7213) unter Einbeziehung der wichtigsten Teilurbare bzw. audi des summarisdien Urbars 
(GLA 66/7210) zu einem Absdlluß gebradlt werden kann. Dort dürften dann auch die hier nur 
angedeuteten Fragen näher beleuchtet werden. 
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und das wir mit AI b er t Brack III an n16 als Kopialbuch I) hezeidrnen 11• 

Die Ko,n·entuulen, die nuch der A ufhehung des Sdiwarzwaldklost.crs den W eg 
iiber Ti rol nach S I. Puul im Lurnntt.al genommen huben, hielten dieses friihe 
Kopiar fiir wedvoll genug, um es 11ebe11 underen Kostba1·keiten UJl(l a nderem 
Busismuterial fur e i11e müglid1e lliickkehr U)l(l mögliche Reehtsuuspriiche zu 
retten 12• Die Haupthund, die Wo I f g a 11 g M ii 11 e r in seiner Dissertution 

'~(!' J':'J ,r .,,u PF I"'_,~•"•,,,,/ 
.. P> 'f.'/ rr'""I"' ,, .. 1.,, '-'-'/ Y'/'.)' 

•; .!''/j> .. / ~ o,,.,,., •:~1..,i,u .,, ~,,,_·"'' .'rf 
• _,,.,,,./~,,, •1$';/ "-" ~1,.,~ d~/'I t·771U. ,,,.~~ 

'7,,iA 1111/'"'' A...AJ/V ~.. 11' .,,,,,,, .. ,.. I I -,i'J., 
,._/' -7•-':/ ... "t:.r ? ,.,..,:P4'-> 
"///~ 'H rr !•u;y J ff/ '".!!.''iM>-~h 

Abb. 1 Dorsum einer Originalurkunde von 23. X. 1231 (Staatsarchiv Aarau, Klingnau Wislikofen 
Nr. 2). 

iiher die sa11ktblasianisd1en Pri,·aturkunden des 13. und 14. Jahrhunderts 1348/ 
49 in der U rkundenk anz lei nad1weisen k onnte13, hat die Ahsd1riften systema-
tisch angelegt, und zwar nad1 Sad1gru ppen wie Papsturkund en, Königs- und 
Kaisernrkunden sowie hisd1iiflid1e11 Urkunden und nad1 der sanktbl asiani-

10 Brackmann ha t in der Germania Pontificia (II. 1. Berlin 1923) im Quellenverzeictrnis der für Sankt 
Blasien zusammengestellten päpstlichen Urkunden fü r das in Frage stehende Kopialbuch die Sigle D 
eingefüh rt, die ich für das UB St. Blasien übernehme. 

11 Klosterarchiv St. Paul im Lavanttal 25. 3. 12. Dieses Kopialbuch besteht aus 29 Pergamentlagen 
und einer Papierlage, deren Blätterzahl zwischen IO und !4 schwankt, meist 12 Blatt aufweist. 
Die Papierlage (letzte Lage) enthält hauptsächlich einen alphabetischen Index, der von Pater 
Benedikt Gebel (vgl. unten) um 1670 niedergeschrieben wurde. Gebe! hat den Band auch pagi 
niert. Der Kodex wurde unter Abt Augustin (1695 1721) 1698 gebunden. 

12 Diese Fragen müssen ebenfalls noch näher untersucht werden, vor allem anhand des Karlsruher 
Materials zur Säkularisierung des Schwarzwaldklosters. Vgl. vorerst .Festschrift zur 150 Jahr 
Feier der Wiederherstellung des Benediktinerstiftes St. Paul im Lavanttal durch die Mönche von 
St. Blasien·. Hrsg. v. G. Moro. Klagenfurt 1959. 

13 Untersuchungen über die Privaturkunden des Klosters St. Blasien im 13. und 14. Jahrhundert 
(= MOIG 55, 1944, 1-145), 54 (Schreiber XXX). 
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sehen Ämterverfassung: parallel zur grundherrschafUichen Ämterstruktur, 
ja sogar nod1 stärker perfektioniert, hat der Hauptsehreiher die Urkunden 
nach Ämtern geordnet und entsprechend kopiert, so daf! für die handliche Be-
nützung des klösterlichen Urkundenbestandes eine wichtige Vorarbeit gelei-
stet worde n ist14• Was uns hie r interessiert, ist die Verbindung von Kopiste n-
tätigkeit mit llegis tratorentätigkeit. Sowohl die Ha upthand, wie auch weitere 

Abb. 2 Dorsum einer Originalurkunde von 1269 (Staatsarchiv Aarau, Welti Urkunden Nr. 8). 

Hände, haben de n gesamten kopie rte n Originalbestand mit Hiickvermerke n 
versehen und zwar durchweg in der \Veise, da(! auf dem Dorsum steht: ,,in 
1 ibro" zuziiglid1 e iner entsprechenden Nummer in römischer Ziffer15 (letztere 
ein Zusatz der zweiten Haupthand, die auch im Kopialhuch marginal innen die 
jeweilige Sachgrnppe hzw. das j ewei lige Amt durdurnmeriert hat). Die Ah-
bildungen t bis 3 machen diese Dorsualnotizen sehr deutlich (in der Hegel 
wurden sie unter die erste Dorsualnotiz geschrieben), die Abbildungen 3 und 4 
gehören zusammen und wurde n ausgewählt, um de n Stand de r Entwicklung 
von Riickvermerken auf Urkunden des. 14. Jahrhunderts zu verdeutlidien, die 
in die unmittelbare zeitliche Nähe der Haupthand gehören: es handelt sich bei 
Ahbildung 3 um das Dorsum einer Sentenz des Offizials von Basel aus dem 
Jahre 131616 „Sententia lata contra Johannem militem dictum ze Rine et filios 
suos de Basilea", dieses Regest ist von der Haupthand des Kopialbud1es D 
geschriehen. wie Ahbildung 4 veransdiaulicht, die einen Aussdrnitt ans dem 
Eintrag in D wiedergibt (unter Amt Basel als Nnmmer 54, verbessert ans 53, 
ei ngetragen). Es wird ersiditlich, wie stark die Kopialbucheinträge und die 
Rückvermerke korrespondieren: die Haupthand registriert wohl später -
mit anderer Tinte und etwas anderem Duktus „in libro", nad1 erfolgter Nume-

14 Dieses Kopialbud1 kennt folgende Ämter: Nell ingen, Breisgau, Elsaß. Basel, Schönau, Klin~nau, 
Rottweil, Baar, Wald, Wutental, Zürich. Die typisd1e Seitenübersdirift ist z.B . • Incipiunt copie 
litterarum officie Basi lee•. 

t5 Lagen Mehrfertigungen vor, so vermerkt die Hand: .due !illere.• 
16 Staatsarchiv Aarau: Welti Urkb. Nr. 29 (ca. 1316). 
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rierung (durch den 2. lla uplschreiber zu Anfa11g der 50er Jahre des 14. Jahr-
hunderts) wird „Lill " dazugeschrieben, noch etwas später jedoch aus clem 
Umkreis der Schreiber von D vermerkt „ lll carratas vini". Es bleibt iibrig, 
darauf zu verweisen, daß das Kopialbuch D bis zum Entle der klösterlid1en 
Existenz Hauptbestandteil des Archivs und Ha uptobj ekt archivalischer T ätig-
kei t gewesen isl. 

Abb. 3 Dorsum einer Originalurkunde von ca. 1316 (Staatsarchiv Aarau, 
Welti Urkunden Nr. 29) 

Eine dritte Stufe der Registratorentätigkeit ist im friihen 15. Jahr hundert zu 
ermitteln: zunächst wird jedes Original mit einem bestimmten Buchstaben 
versehen, meist Minuskel, seltener Grollbnchstabe. Ein bestimmtes Ordnungs-
prinzip kann nicht herausgelesen werden, ebensowenig ein Bezug auf irgend-
welche Kopialbüd1er. Wir werden eher eine Zuweisung zu bes timmten Sduän-
k en oder Laden des Archivs a1111ehmen könne11. In die g leiche Zeit fällt d ie teil-
weise Erfassung von Urkund en zum Zwecke der Kurzregestie rnng. Leider 
sind die mir bekannten Beispiele durchweg total radiert. Die Abbildungen 1 
bis 3 enthalten die Buchstabeneinträge : ,.b", ,.q.", ,,D.". Auch in diesem Fall 
hielt sich d er Registrator an ein bestimmtes Schema: er schrieb meist unter 
den D-Registrator, blieb zumindest in d er Nähe der vorgehenden Notizen. 

Damit verlassen wi r de n Be reich der anony men Registratore n. Im 16. Jahr-
hundert, besonders nach der Stabilisie rung der durch den Bauernkrieg er 
schüttel'ien klösterlichen Verhältnisse1•, ist eine äullerst rege Kopisten- und 
Ilegis tratorenarbeit zu konstatieren. ]eh g re ife als Beispiel die Abfassung 
eines Kopiars für die Urkunden des sanktblasianischen Amtes Klingnau her-
17 1526 wurde das Archiv nach Klingnau in Sicherheit gebracht. Vgl. Paul Kettenacker, Gest.i Ab-

batum et Pr incipum Monast.erii ac Congregationis Divi Blasii etc. 1785 (Ms. St. Paul). p , 232: 
anno vcro inse<Juen l.e 1526 ... soliu;; archivi inaestimabile pretium Clingnovii tutum assylum 
invenit. Das Kloster, in der Eidgenossensdiaft reich begütert und mit gut ausgebauten Ämtern 
(Klingnau, Zürich, Propstei Wislikofen) verseh en, die in kriegerischen Zeitläufen regelrechte 
Stützpunkte waren und dem Konvent als Relugi um dienten, benutzte auch später, vor allem wäh-
rend des 30jähri(l<'n Krieges, seine Sd1weizer Ämter als Ausweichquartiere. (vgl. Näheres unten). 
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aus, das 1546 auf Veranlassung des Abtes Kaspar L (1541 1571) von dem aus 
Waldshut stammenden Konventualen Johan n Baumgartner gesd1rieben wor-
den ist18• 

Baumgartner hat auf den Dorsa der kopierten Originale den Folio-Eintrag 
seines Kopiars vermerkt: vgl. Abbildung l „Folio 38". Abbildung 2 „Folio 92". 
In diesen Fällen handelt es s icl1 um die 4. Dorsualnotiz. Ähnlid1 steht es mit 

Abb. 4 Aus Kopialbudt 14. Jahrhundert (Sl. Paul 25. 12. 35., p . 250 - als D bezeichnet]. Anfang der 
Kopie des in Abbildung 3 erfaßten Originals. 

Herrn Staatsarchivar Dr. Georg Boner vom Staatsarchiv Aarau ist der Verfasser fü1 die Freigabe 
der Urkunden zu Dank verpflichtet. 

der Anlage weiterer Kopialbiicher, deren Ei nträge auf den Originalen ver-
merkt worden s ind, so dafl man davon ausgehen kann, daß j edes sanktblasiani-
sche Original einen lliickvermerk des 16. Jahrhunderts trägt. Doch kann hier 
nicht weiter a uf diese F ragen eingegangen werden. 

Bei diesem Stand der Erörterung ersclieint es angebrad1t zu sein, einige 
Ausführungen zur Organisation des K losterarcl1ivs zu madien, soweit die 
Naduid1ten hierzu vorliegen. Im Zusammenhang mit der Erneuerung der 
klösterlidien Statuten im Gefolge der Reformbewegung nad1 dem Tride nti-
num erließ Abt Kaspar II. 1573 neue Statuten19, deren Artikel 71 lautet: ,, Wir 
verord ne n und wöllen aud1 ernstlich mainende, das alle des gozhaus P riv ilegia, 
Confirmationes, Dotationes und andere brneffliche documenta in aliquo Ar-
chivo wol verwart, auch mit vier Schlisse lln, deren zwen ain jeder prälat, die 
andern zwen a in Convent haben soll, verschloflen seyen und nad1 gestalt der 
läuffen und zytt ain j eder prälat gutte fiirsehung thun soll, wo man die ver-
ruckhen und zubehalten geben muefle, dieselbigen ordentlich registriert und 
abgeschryben werden, damit nichts darvon verendert oder verloren werde." 
Vermutlich wurde mit dieser Vorschrift erstmals die Ordnung des Ard1i vs 
statutarisch fi.-xied. 

Wenn wir späte ren klosterinternen Darstellungen der Klostergeschichte 
Glauben sd1enken, dann bradite Abt Martin T. (1596 1625) bald nach Amts-

1s Staatsarchiv Aarau: Klingnau Wislikofen Kopialbuch 2920: .Copeyen buoch der latteinischen und 
teuschen brieften dem ampt und der Bropstey Clingnow zugehörig under dem houchwürdigen 
und geischlichen in Gott valtern und herrn herrn Casµarn abbte des würdigen Gotzhus sannt Bla-
sien u[f dem Schwartzwaldt ... durch den würdigenn herrn Johannßen Bomgarternn von vValdtzhut 
conventualen gemelts Gotzhus beschrieben und in anno XXXXVI ufl Annthonii volenndet worden"'. 

19 Vgl. dazu meine ausführliche Studie. Die Benediktinerabtei St. Blasien in den Reformbestre-
bungen seil 1567, besonders unter Abt Kaspar II. (1571-1596), FDA 84, 1964, 142-197; dort 
auch Edition der Statuten (S. 177 ff.l. 

29 



a11trilt eine weitere ei nschneidende Verändernng der Archivs ituati on zu-
stande, näm I ich die Zusamme nfassu ng des äht ischen Archivs und des Konvents-
arc-hi vs. Pater Sta11is lans Wiilhe rz, in der ersten Hälfte des 18. Jah rh111ulerts 
R e~islrator, sdHeibt in seiner Historia20, Abt Martin habe a lle Dokumente. 
auch von den J\ 11 ßenäni lern, in das k lösterli d1-äbt isd1e Ardiiv verbringen 
lassen, den Außenämtern ledigl ich die Kopialbiid1e r belassen. Indes seien be i 
dieser Unierung n icht a lle D okumente erfaßt worden. E rs t unter Abt Bla-
sius JlL (1?20 1?2?) seien durch ihn (Wii lhe rz) und P. Jgnatius Gumpp die 
ausstehenden Mate ria lien in das neue A rd1iv gesdiaffl worden2 1• Der Ili11weis 
auf das neue Ardiiv dürfte s ich au f Baumaßnahmen d es Abtes Franz (l.) nach 
Bee11dig u.ng des 30jährigen Krieges beziehen. Sein Vorgänger. Blas ius (II.) 
(1625 1638), dessen Wirken jetzt i n e iner e indring lichen Studie von Karl S. 
Bade r dargestellt isl22, ließ 1633 Bibliothek und Archiv nud1 K li11g11au ver-
bringen, von wo beide e rs l 11ad1 1648 nach St. Blas ien zuriic:kgcstcl ll wurde11 23. 

Kehren w ir zur engeren Frageste llung zurück, nämlid1 zur Dars te llung der 
R egistratoren tätig ke it im Klosterarchiv St. Blasien. Es hat nach den mir vor-
liegenden Materialien de n Ansch ein, dafl im Zuge der eben sk izzie rten Maf!-
nahmen seit Abt Kaspar (II.) die Funktion des für die Ard1ival ie11 vera 11 tworl-
lid1en Ilegist rators cleutlid1e r artikulie rt wurde und das Amt des Ilegisl rators 
sich a ls ein klar 111nsduiebener Kompetenzbereich herausbi ldete. 

Nach de r späteren Klosledradition (Wiilhe rz u. a .) ist P. Benedikt Gebe) der 
erste „ordentliche" Registrator, 1653 von Abt Franz (I .) m it der Neuordnn11g 
der aus Kling na u zurückgeführten Ard1ivalien beauftragt24• Zwar beriic:k-

20 Historia seu incrementa monasterii s. Blasii quinque tomis contenta (St. Paul XXI a. 1892 und 1902). 
Die Bücher I und V sind nicht mehr vorhanden. Hier II, p. 323: .At quam primum sub extremis 
Casparis II. abbatis temporibus anno 1594 unio inter proventus abbatis, conventus et praeposi 
turarum siabilita fuisset ipsique expositi ad nutum se a movibiles agnoscerent, continuo Martinus 
abbas, qui anno 1596 Casparo successerat, ul eo melius et securius rerum monasterii curam 
agere posset, o m n i a d o c u m e n t a s c r i n i i s a b b a t i a I i b u s i n f e r r i i u s s i t 
sicque primo coadunato archivo nostro, quod per omnia hucus 
q u e o f I i c i a d i s p e r s um I u e r a t . 1 u n d a m e n t a p o s u i t , reliclis solum in 
exterioribus locis quibusdam, ut vocant, libris copiarum•. Rechtsgrundlage dieser sicher einschnei 
denden Maßnahme war die unio bonorum im Jahre 1594. 
Vgl. dazu H. Ott, wie Anm. 19, 163 f. Im Zusammenhang mit der Visitation des Klosters 1594 
durch den päpstlichen Nuntius, Kardinal Porlia, wurde eine 101 Punkte umfassende Charta Visi 
tatoria erlassen, in der auch die Relationen zwischen Abt und Konvent sowie die interne Klo-
sterverwaltung geregelt wurden. Auf diesem Hintergrund ist die Unierung von Abts- und Kon 
ventsgut am 27. 12. 1594 zu sehen (Urkun.de St. Paul Nr. 129), in der s,ch der Prior als Repräsen 
tant des Konvents und der Konvent selbst verpflid1teten. das ganze Konventsvermögen samt den 
schrHtlichen Rechtsgrundlagen dem Abt gegen bestimmte Kautelen zu überlassen: .Ouare ego 
Frater Georg,us Pfund! hoc tempore prior et conventus monasterii S. Blasii ab eo et nobis ipsis 
reformati pro nobis e t nostris successoribus testamur, quod omnia nostra, que ante habebamus, 
sive decimas, sive census, sive minima nullis seclusis cum 1 i t t er i s, d o cum e n t i s, 
r e g i s t r i s o m n i a i 11 a c o m p r ehe n t i b u s sponte, libere et voluntarie in manus, 
curam et potestatem reverendissimi domini Caspari secundi nostri abbatis et eiusdem successo 
rnm resignamus: hac tarnen conditione et modo, ut predictus dominus noster abbas et eius 
successores nobis et successoribus nostris omnia necessaria sive parva sive magna, imo etiam 
minulissima honeste, !arge, sponte, libere, voluntarie, paterne ex piissimo fundatorum nostro 
rum animo et iure a bbatie ... largiri e t subministrare teneatur . . . • 

21 Wülberz, Epitome II (St, Paul XXI a. 186 b/2, p. 879: .Pro archivi documentis maximam partem 
binis incendiis, hostium periculis ac nuperrimo inundalioni feliciler ereptis novum conclave 
ductis fornicibus praemonitum postquam construxisset Franciscus abbas, primum eiusdem archi 
varium declaravit P. Benedictum Gebelium ... • Vgl. dazu Ludwig Sehmieder. Das Benediktiner 
kloster St. Blasien. Eine baugeschichtliche Studie. AU<JSburg 1929, 83. 

22 Blasius (II) Münzer, Abt von St. Blasien 1625-1638. Vom Weg eines Bauernsohnes der Baar 
zur Reichsprälatenwürde, Alemannisches Jahrbuch 1970 = Festschrift 1. Wolfgang Müller, 
132 157. Dort eine sehr ausführliche Darstellung der Regierung in den kriegerischen Wirren. 

23 Wülberz, Historia II, o. 324. 
24 Wülberz, Historia II, ·o. 324. 
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sidliigt Gebe] in seinen autobiographischen Notizen, die Paulus Volk vor ei-
nigen Jahren veröffentlicht hat25, diese T ätigkeit nicht ; indes gewinnt man 
beim Studium der Notizen den Eindruck, Gebel habe eher auf d ie seelsorger-
lichen Aufgaben und die Lehrtätigkeit abgestellt. Seine Spuren s ind in de n 
Archivalien unübersehbar. So hat er als Breisgaupropst die e inschlägigen Cr-
kunden mit den Folio,·ermerken versehen, entsagungsvolle Register- und 
Foliierungsarbeit a n wichtigen Kopialbüchern geleistet (11. a., wie obe n schon 
da rgestellt. am Kopiar D) und wohl insgesamt das Archiv nach der Rück-
führung aus Klingna u in vorbildlicher \Yeise geordnet. Re flexe dieser Tätig-
keit sind einmal zahlreiche Äuflerungen späterer Reg istratoren (vor allem 
Wülberz und Kettenacke r), die übereinstimmend dartun, man finde kaum 
eine Abteilung des grolle n Archivs, die nicht das Gepräge Gebels trage26, zum 
anderen Hinweise Gebets auf die Ordnung des Archivs und für die Beniitzung 
des Ardlivs selbst. Instruktiv und deshal b sei hie r zitiert ist eine Be-
niitzungsanweisu ng für den Abt27 : ,, ota lhro Gnaden Romani Kayserlich 
lehenbrieff ligen nit in dieser schindelladen, sunder in dem schwartzen vier-
ekhigen trühelin mit lit. C beza ichent. All hie aber in diser schinde lladen, da 
die Reichslehen II nd regalie n begriffen, seind a uch drei fasciculi von den lehen-
brieffs werbu11ge11 und Bappenheimbischen verträg und kauffs contracta. 
Atque haec sunt privilegia tam P ont iCic ia qua m Caesarea, quae in hisce infir-
mis scrmts in den scllindelladen reperiuntnr. Reliqna origina lia per nni -
versorum actorum series d ispersa pace postliminio redeunte facile adiungi et 
in plenmn ordinem redigi poterunt. Absolvi 18. Maii anno 16?6." Ich meine, daß 
eine solche Not iz e inen sehr lebendigen E indruck von den Ordnungsproble-
men eines Archivars vermittelt, der vor a llem die wicht igen Dokumente an-
gesichts unsicliere r Zeiten (16?6 !) zur Benützung be reit machte, das Ha upt-
material jedoch noch ungeordnet verpackt lassen mnl1te. 

Ein g utes Beispiel seiner Archivartätigkeit dürfte auch das e rste (erhaltene) 
Repedorium aller sanktblas ianisd1er Originale, ebenfalls aus dem Jahre 16?6 
sein, das sich im Gene rallandesarchiv Karls ruhe befindet und dort die um-
fangreiche Reihe der späteren sanktblasianischen Repertorien eröffnet28. Mir 
hat gerade dieses Repertorium bei der Erfassung der strnktblas ianischen Ori-
g inale manch wertvollen Hinweis geliefert, weil dieses nach Ämtern geordnete 

25 Biographische Notizen des P. Benedictus Gebet von Sl. Blasien (t 1676). FDA 80, 1960, 228-261. 
Immerhin berichtet Gebel an zwei Stellen, daß er den Auftrag erhalten habe, die Acta provin 
cialia zu schreiben: .Hunc annum (1666 an. aet. 42) transegi potissimum in conscribendis actis 
provincialibus, quem laborem usque ad Augustum huius anni continuavi• (Volk, 239) .• Hoc anno 
1673 an. aet. 49) in conventu DD. Praelalorum confoederatorum in Mösskirch congregalorum 
eligor in superiorem collegii Rollwilani, sed a Rmo. denegalur mihi facultas obeundi hoc munus, 
destinor econtra ad acta provincialia conlinuanda et absoli tomum quintum, compilo sextum 
tomum et perficio inceptoque vix septimo dest inor iterum Crotzingam ad Praeposituram ... , cuius 
possessionem arripio ... in mediis tumultibus bellicis". Gebel hat die . Acta provincialia incly 
torum ordinum provincialium anterioris Austriae ab anno 1523 usque 1655" in 10 Folio Bänden 
geschrieben (St. Paul XIX. a - c) eine Quelle zur Geschichte der vorderösterreichischen Land 
stände, die wohl noch auszuschöpfen ist. 

26 z.B. P. Kettenacker (wie Anm. 17), p. 448: .Annalisla noster P. Slanislaus Wülberz et ipse olim 
archivarius testatur in amplissimo nostro archivo vix ullum a se apertum fuisse scrinium, in quo 
non plurima Benedicti nostri sollertiae vestigia sibi obviarint quaeque eum virum et doctum 
et indefessum fuisse demonstrent". 

27 Archivi San Blasiani privilegia et alia rescripta pontificialia etc. (Ms. St. Paul BI. 8), p. 48. 
28 GLA 68/393: Acta über Die St. Blasmische Originalia Zu dem Gotlshauß unndt dessen Ämbter 

Gehörig. Cum specificatione aller undt Jeder Brieffen Secundum Ordinem Locorum et Annorum. 
Von P. Benedicto Gebelio Verfasset Anno 1676. Dort auf o. 1 beisoielsweise: 
.Außfüehrliche Verzaichnuß aller in St. Blesmischen A rdiiv in denen auf Clingnaw geflehnten 
schindelladen sich befindenden Oriqinal Brieffen ... • 
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Findbuch u. a. auch die nach Klingnau geflüchteten Originale gesondert aus-
w ies und sich so manches Original in Schweizer Archiven (vor allem in den 
Staatsarchiven Aarau und Zürich) wie<lerfinden ließ. Gebel war bei der Nie-
dersd1rift dieses Repertoriums (wenige \Vod1en vor seinem Tod am lO. Sep-
tember 1676) so präzis, dafi er auch die Mehrfachüberlieferung vermerkte und 
andere D etai ls notierte. 

lch mufi midt im folgenden angesichts des anschwellenden Materials der 
exemplarisd1en Methode bedienen, d. h. an wenigen bezeid111enden Beispielen 
die weitere Gesdlichte des sanktblas ia nisd1en Archivs dartun. D ank d er 
breiten handsduiftlich überl ieferten Produkt ion des Registra tors Stanislaus 
Wülberz (er hat dieses Amt 1725 1729 bekleidet, verfolgte jedod1 in seinen 
Darstellungen zur Klostergesd1ichte d ie fortsdueitende Entwicklung des klö-
sterlid1en Archivwesens äufierst genau)29, der b is zu seinem Tod unermüdlid1 
tätig war, ist ein lückenloser Katalog der Registratoren bzw. Archivare über-
liefert, der dann bis zur Aufhebung des Klosters fortgeführt worden ist, sind 
jedoch auch zahlreiche Interna des sanktblasianisd1er1 Archivwesens bekannt30. 
D ie vierjährige HcgistratorenUitigkeit von Wülberz hatte zumindest für die 
urku11dl id1en Ardiivbestände die stärksten Spuren hinterlassen. Dieser Regi-
strator hat jede ihm greifbare Urkunde systematisch regestiert, er hat die oben 
beklagten Rasuren auf den Dorsa veranlafit bzw. selbst vorgenommen und dann 
in e inem unverkennbaren Stil und in einer unverwechselbaren Handsd1 rift e in 
ausfiihrlid1es Regest gesd1rieben. E in Be ispiel bietet die Abbildung 1. Mi t Wiil-
berz ist die Reihe der Dorsual notizen abgesd1lossen. Es werden nur noch die 
später aufalleuden Urkunden archivalisd1 bearbeitet. 

Daß das sanktblasianische Archiv in der Ära des Fürstabtes Martin (II.) 
Gerbert (1764 1793), P. Ussermanns und T rudpert Neugarts die eigentliche 
Basis der hod1fliegenden Pläne fü r eine „Germania Sacra" geworden ist31, soll 
hier nur am Rande erwähnt werden. Durd1greifende Neuordnungspläne, die 
1765 durch Martin Gerbert e ingeleitet wurden, konnten angesidits der kriege-
risd1en \Virren jener Zeit uud der furclitbaren Brandkatastrophe vorerst nid1t 
realisiert werden. Sid1er standen diese Pläne im Zusammenhang mit den weiter 
gesteckten wissensdiaftlid1en Zielen. \Vir können darauf nidit eingehen. Es 
sollte aud1 nur der grüfiere Kontext angedeutet werden. Auch andere Probleme 

29 Neben der in Anm. 20 erwähnten H istoria und der in Anm. 21 zitierten Epitome sind der lünl 
bändige Codex probationum ad historiam Blasianam ... (St. Paul XXI. 191') und die sieben 
Bände Analecta ad historiam San Blasianam (St. Paul XXI. 1872) anzuführen. Vgl. meine Arbeit, 
Studien (wie Anm. 8), 1 1. 

30 Bezeichnend lür den Bewußtseinsstand und das Selbstverständnis eines sanktblasianischen Klo-
sterarchivars ist der überschwengliche Passus in Wülberz' Historia II, p. 209: • Utinam Ciceronem 
pro domo sua agere posseml Archivum semper pro viribus amavi et adiuvi nec unquam ad 
tumbam usque diligere cessabo. lllud turris insuperabilis monasterii iurium, rerum agendarum 
anima, veritatis lux et inter tot nebulas i ndividuus comes. Hoc corruente iura pereunt nec ulla 
historiae fides. Antiqui historici monasteriorum bona fide rem suam s ine die et consule per 
egerunt. Medioximi plerumque somniis et annilibus fabul is delectati sunt: recentiores vero sine 
archivorum crebra et diligenti cura in prolundum lapsi cymeriis pene tenebris innatarunt: ut 
nemo cordatus tuto pedem tigere queat. ni archivum lampada praebeat. Sed et haec cum ingenti 
crysi pertractanda. Inter nebulas facile quivis lab itur, si viae comes desit. Hinc tot gemilus un-
dique audimus. firmissima ac amplissima olim iura ollicialium oscilanlia deperdita, leudorum 
agrorumque limites ignorari. originem monasteriorum in fabulis cubare, imo abbatum seriem 
a liorumque virorum illustrium mendis haud carere! Verum quid aliorum sortem ingemiscimus! 
Plerique archivi chartas, ut sacra Eleusinis, abscondunt, ut omnes omnia ignorent• . 

31 Vgl. Georg Pfeilsehiller, Die St. Blasianische Germania Sacra, Ke mpten 1921. - Briefe und 
Akten des Fürstabl Martin II. Gerber! von St. Blasien. Band 1. Bea rbeitet v. Wolfgang Müller. 
Willi Vomstein, Trudpert Neugarl und die Einführung der biblischen Sprachen an der Universi 
tät Freiburg. Freiburg i. Br. 1958. 
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wie die Durchsetzung des sogenannten Archivred1ts gegen die vorderöster-
reichisd1e Landesregierung können hier nur erwähnt werden, weil einmal die 
Gesamtproblematik sehr schwierig ist und zum andern ein umfangreid1es Ma-
terial erst nod1 durchgearbeitet werden muß, ehe eine befriedigende Antwort 
darauf gegeben werden kann 32• 

Idi möd1te diese Skizze abschließen mit der Veröffentlichung eines Pro-
Memoria des letzten Klos terarchivars von St. Blasien, des Registrators Jakob 
Konrad Künzi, der die Gesamtbestände des Ard1ivs nach den Gesid1tspunkten 
seines Pro-Memoria geordnet hat, das sich in einem Ortsregis ter sämtlid1er 
Lagerbiid1er befindet33• In diesen1 wohlgeordneten Zustand war das Archiv am 
Vorabend der Klosteraufhebung. WolHe man eine genauere Gesdlid1te des 
Ardlivs sdueiben, miilHen die Karlsruher und St. Pauler Unterlagen die not-
wendige Basis bilden. 

lcl1 wollte mit dieser Skizze die klösterliche Existenz unter e inem beson-
deren Aspekt betrachten und dartun, dalJ in der Ordnung und Tradierung der 
Dokumente s id1 diese monastische Existenz in einer spezifisd1en Weise arti-
kulierte. 

32 Adolf Brenneke, Archivkunde , 1 f., weist darauf hin, daß eine zusammenlassende Darstellung 
des Archivrechts eine lohnende Aufoabe darste lle . Mir scheint, daß sich auch heute noch diese 
Feststellung aufrechterhalten läßt. · 

33 St. Paul XXI. 218 b2 Künzi hat, wie ich bei der Durchsicht der St. Pauler Bestände und nach Stich 
proben des Karlsruher Materials feststellen konnte. alle Gattungen der Archivalien neu geordnet. 
Insofern bietet sein Pro-Memoria einen sehr anschaulichen Unterricht. 

„Ortsregister über die aus den Archival Lagerbüchern gezogenen und hie r in 
alphabetisd1er Ordnung zusammengetragenen Ortschaften, um le ichter und ge-
sdnvinder wissen zu können, wo oder in welchem Lagerbuch dieser oder jener Ort 
und die d abei beschriebenen Acta zu finden und zu erheben seien. Samt e inem an-
gehängten Register über alle san ktblasianischen Pfarreien. 

Promemoria 
In dem fürs tlich sanktblasianischcn Archiv befinden sich viele Lage rbüche r. in 

weld1en die Archival Acta und Urkunden, auch zugleich in selben j e ne Ortschaften 
besdirieben s ind, allwo e rme lles Stift versch iedene Gerechtsame, e igentlimlicheGüter, 
Waldungen und Lehenhöfe besitzet, auch jäh rliche Gefälle, Zins und Zehnten zu 
beziehen hat; da man aber wegen so v ielen in diesen Büch e rn enthaltenen Ort-
sd1aften bei Vorfällen nicht gleich so geschwind wissen kann, wo oder in welchem 
Lagerbud1 dieser oder jener Ort und die d abe i beschriebenen Acta zu finden seien, 
als hat man, um dieser Beschwerde abzuhelfen, alle in de n Lage rbüchern verzeich-
neten Ortschaften he rausgezogen, dieselben in e ine alphabetische Ordnung einge-
teilet und so e ingerichtet, dall man auf j eden Vorfall ohne Mühe ganz le icht wissen 
kann, wo und in welchem Lagerbuch der betreffende Ort und die dabei beschriebenen 
Ada vorzufinden seien. Ein welches man hier zum Behelf bei e reigneten Vorfallen 
heilen angemerket. 

Stift St. Blasien, den 31. August 1805." 

Als Schlull Pro Memoria: 
„Sd10n im Jahre 1765 war man im Begriff, das fürstlich sanktblasianische Archiv 

und die da rin befindli chen Akten und Schriften in eine bessere Ordnung herzus tellen; 

• Die Orthographie wurde moderner Scnreibweise angeglichen. (Die Schriftleitung) 
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cla aber selbes clurch L'nglücksfiille, Kricgsclrangsale und F liidtlungcn 111ehrmahlen 
in sold1c Verwirrnng gekommen, daU 111an be i dieser traurigen Lage in d ie Not ver-
setzet wurde, das ganze Ard1ivwesen neue rdings zu untersuchen und obsdion man 
vorsah, daU z 11 dieser Last Arbeit viele Jahre ve rwendet werden 111iissen; dod1 dessen 
ohngeadtl hat man in Erwiigung gezogen, wie gut und erwünsch t es wiirc, wenn die 
schon so lange in Verwirrnng liegenden Arth ival Akten aus dem Finsteren wieder 
an das he ll e Lid1t he rvorgebracht wurden, da durch d iese Arbeit nidil allein die Gott 
gefiil ligc Ju s tiz, sonde rn aud1 di e herrschaftlichen sowohl a ls cle r L'nlcrtanen Ge-
rechtsame befördert wii rden : in Bel rach I d essen ha I man sich entsd1lossen, diesem 
so wichtigen Cesd1iifl s ich ganz zu widmen, man nahm also die Arbeit vor clie Jla nde 
und s uchte nach und nach die im Finsteren liegenden Acta und Documenta an das 
he lle Lidit hervorzubringen. D a aber wiihrend dieser Arbeit mehrmahlen Prozesse 
ausgebrochen und d eswegen man oft di eses Geschiift verschieben miiUtc, dessen ohn-
geadit suchte man nebst liiglid1en Vorfülle n die übrige Zeil zu dieser Arbeit anzu-
wenden, und zwar so lang, bis man cndlid1 clas erwünschte Ziel erreicht hatte, uncl 
also ha t man in Zeit vieler Jahren clas Arthiv Einrichlungsgeschiift zustande gebrad1t. 

Da man also sd1on mit eiern Ja hre 1765 bis a uf das Jahr 1805 sich in dem fiirstlid1 
sank tblasianisdien Archiv 11ncl zugleich sid1 mit E in richt11 ng desselben bishcro ver-
wendet hat, als findet man zu Bcibchall1rng guter Ordnung in Ard1ivsachcn noch 
nötig zu sein. nachstehende Punkte anzumerken. 

§ t 

Immer ist clie äuUcrste Sorgfalt zu tragen, das Ard1iv uncl d ie darin befindlichen 
Sd1riften sauber 11nd reinlich in bester Ver wah r zu e rha lten. 

§ 2 
Sollen die Kästen und Sdrnbladen mit Akten n id1t gar zu voll angefüllt werden, 

clamil clic künftig vorkommenden Akten zur betreffenden Mate ri e hingelegt werden 
können. 

§ 3 

Ist wohl ZII bemerken. daU man die mit Sancl überstreuten Sdiriften n icht in die 
Sd111bladen ohngcsä11bert ein lege, damit die, St'hriftcn, wie es geschehen könnte, n icht 
nad1 und nach durch den Sand abgerieben uncl a 11sgctilgel werde n. 

§ 4 

\\Fenn zw isdien benadibarten He rrschaften oder Untertanen Prozesse ausbredien 
11nd der Streit mehrere Jahre fortgeselzct wiirde. so sol len clie Prozel!sdiriflen, wie 
sie von Zeit z 11 Zeit einkommen, d 1ronologisd1 in Folio :wsammengelegct. jedes Stück 
rubriziert. numeriert und a lsdann solle übe r clcn ganzen Hergang des Prozesses ein 
Directori um abgefasset werden, damit mnn hieraus den ganzen lnhall der Streit-
sadie in Kürze einsehe n kann. 

§ 5 
Wenn wegen J urisdictionsslre iligkeilen oder sonsten in Sachen zwischen benad1-

barten Iforrschaften und Untertanen Ve rtrüge e rrichtet werden, in welchen ver-
schiedene l\foterien und Ortschaften enthalten, so solle jecle Materie ocler l nhalt in 
di e Lagerbiidier bei jedem betreffenden Ort eingetragen werden, clod1 dal! man e ine 
Absch rift von eie rn O riginal ad A cta lege, und auf clc r Absdirift die Ard1iv-Signalur 
anmerke und anzeige, wo und in welcher Schublade das Original zu l'i nclen sei ; die 
Original Urkund aber solle m it Papier umfasset, d arauf der In ha lt beschrieben, uncl 
se lbe alsdann in das Originalium Lagerb11d1 mit angemerkter Archiv Signatur ein-
getragen we rden. 
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§ 6 
Da das Archiv und die darin befindlichen Akten und Documenta dermahlen sich 

in gutem Stand befinden, aud1 alle Ortsd1aften in den österreichischen, reid1ischen 
und schweizerischen Gebieten in den Lagcrbüd1crcn verzeichnet, allwo bei jedem 
Ort die Geremtsame, Gefälle, Zins und Zehnten beschrieben, und zwar so, daß man 
in Vorfällen die benötigten Acta ohne Mühe vorfinden kann; dabei aber zu bcobach 
tcn, daß man bei dem Gcbraud1 der Akten alle Stücke wohl beisammen lasse, und 
keines da oder dorthin verlege, damit der ganze Zusammenhang immer in der näm 
liehen Lage sein Verbleiben habe, und also kein Aktenstück zum Nad1teil der Justiz 
verlegt und verschleudert werde. 

§ 7 
Ist wohl zu bemerken, daß man die auf den F'asziklen stehenden Signaturen oder 

Archiv Zeimen nimt verändere oder andere Signaturen beisetze, weil in gar vielen 
Fasziklcn mehrere Ortsd1aftcn und Materien enthalten, die man da und dort in den 
Lagerbüdieren angemerket, um in Vorfällen die benötigten Akten bei jedem Ort 
mit der nämlid1en Signatur vorfinden zu können. Es ist also, um a lle Verwirrung zu 
vermeiden, sehr vieles daran gelegen, dafl man die Signaturen so, wie sie auf den 
Fasziklen angemerket sind, ohnabänderlich stehen lasse. 

§ 8 
Wenn Bereinigungen, Güter- und Grenzenbesdirieb vorgenommen werden, ist 

vorderst notwendig, daß man zu diesem Ge~mäft die erforderlid1en Acta und Docu-
menta in dem Armiv untcrsumc und einsehe, was jeder für Güter und Gcrcd1tsamc 
besitze, was man an Gefäll, Zins und Zehnten zu beziehen habe, und etwann mehrere 
Orte in dem Bereinigungs Bum enthalten, so solle die Berein in den Lagerbüd1eren 
bei jedem betreffenden Ort mit der Archiv-Signatur angemerkt werden. 

§ 9 
Sooft Acta zum Armiv kommen, die untersud1t und registriert werden müssen, 

als solle man dieselben nad1 den Orten und Materien separieren, und so dieses ge-
schehen, solle alsdann in den Lagerbüd1ern nadigesud1t werden, und wo etwann sid1 
schon Acta vorfinden, in weld1e die neuerlich vorgekommenen Aktenstücke ein 
schlagen, als solle man dieselben sogleich zu der nämlid1en Materie mit angemerktem 
Jahrgang beilegen. 

§ 10 
Wann Acta vorkommen, von ,veld1en nod1 nid1ts im Archiv erfindlid1 und ganz 

besondere Materien in sich enthalten, so sollen dieselben in Folio nach den Jahren 
zusammengelegt, mit einem oder zwei Bögen Papier umfasset, deren Inhalt auf ein 
besonderes Blatt angemerket und sodann in das Lagerbuch mit beigesetzter Ard1iv 
Signatur eingetragen, der Faszikel aber solle sogleich in die behörige Schublad ein-
gelegt werden. 

§ 11 
Wann Acta zum Ard1iv kommen, weldie gar zu viel Materien in sich enthalten, als 

soll man jeden Punkt auf der Rubrik oder Titelblatt anmerken, die darin enthaltenen 
Hauptpunkte aber bei jedem betreffenden Ort in dem Lagerbuch mit der Anzeige der 
Archiv Signatur notieren, damit man wissen kann, wo dieser oder jener Punkt zu 
finden seie. 

§ t2 
Da im Archiv Acta und Faszikel erfindlich, in welchen zersd1iedene Materien ent-

ha lten, als soll man mit der Zeit von jeder Materie in widitigen Sachen Auszüge 
machen, damit man dieselbe zu der betreffenden Materie hinlegen kann. 
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§ t3 
W!'•1111 von Origi11alie 11 Abschrifte n gem acht we rde n, soll ma n auf de r Abschrift 

n11me rke11, daß dieselbe mit de r Origi11al-Urk1111d kollalio11iert worden seie . 

§ 14-
We ile rs is t zu be me rke11, da f! man ke i11e Orig i11al-Urk1111d mi t Ne be11anme rk1111ge11 

ode r sons t mit Korrekturen bdlcckc, sonde rn diese lbe in ihre m re ine n Inhal t, so wie 
s ie verfasset, ble ibe n lasse. 

§ 15 
\1/e 1111 von de n be 11a1111te n Acta aus <le rn A rchiv abve rla ng t we rde n, so lle über 

de rle i Abgaben e in Oiarium geführt, darin sollen die Akte n, wa1111 und wo hin s ie ab 
gegeben, und wann s ie wiede r zuriickgeste llt worde n, fl e il!ig aufgeschrie ben we rde n. 

§ 16 
Sd1011 in älte re n Ze ite n pflegte ma n in de n Amtshe rid1 ten ga r zu vie le Materien 

e inzumische n, darin oftmals Punk te von Wid1tig ke i l e n tha lte n, die man in separato 
auf besondere n Bögen hätte anme rke n solle n; g leichwie abe r durch d iese gar zu 
ge ne ra le Amtsbe rithte die A rchiva rbeit sd,r e rschwe re t wurde, a ls wird fiir d ie Zu 
kunft d e n Be na nnte n a ngelege n sein, da !! s ie in de n Amts be rich ten j ed e n Ha upt-
pu nkt auf die besonde re n Böge n anme rke n, damit ma n se lbe n sogle id1 zu de r bc 
tre ffende n Ma te rie hinlegen ka nn. 

§ 17 
1st aud1 Pflidtl und Sd111ldig ke it , da U man die Tre uhe it a uf das gena ueste b e 

obad1te, di e A rd1iva l-Acta und Oocumenta in gu tem Sta nd und re in e rha lte, a uch 
solle ke ine Urkund ode r Absd1rift ode r sonst e in Aktenst iick ohne h e rrsdiaftliche 
Erla ubnis a us de m A rd1iv a bgege be n we rde n. 

§ 18 
F.ndlid1 e n ist noch a nzume rke n, was flir Ak ten und Schrifte n a us d e m A rchiv von 

Ze it zu Ze it a usgemus te r t und kassie rt w e rde n könnte n. De rg le ich e n sind nach-
s te he nd e: nämlich d ie Almosenges11d1e, Ba usteue r und a nde re de rgle ichen Gesuche, 
die Man11missio11s be r ichte und derselbe n Expedi tione n, d ie Gesud1e 11111 Wande r 
schafts-Oispe nse und Ha11dwerkssache 11, di e Bittschrifte n um Zins und F a ll11adila l!, 
die Gesuche wegen lhirgerrech tssad1e n und Biirge rgelds nad1la f!, die Krimin a l- und 
fo q uis itions-Acta , ausgenommen die lle latio 11e11, die man b e ibehalten ka1111, die Bill 
schrifle n um die Aufnahme in das Landspital. Alle diese angeme rkten Gesuche s ind 
scho n alle nthalben in Proto ko llen e inget ragen; als kö 1111e 11 dieselbe n zu seiner Ze it 
kassie rt we rde n, damit ma n imme r fiir d ie Zukunft vorkomme nde nutzbare Ak ten 
Pla tz habe und dieselbe n in behörige Kästen hinl egen ka nn; damit also das Archi v 
fo rta n in gute m Stand e rhal ten we rde, hat m a n für g ut be funde n. vo rs te he nde P u nk te 
anzumerken, nach welche n man s ich zu benehme n hat. 
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Heinrid1 Hans.iakob als Archivbenützer 
Von K a r I S. Bader 

Den Lesern und F reunden unseres „Schau-ins-Land" braucht die kraftvolle 
Gestalt des Pfarrherrn 211 St. Martin in Freiburg, des a ls Volksschriftstellers 
zwar nie unumstrittenen und zeitweise in den Hintergrund gedrängte n, ge-
rade in unseren Jahre n aber zu ma l von fra nzösischer Seite ne u gewer-
teten „Erzdemokraten" H e inri c h Hans j a k ob (1837-1916) ni cht beson -
ders vorgestell t zu werden. Die ä lteren Freiburger e rinnern sich noch des 
Ma11nes mit dem breitrandigen, an die badisd1e Revolution von 1848/49 mah-
nenden Heckerhut und des we it iiber seinen Pfarrbezirk, ja über die Erz-
diözese Freiburg hinaus ge rühmten Predigers; eine euauflage seiner Werke 
trägt dazu bei. daf! die Zahl seiner Leser auch in der mittleren uncl jiingeren 
Generation nidit unter jenen Punkt s inkt, da ei n SdHiftsteller nurmehr Ge-
genstand der L iteraturgeschich te wird. Mit der literarischen Bewer tu ng Hans-
jakobs haben w ir es heute ni cht zu tun sie wird a ngesichts de r Fii lle der 
häufig rasch hingeworfenen Schr iften uneinhe itlich bleibe n, wenn a uch ei n-
zelne St iicke iiber a lle literarische Kritik hinaus fort bestehen und Achtung 
abgewinnen werden1 • Mehr und mehr tritt Hansj akob nun, nachdem iiber e in 
halbes Jahrhu ndert seit seinem Tocl ve rflossen ist, aber auch als Gegenstand 
anders gerid1tcter Forsd1ung, aus dem bereits gesch ichtlich gewordenen Be-
fund heraus nunmehr als ergiebige Quelle hervor: für die Volkskunde zumal2, 

da seine Sdi ilderu ngen aleman 11 ische n und Schwarzwälder Volkslehens in einer 
so gewandelten und rasch sich weiter wandelnden Zeit Zeugnisse eigene r Ad, 
allerd ings auch eigener Gestaltungsfreiheit, sind. 

Vergessen scheint in weiteren Kreisen der Leser zu sein, dall Hansjakob 
recht e igentlich a ls Historiker seine sdniftstelle risdie Laufbahn begon nen hat: 
1867 erschienen aus der Feder eines cler ziinftigen Forschung unbekannten 
jungen Geistlichen und badische n Lehramtspraktikanten gleich zwei Arbeiten 
geschichllichen Inhalts: die ei ne aus bisher noch nidit näher abgeklärten Grün-
den bei einem Ziird1er Verlag, clem des dort völl ig vergessenen Leo Woerl3, 
unter dem Titel „Die Grafen von Freiburg i. Br. im Kampfe mit. ih re r Staclt 
oder: Wie k am d ie Stadt F re iburg i. Br. a n d as Ha us Österreich? Eine hi sto-
rische Abhandlung"4 ; die andere, betitelt „Die Salpe te rer. Eine politisch-reli-

t Angesichts un seres begrenzten Themas erübrigen sich umfangreiche Nachweise. Aus der großen, 
fast schon unübersehbaren Literatur sei hier, stellvertretend zug leich für anderes, hingewiesen 
auf H. Aue r, Heinrich Hansj akob. Leben und Wirken (1939, m it Bibliographie ). M.-P. Stint z i, 
Heinrid1 Hansjakob, Dichter der Heimat u. des Volkes (1966]. L. K o es s 1 er , Hansjakob von 
Frankreich aus gesehen, Hansjakob-Jahrb. 1969•, S. 17 ff. 

2 Dazu W. Br e d n ich, Heinrich Hansjakob und die Volkskunde, in: Hansjakob Jahrb. IV (1972) 
s. 20 ff. 

3 Leo Woerl (1843 1920) ; vgl. Gr. Brockhaus XX (1935) S. 455. Der 1866 in Würzburg gegründe te 
Verlag hatte 1867 ff. eine Niederlage in Zürich, wurde 1897 nach Leipzig verlegt u. 1920 von 
Albrecht Seemann übernommen. Nachmals vor allem als Reiseführer Verlag hervorgetreten 
scheint der Verlag mit Hansjakob nach 1873 keine Verbindung mehr gehabt haben. Für Hinweise 
danke ich He rrn Dr. Leonhard Caflisch, Zürich. 

4 Es handelte sich um die Neutassuna der 1865 der Philos. Fakultät d. Universität Tübingen vor-
gelegten Dissertation (Aue r a . a. 0., S. 8, 22). · 
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g1osc Sekte auf dem südösUid1e11 Schwarzwal<!", wurde aus nahelicgc nclcn 
G rii1Hlc11 - llansjakob war inzwischen Vorsland der Höhere n Bürgerschule 
in Waldshut geworden der örtlichen Verlagsdruckerei Zimmermann anver-
traut5. Im folgenden Jahr kam anlälllich des 400jährigen Gedenktages des 
Waldshuter Krieges vom Jahre 1468 eine Sduift iiher _jenes fiir die Geschichte 
der vorderösterreichisd1en Lande und der schweizerisd1en Eidgenossenschaft 
nid1t unwichtige Ereignis in die gleiche Waldshuter Druckerpresse; im g lei-
d1en Jahr aud1 noch das Lebensbild des Frei burger Erzbischofs Hermann von 
Vicari, wiederum bei dem nun mit „Ziirich und Stuttgart" signierenden Leo 
Woerl, und zwa r als erstes Heft einer Sduiften reihe „De11tsdilands Episcopat 
in Le bensbildern", so daß man es a ls wahrscheinlid1 hezeid1nen kann, dall 
Hansjakob es damals nicht bei diesem einen biographischen Versuch belassen 
wollte6. Biographisd1es ist dann ja auch nachmals nod1 mancherlei daz11gekmn-
men; aber aufs Ganze gesehen wechselte der Liebhaber-Historiker Hansjakob 
zum politisch und sozialpsycholog isch interessierten Sduiftstel le r über, was 
ihm bekannilich vorgeschützt wurde der sd1led1teSti l der Erstlingsschriften, 
in Wirklid1kcit war der Grund die radikal-kirchenpolitisd1e Einstellung des 
Verfassers die Waldsh11ter Dienststellung kostete und im Laufe weiterer 
Jahre zahlreid1e sd1were Insulten, Festungs- und Gefängnisha ft neben vielen 
privaten und öffentlid1en Angriffen eintrug. 

Es ist nicht unser heutiges Ziel, die als historisch in einem strengeren Sinne 
des ,1/ ortes zu wertenden späteren Sd1ri ften unseres Behörden- 11 nd Beamten-
fe indes au fzuzähle n und gesamtha ft z u würdigen. Das ist sd1on längst von 
anderer, höchst berufener Seite gesd1ehe11;. Hinzuzufügen wäre dem aus der 
gröl!eren Distanz, die wir heute vom Standort speziell der gesd1id1tliche 11 
Landesku ncle a us gesehen e in nehmen, a lle nfalls, clall wi r llansjakob als 
Historiker nicht einer modernen, die Gesd1ichte aus sid1 seihst heraus ver-
stehenden genetischen Gesdiid1tsbetrad1hmg zuordnen dürfen. Vielmehr ist 
er, trotz guter Freiburger Schu lung 11id1t nur iu t heologicis, sondern auch in 
historicis, insbesondere durch August Friedrich Gfrörer8, historischer Prag-
matiker geblieben, der mit sei nen gesch id1tlid1en Studien und hi storischen 
Reminiszenzen handfeste politische und ande re gegenwartsbezogene Ziele 
verfolgte. Dies war schon bei den genan nten Anfangsschriften de 11tlid1 erkenn-
bar zeigten sie doch eine stark demokratische Tendenz (so bei Beurteilung 
der „Sekte" der Salpeterer) und e ine gegen die Kirchenpolitik des damaligen 
badischen Staates, damit i rnplizite eine fii r das alte vorderösterreichische 
Staatswe~en vor Josef II. mit sei nem laisser faire laisser passer ei ntretende 
Richtung. Die Tendenz hat sich beim älter werdenden Hansjakoh immer mehr 
verstärkt: die gesd1id1tlid1e Vergangenheit der Schwarzwälder Heimat zu 

5 Eine zweite Auflage, bei Auer nich t erwähnt, i:st 1896 erschienen. Vgl. G. Hase I i er, Stre itig-
keiten d. Hauensteiner mit ihren Obrigkeiten (1940). S. 1: dort auch weitere Literatur. 

6 Woerl brachte 1873 zur I00jährigen Geburtstagsfeier Vicaris eine neue Auflage des Lebensbildes 
heraus. 

; Heinrich Fink e , Heinrich Hansjakob u. seine Anfänge als Historiker (Freiburg i. Br. 
1938). Zum Verhältnis Finkes (1855-1938, seit 1899 hist. Mediävist in Freiburg und damit in 
starkem Maße Zeitgenosse Hansjakobs) zum Pfarrer von St. Martin vgl. auch den Bericht über 
den Vortrag Finkes, nur rund ein halbes Jahr vor dessen Tod gehalten, in der Freiburger Tages-
post Nr. 103 v. 4. Mai 1938. 

8 A. F. GI r ö r er (aus Calw, 1803-1861), dem Papsttum m it Verständnis gegenüberstehender 
Protestant, wurde 1846 als Historiker nach Freiburg i. Br. berufen, trat 1853 zum Katholizismus 
über und an die Seite der Gegner der badis<hen staatskirchlichen Bestrebungen. Vgl. Lex. Theo!. 
u. Kirche 2. Aufl. (1960) IV Sp. 879. 
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ergründen, wird ihm zum Mittel der Erkenntnis der „Volkspoesie", wie er sie 
in den iiberlieferlen Bräuchen und sonstigen Lebensäußerungen seiner Kinzig-
täler Bauern und Kleinbürger vor sich zu haben glaubt. Das Gesch ichtliche 
liefert ihm aber auch den greifbaren, phantasievoll auszusch miickenden Stoff. 
Und dabei e ntsteht danJ1 die Geschichte und VolkskuHde beriihreHde Frage, 
wie der Volksschriftsteller mit dem h istorischen Stoff dort umgegangen ist, wo 
es ihm nicht in e rster Linie um historische Erkenntnis, sondern weit mehr um 
die ihm vorsdnvebende Ganzheit der „Volksseele von Gottes Gnade n" ging9 • 

Natiirlidt mulHe sich der u nermiidlicl1 nach Ze ugnissen, Vorkommenheiten, 
lustigen und traurigen Verstrickungen der Mensdten der Heimat s11dtende 
Volksforscher a n die Quellen halten, wie sie s ich ihm boten. Sie boten s ich zu-
nädtst im Kreis der Freunde und Bekannten, zumal der Kinzigtäler Lands-
leute, aus denen er sich seine Gewährsleute hera11ssudtte10; Hansjakob ging 
dabei nicht zimperlich mit diesen um und pflegte ihnen hartnäckig zuzusetzen. 
Als fiir seine Zeit ungewöhnlich forsd1er Explorer faßte e r Mensd1en 1111d 
Dinge äurlerst robust an, was in bemerkenswertem Gegensatz zur eigenen 
Empfindlid1keit, zur oft vorgebrachten und oft a11dt vorgesd1ii tzte11 „Ne rven-
schwäd1e" steht. Man wußte in seiner Umgebung, daß es nicht ohne Risiko war, 
in seinen Gesichtskreis zu treten und von ihm ausgefragt oder gar a ls Figur in 
irgendeiner seiner Erzählu ngen vorgefii hrt zu werden. Find igkeit k an n man 
ihm jedenfalls n icht absprechen. Sie äul1ert s ich a uch dort, wo sich Hansjakob 
in einer vie lsd1id1tigen Literatur - dem gesamten Umfang nach heute kaum 
mehr feststellbar umsieht, naturgemäß a11d1 auf den viele n, stets E rzäh-
lungsstoff bietenden Reisen. Man kann sich vorstellen, daß er kein bequemer 
und leicht z11friedenzustellender Bibliotheksbeniitzer war. So steht es dann 
auch mit den Archiven ; 1111d da Martin W e 11 m er, dessen Andenken 
diese kleine Ha nsjakob-Studie gewidmet ist, Historiker und Ard1ivar gewe-
sen ist. der sich um das badische Archivwesen, auch um seine Geschichte, ver-
dient gemadtt hat, soll uns fiir heute „Hein rid1 Hansjakob a ls Ardlivbeniit-
zer" beschäftigen. 

Wie es mit Hansjakobs Archivbeniitzung und seinen fiir die Archivverwal-
tungen nidit immer leicht zu e1·fiillenden Wii nsdien steht, läßt sich anhand der 
glfüklicherweise erhalte nen Beniitzerakten11 des Fiirstlidt Fiirstenbergischen 
Ard1ivs in Don a II es chi n gen anschaulich verfolgen. :Mit Donauesdlingen 
ve1·banden Han~jakob ja in seine Jungmännerj ahre zuriidcgehe nde Bezie-
hungen. Dort tauchte er im Januar 1864 als Lehramtspraktika nt am Gym-
nasium auf, und er hat, wie viele ande re vor ihm und nach ihm, de r Sdtrei-
bende nicht a usgenommen, in den F iirstenbergischen Instituten fiir Kunst und 
Wissenschaft fiir Anfänger- und Nachstudium höchst ergiebige An regungen 
erhalten. In jenem Donaueschinger Jahr 1865 ging er in seiner Lehramts-
karriere einen Sduitt weiter gen Waldshut - dürfte ihm das F. F. Archiv 11od1 

D Zu den hinter diesem von Hansjakob oft gebrauchten Dictum stehenden Vorstellungen sh. meinen 
Vortrag v. 23. I. 1971, abgedr. im Hansjakob Jahrbuch IV (Freiburg 1972) S. 11 ff. 

10 Musterbeispiel eines solchen war der Waldhüter Josef Dieterle im Forsthaus zu Heubach im 
oberen Kinzigtal, vgl. Hermann Fa u t z, Aus der Werkstatt Heinrich Hansjakobs, Brief 
wechsel mit J. D . . (Hansj akob Jahrb. 2, Freiburg 1964). Dieterle gab nicht nur Auskünfte nach 
seiner Erinnerung, sondern teilte H. auch viele orts und forstgeschichtliche Daten mit. Auch 
der sonstige bekannt gewordene Briefwechsel H .s besieht zu großen Teilen aus derartigen 
Recherchen. 

11 F. F. Archiv, Archivsadie VI. 1/a (Benützerakten) Freiburg: Dr. Hansjakob, Stadtpfarrer. 1892. 
1901. 
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weithin vcrsd1lossc11 gewesen sein, da man bei standesherrlichen und sonstigen 
Archiven um jene Zeit 11od1 recht sparsam mit der Bcniitzcrcrlauhnis umging12. 

Dagegen wissen wir aus Ilansjakohs hiographischcn Mitteilungen, daß er ein 
reger Beniitzer der damals übrigens noch im gleichen Gebäude wie das Ar-
chi v untergebrachten F. F. llofhibliothck war. Dort waltete 1864/65 der von 
Roth v. Sdncckcnstcin a ls Nad1folgcr Scheffels empfohlene vormalige Kon-
servator und Sekretär der Bibliothek des Germanischen Museums in Nürn-
berg, K. A. Barack, ein ungewöhnlich tiichtigcr Bibliothekar, seines Amtes; 
aber in der F. F. Hofbibliothek atmete aud1 noch der Geist jenes Did1tcrs, den 
IIansjakob rn ehr a ls die meisten andere n der musischen Zunft schätzte: Joseph 
Viktor v. Scheffel. und es braud1t uns nicht zu verwundern, dafl IIansjakob 
gerade in diesen Häumcn zahl rcid1c Anregungen, nicht nur fiir die soeben im 
Gang befindlichen historischen Arbeiten, sondern auch fiir die kommende 
Volkssdniftstellcrci cmpfing13• 

Ilansjakobs Ard1i vbcnützung in Donaueschingen beginnt auswcislid1 der 
Beniitzerakten erst in e iner späteren E poche, als es ihm um seine Gesdiiditen 
aus Haslach und dem Kinzigtal ging. Am 15. November 1892 richtete der Pfarrer 
zu St. Martin in Freiburg folgenden Brief an „vcrchrlichc Fiirstl. Fiirste11-
bcrgisd1c Archiv Dircction": 

„Wohlderselbcn beehrt sich de r ergebenst Unterzeichnete folgende Bitte 
vorzutragen: Mit einer Erzählung aus mei ner Va ters tadt Haslad1 beschäf-
tigt, bedarf ich des historisd1en Theiles wegen Archivalien aus dem fiirst-
lichen Ardiiv, das, wie id1 aus meiner dortigen Studienzeit (im Archiv} 
weiß, dieselben hcsizt. Und zwar sollte ich haben 
1. Alle Ard1ivalicn über das Dorf und die Burg Sdrncl lingcn bei Haslad1 

bis zum Jahre 1650. 
2. Alle Archivali en über das Sd1loß IIcidburg bei Haslach. 
3. A lle Ardlivalien über die Stadt 1Iaslad1 vom Jahre 1600 1650, auch die-

jenigen. welche nichts vom 30jährigen Krieg enthalten. 
4. ferner finden sich aus der II. Hälfte des vorigen Jahrhunderts im Archi v 

Actcn iibcr einen Vorgang in Haslach wegen Auflehnung gegen eine 
neue Steuer, wobei ein Ah ne von mir, Joh. l lansjakoh, eine Rolle spiclt.c. 
Audi d iese Aclcn erbitte id1. 

D as stiicltisd1e Archiv hier, dessen Commission id1 angehöre, hat feuerfeste 
Häume und wiirde ich die betr. Ard1ivalien dort einsehen. Indem id1 die 
verehr!. Diredion ergebenst bitte, mir obige Archiva lien in genannter Art 
zukommen zu lassen und, wenn es viele Faszikel sind , sie m ir parthicwcisc 
senden zu wol len, um die f rist einhalten zu können fiir alle auf einmal -
zeichne ich hodiad1fungsvo ll und ergebensl 

11 a 11 s j a k oh Pf r." 

12 V gl. dazu G. Tumb ü I t, Das F. F. A rchiv in Donaueschingen, Archiva l. Zs . 3. Folge I (19 15) 
S. l ß!J ff. K. S. Bader , Archiv u. geschich tl iche Landesforschung: Ein Jah rhundert wissenschaftl. 
Arbeit im Fürstenberg Archiv zu Donaueschingen, ebd. 50/51 (1955) S. 57 ff. Archivvors tand war 
in Ha ns jakobs Donaueschinger Ze it K. H. Roth v. Schreckenstein. nachmals Direktor des Bad. 
Genernl-Landesarchivs Karlsruhe - nanz gewiß kein Mensch nach Hansjakobs Geschmack (und 
umgekehrt). 

13 E. Joh n e, Die F. F. Hofbibliothek in Donaueschingen, LV. Bad. Heimat, Jahreshefl 1921, 
S. 56 ff. Uber Barack zuletzt E. Huber in Leb ensbilder aus Schwaben und Franken VIII (1962) 
S. 204 ff. Zur Donaueschinger Gastrolle Scheffels sh. W . Zen t ner, Zwischen Pfücht und Nei 
gung: Schelle! i n Donaueschingen .. . 1857/59 (1946). 

40 



Vom archivalischen Standpunkt a us waren Hansjakobs Anforderungen recht 
anspruchsvoll. D e r Archivvorstand, Franz Ludwig Baumann 14, tat das zunächst 
Erforderliche: er beauftragte den Kanzleirat Schelble, das treue Faktotum des 
Archivs, mit der Zusammenstellung der Archivalien, wobei s ich dann wie 
erwartet eine Menge ergab, die von Donaueschingen nad1 l"reiburg mit der 
Post z u spedieren den archivalischen Maximen auch der neuen Riezler-Bau-
rnann'schen Aera widersprach 15• Am 2. Dezember 1892 raffte s ich Ba um a n n 
zu e ine r e rsten Antwort auf. Er wies zunächst darauf hin, was Hansjakob 
offenbar entgangen war, daU inzwischen das Material bis 1509 in den sieben 
Bänden des Fürstenhergischen Urkunde nbud1es (18?7 1891) gedruckt sei, und 
fiigte fiir die jiingeren A rchivalie n hinzu: 

„Von 1510 an liegt über diese Orte !wie Hansjakoh sie beze ichnet hatte] in 
dem f. Archive e ine solche Menge von Archivalien in allen Archivabteilun-
gen zerstreut, dal1 an eine Übersendung derselben nid1t gedacht werden 
kann. Das fiirs tliche A rchiv versend e t. w ie die me isten iibrigen de utschen 
Archive, wohl Urkunden und Akten, immerhi n aber nur ausnahmsweise. 
Die deutschen Archive lassen Iden] A rchi vbenützer in ihren Arbeitsräumen 
die für ihn in Bet racht kommenden Akten ei nsehen und s tudieren und sind 
bereit, solche Stücke, die fiir denselben von besonderer Bedeutung ~ind 
oder deren Bearbeitung an Ort und Stelle ihm zuviel Zei t kosten wiirde, zu 
seine r Erle ichte rung an e in Archiv oder e ine Bibliotl,ek sei nes Wohnortes 
zu senden. Das f. Archiv wird Ihnen hi er mit voller Bereitwilligkeit säm t-
liche von Ihnen gewünschten Akten zur Ei ns ich t und zur Bearbeitung vor-
legen und e inzelne von Ihnen darau s bestimmte Stücke gern gen Freiburg 
an das Stadtarchiv senden." 

Hansjakob hätte nicht Hansjakob sein miissen, wenn er si ch so leicht von 
seinen Benützerwiinschen hätte abbringen lassen. Die Sache war ihm offenbar 
w _:cht ig, vielleicht hat a uch der aus de m Brief Baumanns erkennbare leise 
Widerstand den bekanntermar!en zu Halsstarrigkeit neigenden Volksmann, 
der er längst war, gereizt. Schon am 4. Dezember 1892 ging ei n Brie f aus Fr·ei-
burg an den „sehr vereht"ten Herrn Archivrath" ab, dessen streng katholische 
Einstellung Hansjakob gewifl kannte; Baumanns aus politischen Griinden ge-
scheiterte akademische Ambitionen waren landläufig bekannt'6• D e r Ton is t 
denn auch recht ve rbindlich: 

,.Gestatten Sie mir. Ihr verehr!. Schreibe n vom 3. dM. sofort zu beantworte n: 
Jch bin auge nl e ide nd u. kann in Pau se n höchstens 3 S t. 1 es e n im Tag; 
ein Aufenthalt in Donaueschingen zum Zweck der Einsicht wäre also zu zeit-
raube nd, weil ich 11110 tempore nicht viel a rbeite n könnte. 

Ich will abe r meine Bitte so restringie re n, dar! S ie mir gewil1 wi llfare n 
könne n. Zunächst beme rke ich, dal1 es sid1 nicht um e ine historische A rbe it 

14 Ober ihn NDB. 1 (1953) S, 652 u. zuletzt meine Studie über Baumanns Edition der Urkunden von 
Allerheiligen, in: Festsdirift Karl Schib (Scharthauser Beitr. z. vaterländ. Gesch. 45, 1968) S. 382 ff. 
mit weiteren Nachweisen, 

15 Ober Siegmund Riezler a ls Vorgänger Baumanns am Donaueschinger Archiv ebd. S. 385 f. 
10 Unbekanntes Material dazu enthalten die Briefe Baumanns an Aloys Schulte, der seinerseits 

kurze Zeit Archivadjunkt in Donaueschingen gewesen war, bevor er zu m Bad. Generallandes-
archiv Karlsruhe überwechselte (Nachlaß Schulte in der Univ. Bibi. Bonn, auf den mich Prof. 
Max Braubach, Bonn, freundlicherweise aufmerksam machte). 
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handelt, sonde rn 11m e ine No,· e 11 e aus dem XXXjiihr. Krieg, die s ich an 
e ine historische P c rsi.inli chkcit de r Ilaslachcr Biirger jene r Zeit a nschlie flt. Ich 
wi ll aber die Didt!1111g 111öglid1st mil wirkliche n Persone n jener Ze it in Ver 
bind11 11g bringen 1111d b rauche: 
1. Na111e n von Ilas lacher Biirge rn a 11s der Ze it von 1600 1650, 
2. die Besitze r res p. Bewoh ne r <ler Burg Schne ll inge n 11. d e r H e idb11rg bzw. 

Namen einzelne r Bauern von Sd1nellingc 11 11. H ofstetten a us je ner Zeit, 
3. Be richt iiber die Vorgänge im 30jährig<' n Krieg a us jene r G egend, H aslach 

IIS\V. 

Wen n Sie, verehrter H err, mir gniidig sei n wolle n, könnten Sie mir ge-
wifl de n Fascikc l Jla idh11rg sende n a 11s de r genan nte n Zcit17 und da nn in 
Pad hie n das Uebrige. Ich ha be a ll diese Acte n ein 111 a l an no 1864 d11rchge 
ga ngcn 11. habe nidit in de r E rinne rung, a ls oh es gar viel wiirc 18. 

l d 1 bin noch nie im Ka rlsrn he r L-Ard1i ,· gewesen: dasselbe hal 111ir aber 
schon ganze Wagenladungen nach uncl n ach hierher gesandt. Habe ich die 
Sad1en hier auf dem Rathau s, so kann ich, da id1 gerade vis-ii.-vis wohne, wie 
es Zeit und Augen erlauben, mi ch daran mache n. Sie habe n gewifl zur groflen 
Ccschidite Ihres heimatliche n A llgiius19 von iibe rall U nte rstiitzung e rfahre n, 
verweigern S ie cleflhalh e inem Minia tur-Maler sei ner Heimath J h r e wohl 
wollende Be ihi lfe nicht. H e rr Bibliot he k ar Dr. Pfaff20 hie r hat 111ir dieser Tage 
so vie l Sd1ö nes von Ihne n e rzählt, <laß. id1 nid1t mehr zweifle a n Ihrem E nt 
gegen komme n. 

iV!it achtnngsvoller E rnpfehl11ng ll a n s ja k ob P f r . Freiburg 4/XII 92 
PS : Vom Stadt-Archiv Haslach hab' ich alles hier, aber von 1600 1647 fehlt 
jeglid1es." 

A.m 5. XII. 92 (Nr. 482) kam la ut Eingangsve rmerk d ieser Brief in D o na u 
eschingen an. Am gle iche n Tag schrieb Ba11ma1111 11rnn wollte o ffensichtlich 
nicht in den Cernch kommen, dem hartnäckigen \ Vissensclrang des Volksschrift 
stellers \\'ide rstand geleistet zu haben an seinen D 11 zfre11ncl, den Ard1iv-
direktor v. Weech in Karls rnhe21, 11111 sid1 z u vergewissern, wie man es he im 
Gene rallandesarch iv m it der Auslei he von Ard1ivalien an Hansjakob gehalten 
habe oder lw lte22. W e e c h begriff offenbar die grn11dsiitzlid1e Bedeutung de r 
Riic-kfrage und a ntwortete Baumann umgehend im Brie f vo111 6. D ezembe r 
18!)2: 

.,Li e he r Fre u nd! Die ,W age nl aclu nge n', die das G LA Hr. Stadt p f arrer Hans 
j akob gesd1ickt haben soll, bestehen doch nur in sei ner Pha ntasie. A 11sweislid1 

17 Dazu und zu a nderen Briefpartien Anmerkungen mit ArChivsignaturen von Baumanns bzw. 
Schelbles Hand. 

18 Vgl. Anm. 12. Mit der damaligen Archivbenützung H'.s kann es aus den oben genannten Gründen 
nicht weit her gewesen sein; immerhin ist mögl ich, daß man H. das vorhandene Material zeigte. 
Benützervermerke dazu fehlen. 

19 Baumann hatte 1881 den ersten Band seiner .Geschichte des Allgäus" herausgebracht ; der dritte 
u. letzte Band des Standardwerkes erschien 189'5. 

20 Friedrich Pfarr (1855 1917): vgl. den Nachruf v. G. Wolf in ZGOberrhein 71 (19171 S. 468 ff. 
21 Friedrich v. Weech (1837 1905); vgl. ZCOberrhein 60 (1906) S. 323 ff. 
22 Darin bringt Baumann nach Mitteilung der Behauptungen Hansjakobs zum Ausdruck: .Ich meine 

aber, die Archive sollen den Benützern doch zur Aufgabe machen, selbst in loco die Akten zu 
studieren", wenigstens um dort die Auswahl dessen zu treffen, was w ichtig und notfalls versend 
bar wäre. 
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Lrnserer Manualakten23 wurden zu seiner Beniitzung der Freiburger Univer-
sitätsbibliothek übe rsandt : 
a) am 1. April [890: 6 Urkunden, [ Handschri ft, 31 Convolute Akten ; 
b) am 27. Februar 189[: 2[ Convolute Akten. 

D as ist alles. 
Bei allen Versendungen ist nur der Standpunkt maßgebend: sind die Stu-

dien, denen die Akten dienen sollen, so, daß die Wissenschaft oder wenigstens 
die Landesgeschichte24 daraus Nutzen schöpfen kann? Wenn j a, so bin ich in 
Betreff der Benützung so coulant als möglich, da ich der Ansicht bin, daß ma n 
besonders in unserem Lande, in dem so wenig historischer Sinn lebt, jedes 
e rnste Streben nachdrücklich unterstütze n soll 25 • Ich schlage abe r j edesmal den 
Petenten vor, sich im Archiv d ie Akten durd1zusehen und nur die Übersendung 
jener Bestände zu beantragen, die zu umfangreid1 sind, um sogleich an Ort 
und S telle a usgebe utet werden zu können. In dubio aber begünstige id1 die 
his tor. S tudien nach Möglid1keit aud1 durdi Zusendung von A rd1i valien, die 
ich ausnahms,,veise a ud1 an Pfarrämter verschicke. 

Bestens g riißend D ein W eed1. 
Hr. Ard1ivrat Dr. Ba umann, Dona L1eschingen." 

Nun hatte Ba umann, was e r haben wollte : eine Ar t Rückendeckung durch 
den Chef des Staatsardiivs, die er notfalls auch de r standesherrlid1en Ver-
waltung gegeniibe r geltend machen konnte; denn bei der Fiirstlichen Do-
mänendirektion, de r durch Jahrzehnte liindurd1 als nahezu allmächtiges alter 
ego des f ürsten de r Kammerpräsident J. N. Prestinari vorstand26, sah man 
Eindringlinge in das Archiv, vor allem wenn es sid1 nidit um über j eden Ver-
dad1t pol itisd1er Propaganda (nach irgendeiner Seite) e rhabene Gelehrte oder 
tun von Hohen und Höd1sten Herrschaften empfohlene Interessenten handelte, 

23 Zur Kont rolle u nd um zu erfah ren, wie es mit der Archivbenützung Hansjakobs im General-
landesarchiv Karlsruhe s tand, habe ich die dortigen . Manualakten" (GLA. Archivsache , Benützung 
H : ,, Die Benützung des General Landes Archivs d urch den Stadtpfa rrer Dr. Hansjakob in Frei-
burg/Br.·) eingesehen. Die Benützung beginnt, mit Weechs Angabe übereinstimmend, im März 
1890; dabei wurde Aloys Schulte zusammen mi t e inem Registrator mit den Recherchen beauftragt. 
Die ausgeliehenen Bestände sind im Schreiben an die Univ. Bibliothek Freib urg genauestens 
verze ichnet. Die Benützungsfrist w urde auf 8 Wochen bemessen. Hansjakob gibt mit eigen-
händ. Begleitschreiben v . 28. 5. 90 die Archivalien zurück. Ein Gesuch H .s v. 23. Febr. 1891 bittet 
um Akten betr. das ehern. Reichstal Harmersbach, wiederum nach Freiburg (,,mit e inem Volks-
buch aus dem Kinzigtal beschäftigt") . Dem Gesuch w urde wie im Vorjah r entsprochen. Ein „brief-
liches Ersuchen • Hansjakobs, auf das in einem Schreiben an das Stadtarchiv Freiburg vom 
15. Juni 1897 verwiesen wird, ist in den Benützerak ten nicht en tha lten, doch sind erneut umfa ng-
reiche Bestä nde dorthin zur Ben ützu ng durch H. au sgeliehen worden. Herrn Archivd ir. Prof. 
Zinsmaier sage ich für sein Entgegenkommen b e i der Benützung dieser Handakten erneut ver-
bindlichsten Dank. Zur zweite n Phase der Benützung Karlsruher A k ten im Jahre 1910 siehe 
un ten. 

24 Eine zeittypische Gegenüberstellung : die Landesgeschichte galt selbst dem Vorsta nd des Landes-
a rchivs noch nicht a ls vollwertige Wissenschaft1 Vgl. dazu meine Bemerkungen in : Der deutsche 
Südweste n in seiner territo rialstaallichen Entwicklung (1950) S. 9 ff. 

25 Dies wohl doch etwas zu seh r aus dem Karlsruher Blickwinkel gesehen: neben der Bad. Hist. 
Kommission, die von Baumann maßgeblich gefö rdert wurde und im GLArchiv ihren verwaltungs-
mäßigen Mittelpunk t h atte. qab es immerhin längst landschaftsgeschichtliche Periodica ; es sei nur 
an die Vereine für die Gesch. d. Bod ensees, der Baar und n icht zuletzt a n unseren .Schauinsland " 
er inner t. 

26 Preslinari (1810-1892) war übri!}ens Schwieaervater von S. Riezler, Baumanns Vorgänger im 
Archivdienst. Letzterer selbst glaubte, seit Riez lers Weggang nach München von Prestinari nicht 
genügend ästimiert zu werden ; darüber die in Anm. 16 genannten Briefe an A. Schulte. 
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unge rn, und im Falle des als z11111 mindesten 11idit sehr di skre t empfundenen 
Volksschrifts te llers Hansjakob tat Bau ma1111 gewill gut daran, sid111ad1 Die nst-
vorschrift die Genehm igung zu verschaffen. Sie ist offenbar noch von Preslinari 
e rtei lt worde n27• Noch a m 6. D ezembe r 1892 sdirie b Ba 11ma1111, als Antwort auf 
Hansjakobs Brie f vom Tage z11,·or, die Sachlage habe sich d u rch diesen Brief 
geiiude rl; mau sei bereit und in de r Lage, die betr. A rchivalien herauszus uchen 
und ei ne erste Sendung an das Stadtard1iv Fre iburg abgehen zu lassen. Es 
ha be s ich aber we niger vorgefunden, als ] l. wohl vermutet habe, insbesonde re 
fehle es an Nad1richten iiber die H e idhurg 1597 1697: a11d1 ii be r die Burg 
Sclrnelli11ge11 im 17. Jahrhundert „wissen unsere Akten ni chts". Darauf die 
postwell(l e nde Artlwort Ha 11 s ja k o h s vom 7. D ezembe r 1892: 

„Ve re hrter Herr Archivrat! H e rzliche n Dank fiir Ilire e11tgege11komme11Cle 
Cii te. Dal! so wen ig iibe r die 2 Burgen vorhanden is t, wiire dem Historike r 
e in Leid, mir nicht, d e nn da kann ich unge nie rte r di e h I e 11. Es wiire mir 
aber lie h, die Acten von lle idburg 11. Schuellingen auch post 1697 zu be-
komme n, d a ich nam e ntli ch von H e idbnrg nicht finde n k a nn, wann es zer-
st ört. wurde. Ich g laubte von Ihrem Ard,iv in Erinnerung z u haben, die 
lle idhurg sei im 30jiih rigen Krieg zerstiirl worde11 und d ie le tzte Bewoh-
ne rin e ine lda von Rose nlwrg gewest·11. Adrnlich in Sd1nclli11ge11 e ine Anna 
von Blumenegg28. Kolb l .ex ik o n des Crof!h. Baden ha t in dieser llins icht 
nichts übe r diese Burgen. 

Ich habe dieser Tage wieder e inmal in M ii II c h s Cescl1 ichte 2g gehliitte rt. 
Das is t doch das lie derlichst e hislor . Buch aus diesem Jahrhunderte. Wenn 
ich Fiirst von Fiirste nberg wiire, w iirde ich diese Sc h a 11 d e des Hauses 
iiherall aufkaufen und da11n verbrennen lassen 11. Sie auf de11 Knie n 
bill e n, mi r e ine C esd,ichle des Hau ses zu schreiben30. Ein Fiirst \(III Fii r-
stenbe rg wiire dies seine n Ahne11 schuldig. 

Unter Wiederholung m e ines Dankes 11. in achtungsvolle r Ergebenheit 
Ha 11 s j a k o b." 

Am n. Dezember 1892 wurden dann Hans jakob und das S tadtarchiv Fre i-
lrnrg davon verstiinclig t, da{! die Archivalien an letzteres abgegangen seie n. 
Die Archiv-Commission de r Stadt Fre iburg bestüligt e mit Scl,rei be n vom 14. 
u nd 29. Deze mber 1892, untersch r ie ben von Obe rbürge rmeiste r D r. Thoma, 
EmJ)fang bzw. Hiickgabe de r Archivalie n . 

Ilansjakob selbst meldete s ich nach de n Donaueschinger Beniilzeraklen 
noch zweimal z u \Vorl, zuniichst in Zusam111e 11ha11g mit der le tzten Archi-
valie11se11d1111g arn 30. Dezember 1892 (a11 Baumann) : 

27 Ein Briefentwurf Baumanns vom 13. Xll. 92 ist in den Benützerakten gestrichen u. offenbar nicht 
ausgefertigt worden (dafür die nachher zu nennende Postkarte v. gl. D.). Es heißt darin, daß 
info lge des Todes Prestinaris die Absendung der Akten an das Stadtarchiv Freiburg bisher unter 
blieben sei. Ob dies wegen der Trauerfeierlichkeiten geschah oder weil Baumann eine neue Wei 
sung abwarten wollle, bleibt offen. 

28 Baumann hat im Entwurf v. 13. XI I. (sh. vorige Anmerkung) darauf hingewiesen, daß Heidburg 
schon 1560 Ruine gewesen sei und daß Schnellinqen 1555 als .alt burgstall" benannt sei. Die 
Belege bis 1618 jetzt in den Mitteilungen aus dem F. F. Archiv 1/11. 

29 Ernst M ü n c h, Geschichte d. Hauses u. Landes Fürstenberg I III (1829-1833): IV, bearb. 
v . C. 8. A . Fickler (1847) . So schlimm, wie dieser für Hansjakob typische „Schlenker·· es dar 
stellt, stand es mit Münchs Werk nicht. Es mißfiel H . gewiß auch deswegen, weil Münch a ls radi 
kaler Aufklärer seinen politischen Anschauunqen ganz und gar nicht zusagte. 

30 Von S. R i e z I er s „Geschichte des Fürstl. Hauses Fürstenberg" (1883) hat Hansjakob offenbar 
keine Notiz genommen. 
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,,Verehrter Herr A rchiv rath ! Die Archivalien gehen dieser Tage zuriidc. 
Die Ausbeute war ziemlich gut. Die Berichte der Beamten erzählen wenig 
D etai l u. keiner erwähnt des Leutnants v. llasle, derle11 Gaißer Erwähnu11g 
th ut31• 

Obe ramtinänner melde n nicht gern afüle re lle ldenthate n aus ihren Be-
zirken außer ihren eigenen ! 

Die Pliinderung von 16 1 0, deren Detail in dem Schadenbuch am inter-
essantesten ist, kann ich aber nicht reimen. Wie kom[rn len 1610 Truppe n 
der protest. S tände unter Joad1im v. Brandenburg durd1s Kinzigthal? Könn-
ten Sie mir auf einer Postkarte Aufklärung geben? 

Ich danke nu n hes tens fiir die freund lid1e Zusendung u. bin zu j edem 
Gegendienst gerne bereit. 
Mit den besten \Viinschen zum Jahreswechsel und achtungsvollem Grurl 

Ihr ergebenster 1-1 ans ja k ob." Fr. 30.12.1892 

Baum an II hal gewirl iiber den „Sd1lenker" gegen die Oberamtleule ge-
sd11n.11nzelt, auch wenn er i11 sei 11er Antwort - tatsächlid1 auf einer Postkarte 
- noch am letzten Tage des Jahres 1892 11id1t darauf e inging, sondern sachlid1 
mittei lte (Entwu rf i. d. Bcniitzerakten): 

.,1610 war Krieg zwisd,en Erzhe rzog Leopold, Adminis trator des Bis-
thums Straßburg und de n U nie rten, daher die Truppe n de r le tztere n im 
Kinzigthal. Dieser Krieg selbst ist e in Thei l de r J iiliche r Erbfolgestre itig-
keiten. So mußten die Kinzigthaler Pein empfinden fiir eine Sache, die sie 
sdiwerlid1 auch nur dem Namen nach gekannt haben. 

Mit den besten \Viinsdien zum Jahreswechsel Ihr erg. Dr. B[aumann]." 

Am 26. August 1893 nimmt Hans ja k oh die Korrespondenz mit Bau-
mann wieder auf: 

,,Verehrter Herr Archivrath ! Ges tatten Sie mir eine Bitte. Ich komme, 
da meine Sd111eeba llen J[ j elzl fertig u. im Druck sind, jetzt mil Macht an 
meinen Leutnant von Ilasle32• Dürfte id1 nicht bitten mir zu sdireiben, 
weld,e Grafe n von Fürstenberg von de n Jahren 1620 1650 He rre n von 
Haslach waren; id1 komme aus de m Miind1'sd1e 11 \Vust nicht he raus, wäh-
rend Sie vielle idil e inen Stammbaum haben. 

Zum Voraus dankend u. mit achtungsvollstem Gruß 
Freiburg, 26. 8. 1893 

1f a II s .i a k ob Pfr." 

Pos twendend gab Baumann, am 29. A ugust, die gewiinsd1le Auskun ft: 
Herren von Ilaslad1 waren von 1614 1655 Graf Friedrich Rudolf, S tifter der 
S tiihlinge r Linie des Hauses Fiirstenbe rg und des l faslamer Kapuziner-

31 Gemeint sind die Tagebücher des Abtes Georg Gaisser von Sankt Georgen (Mones Quellensamm-
lung z. bad. LG. II, S. 159 ff.). 

32 Die zweite Reihe (Neue Folge) der .Schneeballen· ersdlien 1892, die dritte .Sdlneeballen vom 
Bodensee·, 1894. Bis zum Abschluß und zum Ersdleinen der .Erzählung aus dem Dreißigjährigen 
Krieg", der Hansjakob den Obertitel .Der Leutnant von Hasle" gab, dauerte es noch bis 1896: 
Aue r a. a. 0., S. 23. 
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klosters33, zu \'Or Graf Ch ristoph, der in einem Streit zu Linz ums Leben kam, 
und als Vormund des jungen G rafen dessen Oheim Gra f , v ratis laus von F iir-
s tenberg-Möhringen bis zur Volljährig ke itserklärung im Ja hre 1622; Münch34 

beurteile den Grafen Friedrid1 Rudolf zu ung ünstig ,·ermu ll id1 e ine Vo r-
w egnahme der zu e rwartenden Kritik Hansjakobs selbst. ! 

D amit. t.rat. in de n Beziehungen Hansjakobs zum Fürs t.enberg-Ard1iv ei ne 
längere Pa use ein, die gewiC! in erst.e r Linie durd1 sein eigenes literarisd1es 
Sd1affen bedingt wa r; er hatte ja allerle i Stoff, in A rd1i ,·en erforsd1ten und 
bei den Kinzigtäler Landsleuten e rfragten, zu vera rbeiten: zum „Vogt auf 
Mühlstein" (1895), ,,Le utnant von Hasle" {1896) und zum „steinernen Mann 
von Hasle" {1898) ersdiienen 1897 die Erzählungen „Bauernblut", 1898 d ie „Er-
innerungen einer a lten Sd1w arzwälderin" und 1899 die „Erzbauern". Die Un-
terbrechung bedeutete zugleich aud1 das Ende \'Oll Ba umanns D onauesdiinger 
A rd1ivtät.igke it.: diese r g ing 1895 als Ard1i,·assessor (späte r Archinat. und 
sdilieUlich Direktor) a n das Reichsard1iv Miind1en un d ent.sd1wa nd Ilans-
j akobs Blicken. Ein engeres ode r gar freundsd iaftlid1es Verhä ltnis hatten die 
beiden grund versd1iedenen Cha rak tere nicht. zueinander gefu nden : de m A r-
d1 i \'a r Ba uma nn, einem extremen Vertreter des in I-listorikerkreisen dama ls 
herrsd1enden Posit ivismus, dem nur g alt, was urkundlid1 sd1warz a uf weif! 
nad1weisba r s tand, wa r Hansj a kob zu impuls iv und zu phantasievoll. Im Nad1-
laf! Ba umann, soweit. geordne t. und g re ifba r, be finden s idi keine Brie fe Hans-
jakobs. Erst im Zuge e iner neuen Sd1a ffensperiode gela ngte dieser erneut an 
das Archiv in Donauesdiingen, wo sich in der Zwischenzeit allerlei innerhalb 
und auf!erha lb des Ard1i,·s geänder t hatte. D em sei nod1 kurz nad1gegangen. 

In de n Benüt.zernkten folgt. auf den Brie fwed1sel 1892/93 ein Brie f H a n s -
ja k ob s vom 15. Sept. 1901. Der als „ve1·ehrter Herr" bezeichnete Adressa t -
ein Zeid1en da für, daf! Hansjakob \'0m \ Ved1sel wuf!te w ar der Nad1folger 
Ba umanns im Ar chi \'amt, D r. Georg Tu mbült, Studienfreund ,·on A loys Sdnd te 
u nd herber \ Vestfa le, de r, a nfänglid1 in Donauesd1ingen s id1 mühsam ein-
lebend, bis zu seiner Pensionierung das Ardli\', zeitweise aud1 die F. F. Hof-
bibliothek be tre ute und bis in das bibl ische Alter als gern gesehener tägliche r 
Gast und Mitarbeiter die Kontinuität a rdii,·alische r Arbeit \'erbürgte35. 

,,Gesta tten Sie" so sd1reibt Hansjakob „dem ergebenst Unterzeich-
neten e ine Bitte : Id1 möd1t.e gerne eine kleine No\'elle aus d em bürgerliche n 
Leben rn[einerl Vaters tadt Haslach schreibe n u nd bedarf dazu der säm t-
lichen Archivalien übe r Haslach von 1650 1806, so weit s ie im fürs llid1en 
Ard1iv s id1 befinden u. zwa r ohne Auswahl. D enn j edes Aktenstück ist mir 
willkommen, selbst wenn ich da raus nur den Namen eines Bü rgers \'Oll 
H asle erfah re. 

Ganz besonders aber inter essie r en mich die Prozef!akten über e inen 
Johannes Ha nsj akob, der a ls Aufrfil hrer in Anklage wa r. Id1 habe diese 
Aklen seiner Zeit ein ma l selbst gelesen, abe ,· kei ne s id1ere Erinne rung 
mehr von dere n Inha lt. 

33 Baumann verweist auf Freib. Diöz. Arch. 4 S. 138 und damil auf e ine frühe Studie von Ha nsjak ob 
selbst : Das Kapuzinerkloster zu Haslach im Kinzigthale (1869) . 

34 Sh. Anm. 29. 
35 Uber Georg Tumbült (1856 1947) vgl. de n Nachruf von E. J o hne in Schriften Baar 23 (1954) s. 5• ff. 
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Dürfte id1 nun nicht durch lhre gütige Vermittlung es erlangen, daß 
mir die Akten hierher zukommen zu Handen des städtischen Ardlivs? 
Id1 habe frii her schon ähnlid1 Archivalien aus Karls ruhe u. Donaueschingen 
e rhal ten. 

Zum Voraus dankend griifü ergebenst 
Hansjakob". 

In Donauesd1ingen weh te inzwisd1en ein anderer Wind. Tumb ü I t war 
vorsid1tig genug, zunäd1st einmal bei der Fürstlichen Kammer rückzufragen, 
ob gegen die Akten übersendung etwas einzuwenden sei, wobei er vorschlug, 
eine „passende Auswahl" aus den Haslad1er Akten zu treffen. Hansjakobs 
Bitte bedeutete ja in der Tat fiir jeden gewissenhaften Ardüvar eine starke 
Zumutung: alle Akten über Haslad1 von 1650 1806! Aber man war nidit mehr 
so ängstlid1 w ie zu Prestinaris Zeiten, u nd nach dem Aussterben der standes-
herrlich-sd1wäbischen Linie ·war aus der böhmisd1en Sekundogenitur der 
Fürst Ma x Egon (TI.) zu Fürstenberg nad1 Donauesch ingen als Chef des 
Hauses gekonunen36• Mit einem Elan sondersgleid1en, fiir die Donauesdlinger 
und die herben Baaremer oft fast beängstigend, nahm sid1 der Fiirst um das 
kulturelle Leben der Residenzstadt an. Die offensid1tlid1en Bedenken der 
Beamten gegen Hansjakobs Wunsch teilte er nid1t. Demnach konnte der Kam-
merpräsident D ä n z e r37 am 9. Okt. 1901 das Archiv wie folgt bescheiden: 

,.Fürstlicltem Ard1iv wird auf den Berid1t vom 27. v. M. Nr. 301 unter 
Rückgabe der Beilage erwidert, daß wir der sduiftstellerischen Bedeutung 
des Herrn Pfarrer llansjakob und der Wichtigkeit seines Vorhabens halber 
über das Gesuch desselben Seiner Durchlaudit dem Fürsten Vortrag erstat-
tet haben . Seine Durchlaucht hat dem Wunsch des Herrn Hansjakob gern 
entsprod1en und sieht mit großer Spannung dem Ersd1e inen der ,Novelle' 
entgegen. Davon ist Herrn Hansjakob Mitteilung zu machen. Die Aus'\vahl 
bleibt dem Herrn Ardüvvorstand überlassen." 
Dementsprechend teilte Tumbült am 15. Oktober 1901 Hansjakob mit, daß 
„Seine Durd1laucht der Fürst genehmigt, dall Ih rem Gesuch ... entsprod1en 
werde, und sieht 1-Iochderselbe mit groller Spannung dem Erscheinen der 
Novelle entgegen". 
Die „Auswahlsendung" scheint noch groß genug gewesen zu sein. Am 

22. Okt. bat Hansjakob um Zusendung einzeln bezeidrneter Faszikel, danad1 
um sämtlid1e Pol itica und Ecclesiastica, von den Cameralia nur einzelnes 
wie Mühlen, Friidite, Rebgiiter, ferner Tavernen-Gered1tigkeiten, Handlungs-
u nd Hantier-Conzessionen, Salpetergraben und Lumpensammeln man sieht 
die Gestalten des Seifensieders und Lumpensammlers in Hansj akobs Erzäh-
lungen bereits vor sich. Das Freiburger Stadtardiiv überwachte den Ardli-
valienversand; sukzessive gelangten zahlreid1e Akten, die Kanzleirat Schelble 
sorgsam registrierte, nad1 Freiburg - wer Hansj akobs Haslacher Erzählungen 
mit der geschichtlid1en Wirklid1keit vergleidien will, hat Gelegenheit, hier die 
Quellen beisammen verzeichnet zu finden. In e inem Zwisdiengesuch \ '0111 

30 Fürst Max Egon II. (1863 1941). bekannt als . Freund zweier Kaiser" (Franz Josephs und Wil-
helms U.) lebt in der Erinnerung auch ein Menschenalter nach seinem Tod noch lebhaft weiter. 
Eine Kurzbiographie in Schriften Baar 21 (1940, ausgeg. 1942) S. !/III; e in ausführlicheres Lebens-
bild fe hlt, wie übrigens auch der umlängreiche Nachlaß des Fürsten noch der Sichtun9 u. Aus-
wertung harrt. Vorerst sh. H. Go 1 1 w i t z er, Die Standesherren (1957) S. 145 1. u. ö. 

37 August Dänzer (1848 1922) aus Odenheim (Personalakten F. F. Arch.). 
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5. Dez. 1901 but Hunsj ukob noch besonde rs 11n1 de n Fuszike l übe r Rebgiiler 
1111d um die Sch11lord1111ng ,·om 2. Apri l 1?90, die be i cle n Sd111lakte n nid1t z11 
finde 11 sei, ebe nso 11111. di e P e rsonulukte n de r ühervögte Ho rns te in, Neidinger, 
Schore r, Lembe rge r, Neufe r und Me r let. Ein weiteres C es nch vom 16.Jun.1902 
nennt bei Hiickgube bereits be 11ii tzter Akten sonstige Tite l. so C r imi11uliu be tr. 
Zigeu 11e r und Vugubu11cle n 1658 1?44, Akte11 iihe r uhe rg liiuhisChe Cebrii11d1e, 
,,auch we1111 sie sich nicht auf H uslach bezie hen". Bergba11ukte11 betr. Sch11cl lin-
ge11, Bol le11 bad1, Hofstetten us·w. ans (lern 18. Ja hrhundert. Zu m Sd1l11 1l des 
Briefes die offenbar 1111bea11i wortet gehliebe ne, weil ei ndeut ig zu ve rne ine nde 
Fruge: ,,Gibt es nichts geschriebenes od e r gedrncktes übe r die R e isen de r Für-
sten des 18. Jahrh. ins Kinzig tal ?" Mit Amtsschreihe11 vom 14. F ebruar 1902 
beendete der Freiburger Stadtard1ivar Dr. Peter P. Albcrt38 die Korrcspo11-
cle11z: a lle Akten waren verwahrt, beniitzt und ord11u11gsgemiill a n das fiir-
stenberg-Archi v zuriickgegebe n. D amit schlie llen au ch unsere ß enii tzerakte n. 
lfunsjakob hatte pruktisd1 ulle Bestiinde, die s ich a uf H aslach und Umgebung 
bezogen, durchgesehen mehr uls j ccle r Historike r, de r s ich mit der Geschichte 
des Kinzigtals vorher und seitdem befallt hat! 

D as archi valische Inte resse des Stadtpfarrers von S t. Martin i n Freiburg 
war dami t jedoch bei leibe nicht crlosdicn. H ier he lfen die crgiinzcnd heran-
gezogenen Benii tzcrakten des Badischen Gencrallandcsarchivs39 ei n S tiick wei-
ter. Darin ist zwischen 189? 1111d 1910 eine auffällig grolle und zeitlich lauge 
Liicke festzustel le n. Am 2?. April 1910 aber wandte s ich l·l a II s ja k o b an die 
,.CroHherz. Di rection clcs C <.> 11c ra l-La 11cl es-A rchiv" mit de r Bitte: 

„ld1 hatte vor Jahren e ine E rzeh lung gesch rieben iiber de n letzten Re ichs 
vogt von H a rme rsbad1. Diese E rzählu n!! ,;oll in e iner neuen Anfla!!e erschrincn. 
Tch fi nde nun in den Akten. so weil sie in Harmersbach liegen. nid1ts von Todes 
ur tei len, di r. der letzte Vogr Hansjörg Bruder (17i7 1802) !{efäl lt hat. Sollten diese 
Akten v ie llP.ich t im GP.nernl l.andesarl'hiv liegen? \lv'enn ja d iirfte il'h 11m deren 
Z11sendung bitten? Ode r hätte v ie llci<'h t der Herr Oberamtmann v. Gulat•0 die 
Güte . mir die Ausziil!e z11 mache11 ? 
lch weil! nicht, ob ith nicht vor c. 20 Jahren schon r inma l beim Lanclesard1iv nad1 
~efra~t nnd e rfahren habe, es sei nich ts da. Da ich aber n id1t s icher bin. e r laube 
ich mir die~e Z11sdirift. 

H ans j a k oh Pfr." 

D as Ka rlsrnher Archiv reagie rte nicht nur durch alsbaldige Recherchen 
iihe r die Bestiindc Harmersbach, sondern besonders a 11f111erksam durch Mit-
teilung deren Ergebnisse. Über den Vogt Bruder u nd Todesurteile zu seiner 
A llltszeit seie n keine Archivalien vorlw11de 11, die Jlunsjukob nicht scl,0 11 1891 
benutzt hube: die Huts- und Gerichtsprotokoll e re ichen nur von 1655 1?60. 
Man nehme uber an. dafl die Akte n iiher die Besitzergreifung des Reichstales 
durd 1 ßaden für Hansj ukobs Zwe<t.e v ielleicht von N utzen se in kü1111te11, und 
sende das betr. Faszikel nach Freilrnrg zur Be 11iitz11ng in der U niversitii ts-
bihliothek. Am 9. Mai, unmitte lbar nach Ei ngang dieser Antwort, modi fi zierte 
Hans ja k ob seine Be niitzerbitte gegeniibe r de r D i rektion des G LArchivs, 
i11dem er sei nen Dank für die Aktensendung u11ssµrach, uber 11111 Ä nde rung 
des Beniitzungsmocln s ersuchte: 

38 Peter Paul Albert (1862 1956). Leiter des Stadtarchivs Freiburg, 1894 1925. 
a11 Sh. oben Anm. 23. 
40 Es dürfte sich um Max v. Gulat W ellenburg, Verfasser von Schriften zur oberrheinischen Kriegs-

geschichte, handeln. 
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,.Da dieselbe (: d. h. die U11iv.-Bibliothck :) aber z iemlid1 weit vo11 mir 
wcgliegt und ich wege n Nerve nschwi.id1e oft nid1t gehe n kann, so miidlfc 
ich bitten, gefälli gst die überfiihn111g d e r A k ten an das S tadt-Archi v, wel-
ches 11ur we11ige Sd1ritte vo11 me i11e111 Pfarrha us e 11t fe r11t ist, zu veranlasse11. 
Die U nive rsitätsbibliothek hat zudem D a mpfheizung, die id1 ges1111d-
he itlid1 nid1t ertrage. 

Il a 11 sja k o b ." 

D e r Direktor d es Generalla11desard1ivs, Karl Ohser41, g i11g a uch a uf die 
ne ue Bitte m ehr a ls e ntgegenkommend ein: m a n we rde veranlassen, dafl 
Hansjakob die Akten i11 seine m Pfarrhaus beniitzen kiinne „in de r Annahme, 
dall S ie fii r miig lichst feuersichere Verwahrung 11 nd baldige Erled ig ung Sorge 
tragen we rde n". D afiir beda nkte s ich H a nsjakoh a nliilllid1 der Hiickgahe de r 
A kte11 i11 ei11e111 k11rze11 Brief volll 19. Ma i 1910. 

Zwe i Jahre s päte r finde n wir H ansjakoh le tztma ls a ls Ard1ivbeniitzer, 
diesma l sozusagen auf mitte lbare n \Vegen. Nach einer Aktennotiz in den Be-
niitze ra kte n des GLA rd1ivs vom 24. August 1912 hat de r Oberpostkassenre11-
da11t Dr. Kempf42 in Karls ruhe fiir den Stadtpfarre r Ilansjakob die Akten 
von Has lach i. K. - offe nbar jiingere S pezialak ten - d11rd1gesehe 11 1111d dar-
mn e rs ucht, das Aktenheft 75 d e r Einlieferung des Grollherzogl. Bezirksam ts 
Wolfach 1908 N r . 100, Erha111111g und U 11 terhalt 1111g der Loretto-Cape lle in 
Haslad1 1660 1759 betr., au f die D a ue r von sed1s \Vod1e11 an das Kath. P fa rr-
amt St. Martin i11 Fre iburg z 11 sende n. Diesem \Vunsche wurde e 11tsproche 11. 
Di e lliickgahe e rfolg t e a m 29. August, wiederum also in kiirzester Frist. Dies-
mal 11ahm s id1 H a 11s j ak oh a be r nid 1t di e Zeit, c i11 e igenes Ila 11dschrei he 11 he i-
zufiigen; in seine 111 Au ftrag e rledigte d e r Sekreti.ir Tntlek ofer43 das Geschäft. 
Mit seiner U 11ter sd1rift sd1licllen die Karlsruher Akten. 

Was H a nsjakob mit seinen a rchivali sd1e 11 Exzerpte n a ngefangen hat, liegt 
offen zu Tage: de r Stoff k e l1r! , dichte ri sch a 11sgesd11n iickt und mitunter rech t 
grof!ziig ig a 11gercid1ert, i11 sei11e n E1·ziihl1111ge11 wieder. Diese11 Umwa11dl1111gs-
prozcl1 im e i11zcl11cn zu u11ters11che11, ist nicht unsere h eutige Aufgabe. f est-
zustellen habe n wil" nur, dall llansjakob die historisd1e 11 Que lle n, wie 1111d wo 
s ie ihm nur immer zugi.i11glid1 waren, bcniitzt und a usgcschiipft hat. Erinnern 
wi r uns a n seine Bemerkung im Brief a n Ba um a nn vom 7. D ezembe r 1892: ihm 
sei nid1 t le id, wenn iihe r die B11rge11 Sch11e lli11gen und H eidhmg k e i 11 e A rd1i-
valie11 vorhande n seien, ,,de 11 11 d a ka 11 n i c h II n g c II i e r t er d i c h t c n". 
Dies sche int uns de r Sd1liisscl zum Geschichtsve rstiindnis Hansjakobs zu sein. 
wenigstens dort, wo e r uns ni cht me lir wie in de n A nfa ngsj a hre n als Orts- und 
Landsdrnfts historiker, sondern als Sdrniftstelle r entgegen tri tt. Wo die histori-
sd1e11 Que lle n spred1e 11, sind sie, wenn aud1 wohl nicht bud1stäblid1, so dod1 de n 
historisd1e11 Fak ten gemiifl aussd1laggebe11d; wo sie sdnve igcn, darf de r Dichter 
das Seinige hinzu t1111. ,,Did1te n" bedeutet hie r hei Hansja koh, de r immer wiede r 
betonte, k ein Did1tcr, sonde rn ehcn VolkssdHiftsteller zu sei n, die Pha ntasie in 
kiins llerisd1e r F orm walten zu lassen. A be r damit g in g er nidt! so weit, cle r 
p111 e 11 Erfi11d1111g Ziigcl sd1ielle11 zu lassen. D e 1111 wo sid1 Stoff in ardlivalisd1e11 

41 Dr. Karl Obser (1860-1944); vgl. ZGOberrhein 96 (1948) S. 1 ff. 
42 Dr. Karl Johann Kempf ist mehrfach als Freund Hansjakobs m it Würdigungen desselben hervor-

getreten, so 1917 mit einer Schrift über .Heinrich llansjakob, sein Leben, Wirken und Dichten· 
(1917) , weitere Titelangaben bei A u e r (Anm. 1) S. 30. 

43 August lntlekofer, A rch1vassistent. 
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Que lle11 fa11d. vers11d1 le er ih11 zn erfasse11. Er gi11g de11 his lorische 11 Quellc 11 
11id1t aus clcm Wege. so11dern reid1ertc s ie ledig lich a11. 

Die geistesgcschichtliche Ei11ord111111g fällt cla11ad1 ni cht schwer : Ha11s jakob 
ist, wo er enlspred1ell(le Gegenstände d er Yerga 11ge11he il beha 11delt. dem 
Historismus verpflichlel, wie es a11d1 d e r vo11 ihm so hod1gesd1ätz le Sd1e ffe l 
war, auf desse11 Spuren er i11 Do11nucsdli ngen wandelte. A uch Ilnnsjakob J,al 
es ja nich t verad,tel, sei 11e 11 Erzählu11ge11, wo ihm dies 11otwe11dig sd1ie11, w is-
sensdrnftli che oder sonstige, auch räso11ierende A11111erku11gen hinz uz ufügen. 
di e allerdi11gs bei Scheffel gelehrter und im Zusamme11ha11g des dichterisd1e 11 
K 1111stwerkes gewollt-pecla11tische r w irken. Diese Form li terarische n Historis-
mus slehl he u tz u tage 11icltt hod1 im Kurs . Jmrnerhi11 hal er 11id1t verhi11dert, 
daU e ine Neuausgabe der Werke Han~jakobs in unseren Tagen Absatz und 
Leser fand44. Vieles a11 Ha11sjakobs Werk ist 1111s allerdi ngs längst scho 11 wieder 
selbs t Que lle geworde11. W e 1111 wir diese Quell e fiir diese oder jene Diszipli11, 
J.a11desges<:hid1le und Volksku11de, benütze n, ist es g u l zu w isse11, wie der Er-
zählet· lla11sjnkob fiir s id1 !'.elbsl zur gesd1iditlid1e 11 Quelle sta11d. Vielleid1t 
di e11e11 unsere Darleg1111ge11 iiber Ilansjakob n ls Ard1ivbc11ülzer am Rande 
a uch zum besseren Verständnis von Ma11 11 und ,ve rk. 

44 Verlag Rombach u. Co., Freiburg i. Br. 1964 ff. 
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Bemerkungen zum Verhältnis von Königspfalz und 
Bischofskirche im Herzogtum Schwaben unter den Ottonen 

Von J o s e f F 1 e c k e n s t e i n 

Die folgenden Bemerkungen*, ursJ>rünglich a ls Fortsetzung eines langen 
Gespräches gedacht, das ihr Verfasser schon vor vielen Jahren und über viele 
Jahre hinweg mit Martin Wellmer führen durfte, können nun, nachdem der 
Tod den alten Gesprächspartner entrissen hat, nur nod1 bezeugen, wie an-
regend und fruchtbar der Austausch mit ihm war. Das Gespräch, das weiter 
nachklingt, bezog sich bei wechselnder Thematik im Grunde immer auf das 
Lieblingsfeld des am Oberrhein tief eü1gewurzelten Westfalen Wellmer: die 
ober rheinische Landesgeschichte, über deren B urgen, Dörfer, Wälder er be-
reitwillig seine reichen und in timen Kenntnisse mitteilte. Der Verfasser d ieser 
Zeilen erinnert sid1 noch besonders lebhaft daran, wie W ellmer wiederholl 
auf die neu aufblühende Pfalzenforschung zu sprechen kam u nd unter dem 
Eindruck der rasd1en Fortschritte, d ie sie dank der Förderung durch das 
Max-Planck-Institut für Gesd1ichte in Göttingen zunächst für das alte Herzog-
tum Sad1sen machtet, meinte, daß die Pfalzen im Herzogtum Sd1waben einen 
ähnlich reichen Gewinn verhießen und dabei, wie stets im d eutschen Süd-
westen, eine eigene Problematik erwarten ließen. 

Inzwischen hat die Pfalzenforsclrnng, wie damals erhofft, a uch im Bereich 
des allen Herzogtu ms Sd1waben gute FortsdHille gemadil: die Pfalz in Zürid1, 
der sogenannte Linden hof, ist ard1äologiscl1 wie historisch gründlid1 erforsdit; 
Bodman am Bodensee ist zwar archäologiscl1 nod1 dunkel und problematiscl1 
wie zuvor, aber historisd1 umfassend behandelt; für Ulm, das archäologisd1 
ähnlid1 sd1wierige Prnbleme aufwirft, dürfen wir in Kürze weiterführende 
Ergebnisse erwarten; für das wichtige Hagenau liegen interessante Teilergeb-
nisse vor, ebenso für den Königshof Ileilbronn2 ; für Neidingen, die letzte Zu-
flud1tsstätte Karls 111., läßt die geplante Grabung dmch Wolfgang Hübener 
neue Einsidüen erhoffen. Die Erforsclnu1g weiterer Königsplätze ist in Angriff 
genommen, und man darf darauf vertra1Uen, daß unsere Kenntnis der einzelnen 
Pfalzen und schlielll id1 a uch des Gesamtzusammenhanges, in dem sie stehen, 
weilet' um sid1 greifen wird. Dem soll und kann hier nicht vorgegriffen werden. 

• Dem allgemeinen Charakter dieser Bemerkungen entsprechend werden die Anmerkungen in 
engen Grenzen gehalten. So wird vor allem das Itinerar der Könige, das unsere Hauptgrundlage 
bildet, nur in wenigen besonders wichtigen Fällen belegt. Der Fachmann wird die übrigen An 
gaben für die Ottonen wie auch für die Karolinger anhand der Regesta Imperii leicht überprüfen 
können. An Sekundärliteratur wird nur das Allernotwendigste gebracht. 

1 Vgl. Deutsche Königspfalzen. Beiträge zu ihrer historischen und ard1äologischen Erforschung 
(Veröffenll. des Max Planck-Instituts für Geschichte 11/1 und 2, 1963/65). 

2 Zu Zürich : E. Vogt, Der Lindenhof in Zürich (1948) ; Bodmann: Th. Ma y er, Die Pfalz Bod 
man in: Deutsche Königspfalzen (wie Anm. 1) U (1963). 97 ff.; Ulm: W. Sc h 1 es in g er, Pfalz 
und Stadt Ulm bis zur Stauferzeit, Ulm und Oberschwaben. Mit!. des Ver. für Kunst und Altertum 
in Ulm und Oberschwaben 38 (1967), 5 ff.; dazu demnädlst die Diss. von Urs u 1 a Sc h m i t 1, 
in den Veröffenll. des Max Planck-Inslituls für Gesd1ichte; Hagenau: A. Hanau e r , La Bourg 
Imperiale de Haguenau, Revue d'Alsace 56 (1905). 113 ff. u. H. Witt e, G ründung der Stadt 
und Burg Hagenau ZGORh. NF 13 (1898), 389 ff; Heilbronn: K.-I-1. M is t e 1 e, Zur Frage der 
1 Ieilbronner Pfalz, Schwaben und Franken 7 (1961) Nr. 8, dazu demnächst R. Sc h m i e g. 
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Die folgenden Bemerkungen verfolgen denn auch nicl1t das Ziel, im Vorgriff 
auf clie künftige Forsdrnng schon ein Gesamtbild der Pfalzensituation i111 
deutschen Südwesten zu entwerfen, sondern mit Hilfe einer Zwischenbilanz die 
besondere Problematik der Pfalzen im Herzogtum Schwaben zu beleudllen. Sie 
greifen damit auf eine alte Yermulung \\'ellmers zurück, und clarum mögen 
s ie ihm auch nocl1 nachträglich gewidmet sein. 

Die E inschränkung auf die Zeil der Ottonen (und frühen Salier), die bereits 
im Titel angedeutet ist, ergibt sich aus der Sad1e selbst. überblickt man nämlich 
die bisherigen Arbeiten über die südwestdeulschen Pfalzen, so macht man clie 
auffällige Beobachtung, daf! sie im allgemeinen der Karolinger- oder der S t.au-
ferzeit zugute kommen, gelegentlich auch beiden, abe,· überrasd1end wenig für 
die Zeil der Ottonen und frühen Salier ergeben3• Das ist verständlich bei Pfal-
zen wie Bodman oder Marienheim, die mit. dem Ende der Karolingerzeil dem 
Königtum entfremdet., oder bei solchen wie Hagenau, die erst un ter den Stau-
fern zu Pfalzen aufgestiegen sind. Es ist aber doppelt. auffällig bei anderen 
wie Zürich, Ulm, E rstein, Kolmar oder Schletlsladt, die zweifellos ottonische 
Pfalzen wa ren, aber in deut.licl1em Unterscllied zur Karolinger- wie zur St.au-
ferzeit jetzt ganz im Hintergrund bleiben, und zwar was vor allem wid1tig 
ist : mehr im Hi11lergrund bleiben a ls die Pfalzen der übrigen Herzogtümer. 
Daraus ist zu sd1lief!en, dafl der U nterschied nidlt allein in der unlersd1ied-
lichen Überlieferung oder in der ungleichartigen Bearbeitung begründet sein 
kann. Er mufl offenbar auch und vor allem in der Sache liegen. Das heißt.: wenn 
wir die P falzen im Südwesten weniger deutlich fassen können, wenn uns so 
bedeutende königliclie Stützpunkte wie Ulm oder Kol111ar nidit recht grei fbar 
werden, so gehl das allem Anschein nach darauf zur ück, daf! die Pfalzen im 
Herzogtum Schwaben, jedenfalls u11ler de11 Ottonen und Saliern, eine andere 
Stellung einnehmen als in den übrigen deu tschen Herzogliimern. Man denke 
nur an die siichsisd1en und fränkischen Pfalzen, clie damals ihre grof!e Zeil 
erlebten und, ·wie die häufigeren Bezeugungen erkennen lassen, ein stärkeres 
E igenleben entwickelt haben als s ie . Angesidits dieses Sad1 verhalts bietet sich 
die Annahme an, daH die untersd1iedliche Pfalzensituation J11it dem besonderen 
Verhält11 is und den jeweiligen Möglichkeiten des Königs i11 de11 einzelnen Her-
zogtümern zusammenhängt. Zieht man claraufhin clas I tinerar, den Reiseweg 
des Königs, zu Rate, so ergibt sid1 eine Beobachtung, die uns einen ersten we-
sentlichen Hinweis gibt: das I tinerar weist nämlich aus, dali die Könige in 
Scl1waben neben d en Pfalzen von A nfang an besonders oft R eid1skird1en a uf-
gesucht haben, und es sd1eint, dafl hier sd1on früh ein engerer Zusammen-
hang zwischen den einzelnen Pfalzen und Reid1skird1en bestand. Wenn also 
die südwestdeu tsd1en Pfalzen stark im Hintergrund blieben, so hängt dies an-
scheinend damit zusammen, dafl hier clie Reichskirchen eine gröf!ere Rolle 
spielten, und beides scheint lclztlid1 darin begründet zu sein, daf! die ottoni-
schen und salisd1en Könige sid1 in dem von ihren Mad1tzenlren entfernteren 
Schwaben in besonderem Maf!e auf clie Reichskirchen verwiesen sahen, um ihre 
Herrschaft intakt und funktionsfähig zu halten. 

Wir bra11cl1en bei diese r Vermutung nicht stehenzublcibcn. Sieht man ge-
nauer zu. so kann uns das Itinerar, <las uns den e rsten Hinweis gab, aucl1 ganz 
ko11krete Anhaltspunkte für die Beanspruchung der Pfalzen wie cler grol1en 

3 Die Queltensitualion beginnt sich bereits mit Heinrich lll. zu ändern, mit dem wir deshalb unsere 
Bemerkungen abschließen. 
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lleichskirchcn durch die Herrsd1cr bieten. Wenn wir dabei in crsicr L inie Auf-
schli.isse fiir die Zeit der Ottonen und frühen Salier erhoffen, so empfiehlt 
es sid1 doch, daf! wir zuniichst kurz a uf die karoli ngischen Voraussetzungen 
zuri.ickgreifen. 

Wenn man bedenk t, daf! die fränkischen H errscher seit <ler Niederwerfung 
des alten alemannischen Herzogtumes im Jahre ?46 iiber bede11tende Besit-
zungen in Alemannien ver fiigen konnten, ist es iiberrasehend, daf! sie hier für 
lange Zeii keine e inzige Pfalz un terhi elten, und bezeichnend, daf! darauf die 
ersten Pfalzen zunächst auf das linke Rheinufer, das Elsaf!, beschränkt blei-
ben. Noch 1111ter Karl dem Grof!en si nd nur Brnmath, nörd lich von Straf!hurg, 
und Schlettstadt, siidlich von Straf!bur g, als Kiinigspfalzen bezeugt, beide in 
den Urkunden palatia publica genannt4• Sd1lettstadt ragt insofern hervor, 
als Karl im Jahre ??5 hier auf d em Wege 11ad1 Jtalicn sogar das Weihnachtsfest 
feierte. Er hat daneben noch vorziigli che Beziehungen zur Reichenau und zu 
Straf!burg unterhalten, die ihrerseits durch ihre Äbte und Bischöfe eng mit-
einander verbunden waren. fn engem Zusammenwirken mit dem Königshof 
griff auf!erdem d ie alte Königsabtei Saint-Denis iiher ei ne Reihe von Kloster-
und Zellengriindungen his nach Esslingen am Neckar und H erbrechtingen an 
der Brenz t ief nach Alcmannien hinein. Man sieht also: nod1 un ter Karl dem 
Grof!en nimmt Alemannien nach Ausweis seines llinerars eine ausgesprochent' 
Randlage ein. Es w ird politisd1 von Westen her erfaßt: dementsprechend er• 
sd1eint das E lsaf! als fränkisches Glacis fiir Alemannien. von dem aus im we-
sentlichen mehrere grof!e Kirchen mit dem d1ristlid1e11 zugleid1 den kiinig-
lid1e11 E in fluf! im Land verankern. Es ist bemerkenswerl, daf! in dieser Zeit. 
auf alemannischem Boden noch kein Reichstag abgehalten wird; die Unter-
nehmungen gegen H erzog 'fassilo von Bayern wie die ltalienziige wenlen vom 
fränkischen Worms a us e ingelei tet. Worms erscheint a lso zuniichst a ls d ie 111af!-
gehlid1e Pfalz für d ic A ngelegenheiten des S iidens und des Siidostens•. 

Unter Ludwig dem Frommen zeich net s id1 insofern e ine Veriinderung ab, 
als wir jetzt auch im rechtsrhci11isd1en A lemannien von Pfalzen hören, d ie der 
König aufsudit: so Bodman. das 819 zum erstenmal als palatium regium ge-
nannt wird6, offe11siditlid1 w id 1tig wegen seiner Nähe zur Reichenau und zu 
Konstanz, und Augsburg, wo Ludwig der Fromme 812 einen Gerichtstag ab-
hielt7. Doch trat da mit noch keine wesentl iche Versch ielrn ng ein: der Schwer-
punkt blich jedenfalls weiterhin im Westen, und Straf!burg behielt seine 
7.entrale Stellung hei. 

Dies änderte sich - und zwar cndgiiltig - mit der Teilung des grofHriin-
kischen Reiches und der Verselhständig1111g seiner Teile: durch s ie erhie ll Ale-
mannien einen neuen geographisd1e11 Si nn. Da es zum Reid1steil Ludwigs des 
Deutschen gesdilagen Wlml e. der sid1 a11sd1ickte. seine Herrschaft von Bayern 
aus zum ostfrän kischen Reid1 auszubauen, wurde es pliitzlid1 nicht mehr vom 
Westen, sondern vom Osten a us herrsd1aftlid1 crfaf!t. Damit verlor das Elsaf! 
seine a lte Bedeutung a ls fränkisdies Vorfeld, und siatt dessen wmde das iist-
liche Oberschwaben bzw. Baycrisch-Sd1wabe11 w ichtig als Bindeglied zwisd1e11 

4 Brumath erscheint bereits im· Mai 770 unter Karlmann II. als p a I a t j u m p u b I i c u m : BM2 

126, unter Karl dem Großen 772 (BM2 149). Schlettstadt 775: BM2 199 und 200 a. 
5 Dazu P. C 1 a s s e n , Bemerkungen zur Pfalzenforsc:hung am Mittelrhein, in: Deutsche Königs-

pfalzen (sowie Anm. 1), bes. S. 88. 
o BM2 989 a/b H bis 993. 
7 ßM2 899 d. 
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lfoyem u11d A lemannien. So tritt uns j etzt unt er Ludwig dem Deutsche11 ne-
be n dem hisd1iiflid1en Augsburg a ls meistbesuchte Pfalz Ulm entgegen 8. Bod-
man hlcih t wichtig a ls Briicke zur Reichenau, wiihrcnd vom Elsafl nur nod1 
Straflhurg, bezeid1ne nde rweisc 11 ie Verhi nd ung von P falzorl und Bisd10f s-
stad t8u, ei ne gdiflere Rolle sp ie lt. Auflerdem zog Ludwi g der D e utsche a ud1 
St. Gallen a n s id1, i11de111 er es sei nem Oherkanzler und Erzkape llan Grimald 
iihcrtrng. Es ist 1111verke11nhar, dafl T.uclwig der D eutsd1e sid1 i11 dem von ihm 
cr·st erworbenen und 11od1 u11sid1cre11 A lcmannicn in er·ster L in ie auf die gro-
llen Kirchen und Kliister stiitzte; die Pfalzen blichen gcwisserrnaflen in ihrem 
SchaU cn, wie ma n dies in den Bischofssliidtcn Augsb urg u nd Straflhurg 1leut-
lid1 sieht. Un d seihst fiir die von Luchvig beso11ders h ii ufig a11fges11d1te Pfalz 
Ulm ha he 11 wir A nhaltspunkte dafür. 1lafl sie einen heso1Hleren kird1lid1cn 
Jltickha lt hesafl. 1le11 ihr eins Kloster Reichena u gewiih rte: die Reichenau war 
a11sd1eine11d m it der Sorge für die oilla re~ia U lm betraut. Zu d iesem Zwecke 
war ihr die oilla re~ia oder zuminclc-st ein Teil von ihr als kö11iglid1e Sd1en-
k11ng iil)('r tragen worden. 1Nir wissen Yon dieser Sd1enku11g, die nicht genau 
111nsd1riebe11 ist, zwar nur durd1 eine Urkunde. die zu den Fiilsd1u11ge11 des 
hcriidit igten R eichena uer Meisterfiilschers Odalrid1 gehiirt.9• Doch bezieht sid1 
der Fiilschungszweck eindeutig auf die Hedde d es Vogtes und nicht a uf die 
mehr heiliiufig erwiilu, te Schenku11g, d ie 1larum wohl a uch bereits in der von 
Odalrich benutzten Vorurk11 11de Ludwigs des D e utschen verbrieft gewese11 war. 
Es kommt hinzu, dafl die Reiche na u tatsiichlich iiher Besitz in Ulm verfiigte10 
1111d da/1 sie vor allem aud 1 die Pfal'l'cdite in der U lmer Mutterkirche Maria 
e1111et fcldes hesafl, die nach allgemeiner Annah me zum alten Kiinigshof ge-
hiirt hatte. So besitzt die F ii lschu11g Ü<lalr ichs ga11z s id1e r e i11e 11 ech tc11 Kcr11. 
und iih11lid1 wie Straflhurg zeigt a uch eins D ime r Be ispiel, wie in A lema1111ie11 
die Verfügung des Kiinigs iihe r seine Pfalze n aufs engste 1nil seine11i Verhiilt-
nis zu den großen Hcichskirchen und K löstern zusammenhing. 

Es ist a uch deutlich, dafl es nicht zur A usbildung ei 11es feste n Mittelpullktes 
kam und kommen konnte, wie ihn etwa Bayem in Ilegcnshurg hesaf!: offcn-
siditlich deshalb 11id1t, weil durch sein wechselnd es Geschick a uch die Sdnver-
p un ktc im Lande wechselten u nd durch diesen Wechsel zugleich die Bildung 
m ehrerer Zentren hcgiinstigt w urde. So crsd1ei11t eins Nebene inander dieser 
kirdilidien und wclt lid1cn Zentren, wie es sich uns in der Reihe : Augsburg 
Ulm- Bodma11- He ichena u- Slral1h11rg fi ir die Herrschaft Lud wigs des De11t-
schen darstellt, hereds a ls ei n C harakterist.ikum des karo ling ische n Alemannien. 

Zwischen diesen Kirchen und Pfalzen versd10ben sich von Herrsd1aft zu 
llcnsdiaft die Gcwiditc. Es ist in unserem Zusammenhang 11id1t nötig, diese 
Versd1ich11 11ge11 im e inzelnen zu , ·erfolgen. dod1 miisse n ans d e n folge nden 
Regierungen Karls I I f., Arn11lfs und L udwigs d es Kindes noch ei nige wenige 
Beohadit ungen hen·orgehohcn wer·cle n. die fi ir clie Bendeilu ng d er Sit11aiio 11 
am A usgang der Karnlingcrzcit 1111 verzidllhar sind. 

So ist es hecleutsam, dafl unte r Karl IJ L zum erstenma l Heichsversamml1111-
ge11 auf schwiihisd1e111 Boden stattfi nden, u nd zwar in Kolmar und in \Vai h-

8 854: BM2 1408 b/10; 856: BM2 1418; 858: BM2 1430c. 
~u Zu ds. Verbindun!) vgl. B. Heus in g er, Servitium regis in der deutschen Kaiserzeit (1922), 

s. 59. 
u D Karo! I 285; dazu Sc h I es Ing er , Pfalz und Stadt Ulm (wie Anm. 2) S. 18 f. 

10 Vgl Ulmisd1es Urkundenbudl, hrsg . von F. Presse 1 1 (1873). 41 nr. 28, ferner 76 nr. 60, vgl. 
aud1 6 1 f. nr. 46. 
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lingen (884 und 88?), das sofort als eine bedeutende Pfalz hervortritt11• Die 
Reid1sversa111ml11ngen zeigen an. daf! Alemannien jetzt seine Randposition 
hinter sid1 gelassen hat und g leid1bcrcd1tigt in die Reihe der großen Stämme, 
die das Reich trage n, eingetreten ist. 

Allerdings hat es die Bedeutung, die es unter Karl III. besaf!, der als Graf 
im Breisgau in die Geschichte eingetreten ist, nid1t a uf di e Dauer behaupten 
können. Unter seinem Nad1folger Arnnlf stellte sich vielmehr wieder e ine 
Situation ei n, die weitgehend de1·jenigen unter Ludwig dem D eutsd1en ent-
sprad1: das Schwergewicht der Herrschaft lag wieder in Bayern; die Ilaupt-
verbind11nge11 fiihrten von da nach Franken und nach Italien, so daß Aleman-
nien wieder mehr an den Rand rückte. Die Folge war, daf! dank seiner Zwi-
schenlage neben Augsburg wieder Ulm zur meistbesud1ten schwäbischen Pfal z 
a ufriickte12• Die Reichenau behielt ihre alte Bedeutung; neu ist nur, daß mit 
Bisdwf Salo1110, einem ehemaligen Kapellan und alten Vertrauten Arnulfs, 
jetzt a uch Konstanz in engere Verbindung zum König trat. Dod1 bedeutete 
dies prinzipiell nur eine Bestätigung <lafiir, dall der karolingisd1e König in 
den grof!cn Kirchen Alemannicns seine stärkste Stiitze sah. 

Dieses Prinzip hat dann in stärkst.cm Maße die Herrschaft Ludwigs d es 
Kin<les, d es letzten ostfränkisd1en Karolingers, ebenso aber a11d1 Konrads 1., 
der kein Karolinger mehr war, aber wie ei n Ka rolinger regieren wollte, be-
stimmt. Es ist bekannt, daß Erzbisd1of Halto von Mainz, der friihere Abt der 
Reid1ena11, und Bisdrnf Salomo von Konstanz, der gleichzeitig Abt von St. Gal-
len war, den grüßten Einfluß auf den unmiindigen König Lndwig ausiibten 
und praktisch die Regiernng fiihrtcn. D cmentspred1end hat s ich der Hof im 
wcscntlid1en zwisd1en dem Rhein-Main-Gebiet mit den lüiufigsten Anfent-
halten in den Pfalzen Tribm· und Frankfurt und Alcmannicn - hie1· mit 
den hänfil!:sten Aufenthalten in der Pfalz Bodman - hin und her bewegt13• 

Dabei fällt auf, daß L udwig im Untersd1ied zu seinen Vorgängern keine oder 
kaum Bischofsstädte und Reichsklöster aufgesud1t hat. Daraus ist j edoch nicht 
zu schlief!en, daf! sie unter ihm eine geringere Rolle spielten. Bei niihercm Zu-
sehen zeigt sid1 vielmehr, daf! das Gegenteil der Fall war: sie wurden mir be 
wuf!t geschont, und zwar offensichtlid1 weniger vom König a ls von seinen 
Begleitern. eben llatto von Mainz und Salomo von Konstanz. die es vorzogen, 
statt in Mainz in der nahen Pfalz Frankfurt und statt in Konstanz im nahen 
Bodman mit dem König zusammenzutreffen, 111n auf diese ·weise ihren Kird1cn 
die Kosten fiir den Unterhalt des llofcs zu ersparen. Hatlen sie dabei zwcircl 
los den Vorteil ihrer Kirchen im Auge, darf man freilid1 nidlt iibersehen, daß 
sie auf der anderen Seite auch ihre Kirchen nid1t schonten, a ls sie in die blu 
tigen F ehden ci ngri ffen, in den.eil dit· grof!en Familien gerade 1111tcr L udwig 
dem Kind ihre Macht zu erweitern suchten. Hatto wie Salomo verfod1tcn dabei 
mit Entsd1iedcnheit ebenso ihre eigenen '"'ic die Interessen des Königtums. 

Man versteht es deshalb, daf! ein König wie Konrad I., der bcwuf!t in die 
karolingisd1en Zusammenhänge cinlrai. diese bewährten Anhänger des König 
lnms als seine widlligslen Helfer beibehielt Wie unler Ludwig dem Kinde, so 
lagen nad1 dem Ausweis seines Itinerars seine Mad1tzentren ebenfalls wieder 

11 BM2 1677 d/78 und BM2 1748 a/49. 
12 In Ulm nachweisbar 889, 890 und 891: BM2 1839, 1848 und 1867 c 
13 Ludwig das Kind ist nachweisbar in Tribur in den Jahren 900, 902, 904, 906, 907, 908 und 910; in 

Frankfu rt 900,904,907,910 und 911, in Regensburg: 901,903,904,905 und 906, in Forchheim: 900, 
903, 908 und 910, in Bodman: 901,905 und zweimal im Jahre 909. 
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in Franken und in Scl1wabcn. und es si 11d aucl1 wieder - ans iihnlichen Criin-
d c n wie 1111ier Ludwig dem K ind i111 wcscnl lichcn Pfalzrn. a n d c 11e 11 sich sei n 
llof au fhielt : in Schwaben ,or a llem in Bodma11 und in U lm14• Ei 11 Aufenthalt 
fiihrt in das l,iscl1iifliche Strnf!llllrg, ein a 11de rl'1' 11ach Ko11s ta 11z, wo Konrad im 
Jahre 911 soga r zusammen mit eie rn Bisclwf das Wcihnad1tsfcst feierte. S ic ht 
111a11 11iihn rn. so ko11ze11lri ere11 sicl1 diese A11fc11thalte au f die Ja hre 911. 912 
u11d 913 - danach hiire n sie plötzlich auf. Obwohl Bisd1of Salomo t reu a uf 
der Seite des Königs verharrt. b egi1111i das Land sid1 pliitzli ch dem Kii11ig zu 
cntzicheu. l II der Zwisd1c11zci t waren ihm 11ii111lid1 i II den ei 11heimischc11 Grafen 
Erchanger und Berthold, die d en Stamm un ter ihrer Fiihrung zu vereinige n 
strd>tcn . g;diihrl id1e G egner erwachsen, d c ren Aufstieg Konrad vergeblich zu 
verhindern s11dt!e. D a sie in seinen A u gen re ine Usurpalor<'n warc11. rief n als 
sei 11e stiirkste Vcrhii11dcte die Kirch e gegen sie um Hilfe an. Sie kam ihm a11d1 
z u lJilfe. i11dem sie 916 a uf d e r Sy11odc vo11 Hohc 11althei111 die Kii11igsgeg11cr 
verurteilte 1111d _jeden Angriff auf den König a ls den Gesalbten des H e rrn mit 
sd1weren kircl1lichen Sirnfe11 bedrohie15 • Die Verbi11du11g d es Kii11 igs mi t der 
Kirche blieb also i11 dieser Zeil der iiuflerslcn Bedrol11111g i11takt - und dennod1 
konnte auch sie n icht verhi 11Clcr11, dafl d er Köni g im Kampf gegen die neuen 
Sta111mesp;cwalte11 scl1eilerte. Wie bekannt, setzte s ich uicht and e rs als in Sach-
sen und Bayern schlicfllid1 auch in Sclnvabcn noch unte r Konrad 1. das Stam-
m eshcrzop:lum d11rd1. 

Es daucrt nicht lange, da find e n wir den schwiibiscl1en Herzog- in Bodman 
und auf dem Hohcnlwic l. Das heil!! : alte König;spfalzcn 1111d Kö11igsg11t sind 
mit der Vc rdrii11g1111g des Königs pliitzli ch Herzop:sgu t geworden. ohne d a rl 
die Anhiingl'I' d es Kiinip:s e twas daran linde rn konnte n. D er Bisd1of von Ko11-
sta11z und Abt von St. Gallen. clt-r Abt cler Heid1e11a11 uncl clie iibrige Ccist -
lichkeit sahen s ich g;(•zwungen. den 11('.ucn H erzog a nzuerken nen. Seine Ah 
lch1rn11g hiitte ihnen auf die Dauer die Erfiillu ng ihrer p;cistlid1c11 Aufgaben 
1111111öp;lid1 gemacht. 

Dieser U rnscldag. der unter Konrad 1. an der Schwelle zum neuen sd1wü-
hische11 Sta111meshl·rzogturn 1111d damit zug leich an dt>r Schwelle z11111 ck1itsd1r11 
H.eich der O tto11e11 ci11tral, offenbart di e besondere Probl ematik, die der Ver 
hi11d11ng d es Königtums mit der mittelaltcrliche11 Kirche i11ncwoh11te. Beide 
fiihlt e 11 sicl1 durch den götl lid1c11 Auftrag vcrhu11dc11, di<' ihnc-n anve rlraulC'11 
Glii11hii!;e11, die fidele.~ Dei et re4i.~, znm ewigen Lebe n hi11z11fiihren. Beiclc dit•n 
t1·n dic•scr A11fgabc mit ihre n e igenen Mi1tcln: d e r Kiinig durch Cebot und 
Gesetz, cli(· Kird1e cl11rch Gebet 1111d Gottesd ie nst. Ihre inne re Zuordnung war 
wohlhc-grii11dct, und ihre ii11flen·11 lntcrc-sse n ergiinzte n s ich. Theoretisd1 war f 
ihr gcgcnsc-it igcs Verhiilt11is vor dem l 11vestiturst re it keine Probleme a uf. Es 
hat sich and1 praktisch im allgemci11c11 b ewührt. setzte aher voraus, dal1 sid1 
nicht eine dritte Macht zwischen sie schob . Ehc-n dies geschah aber mit der 
E nt stehung cles Stammesherzogtums kurz nach 900 in Schwaben 10. Da es sich 
gegen d e n ·widerstand d es Kiinigs t111ns cl11rd1se tzte und die Kirche an dc-r Ver 
bindnng mit dem Kiiuig festhielt, wurde diese Vcrbi1ul11ng mehr 1111d mehr 
blockiert. Es zeigte sich. dafl die- Kirche m1f die Dauer außerstande war. ihre 

u In Bodman 912 Jan. und Sepl., in Ulm 912 Jan. und Okl. 
15 Vgl. M. He 1 1 man n, Die Synode von Hohenaltheim, HJb. 73 (1954), 128 ff., abgedr. in: Die 

Entstehung des deutschen Reid,es, h rsg. v. H. Kämpf. Wege der Forschung 1 (19561, 289 ff. 
10 Dazu grundlegend: G . Te 1 1 e n b ach, Konigtum und Stämme in der Werdezeit des deutschen 

Ile!ches (19391 S. 70 ff. 
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Fu11ktio11e11 im Cegensatz zur Stammesgewalt zu er fiille11. Sie war <leshalb ge-
zwungen, ihren Frieden mi t dem H erzog zu mad1e11, ohne sid1 deshalb jedoch 
gegen d en Kiinig zu stellen, in dem sie auch weiterhin den berufenen Schiitzer 
der Kirche sah . So lag es in der Na tur ihre r Aufgabe. dall s ie die Verbindung 
zn beiden, dem König wie dem Stammesherzog, sud1te. 1hr A 11sgle id1 lag in 
ih rem eige11e11 l11ieresse, wie er zug le ich im l11teresse des Reiches lag. 

\\"ir hcriihren damit e ine entscheid ende Voraussetzung fiir d en Aushau 
und die gesd1ich tliche Bedeutung der soge11annten ottonischen Reichskirche -
eine Vora11SS('fZ11 11g, die bereits erkennhar wird, noch ehe die otlonisd1e Reichs-
kirche zur E111faltung kam. J\ifan sieh t, wie lief s ie historisch hegriindet war. 

\.Vende n wir uns 11unmchr de n Ottonen zu, so frage11 wir zu11ächst w ieder 
nach ih ren wichtigsten Stützpunk ten im Stammeshe rzogtum Schwaben, ihrem 
Verhäl tnis Zll den Pfalzen und den grollen Reichskirche11. Dabei fä llt jetzt ins 
Cewid1t, clafl durd1 den Wechsel des Königshauses ei ne ganz ne ne S ituation 
ei ngetreten is t1 7• D e r Mad1tkern de r O l tonen lag im Norden; er umsehlofl das 
säd1sisd1e nnd das frä nkisd1e Stammesgebiet, strahlte aber von <Iod bald wei-
ter aus. So hat Kü nig H ein rich I., nad Hle m er sid1 anfangs im H e rzogt um 
Schwaben mit der blollen A nerkennung sei ner Oberhoheit durch H e r·zog 
Burchard halte bcgniige11 müssen, uach dem Tod Herzog Burchards im Jahre 
'>26 sei11cn Ei nllufl verstä1·kt, ind em er den fränkischen Konra<line1· Her111a n11 
a ls neucn l ler-zog e insetzte, der auf ih n angewiesen hlieh, und indem e r gleich-
zeitig m it den g roflen Reichskliis tem in Verbindung !rat. Das hci fH: er 11a hm 
dem 11e11en] [e rzog a ls erstes d ie Verfii!?,'11ng iiher die Reichskirchen wied er aus 
ein Hand18. Vom Besud1 e ine1· Pfalz in Sdn vab en hören w ir 11nter He inrich J. 
jedoch nod1 nid1 ls, 1111d wie wi r in d er Folgezeit feststellen kein 11e 11, bleiben meh-
rere der alle11 P fa lzen, vor allem Bo<lnian und \Vaiblingen mit reichem Kiinigs-
gul dem Kiinigt um entweder fiir inuner oder fiir Jah rhu11<lerte e n tzogen. Wäh-
rend die Pfalzen also noch im Ilintergrnnd hleihen, hören wir jeclod1 von einem 
ß esud1 H eimichs auf der Reidienau19 und von einem Aufenthalt in der Bi-
sd1ofsst aclt S traflhmg. wo er im .Ja hre 929 das Weihnachts fest heging20• Es ist 
bemerk(' nswed , clafl die sd1wäbische n Reichskirchen nidit nnr l lei111·ich 1. wie-
der z111· Ver fiig u11g s tande n, sondern dall sie offenbar a11d1 sci 11e ersten und 
s id1erst.en Siii!zpunkte im Lande waren. 

O!fo ein Cro(le hat diese Verbi11chmg noch verstärkt. Er ha l freilid1 nach 
den erslen k ritischen Jahren seine H errschaft iiherhaupt intensiviert und cla -
fi.ir gesoqd, clal3. sie in Schwaben nich t anders als im iihrige11 Reid1 zur Geltung 
kam. Demenlsprechend hielt er s ich auch wieder in Pfalzen auf, und zwar im 
Südwesten mit besonderer I-liiufigkeil i n Erslein21, südlich von S trnflhnrg. das 
jetzt neu a ls Kiinigspfalz e rscheird und offensichtlid1 die karolingische Pfalz 
Schlettstacl i ahliist und vor a lle m i11 A ugsburg, wo er i11 Bischof Udalrid1 

17 Dies betont mit Redit C. Br ü h I, Fodrum, Gis turn, Servitium regis 1 {l!J68), 116 ff. 
t8 H. Büttner, Heinrichs 1. Südwest und Westpolitik, hrsg. vom Konstanzer Arbeitskreis zur 

miUelalterl. Gesch. (1964), S. 49 f. 
19 Nachgewiesen von K. Sc h m i d, Neue Quellen zum Verständnis des Adels im 10. Jh., ZGORh 

108 (1960), 186 ff. 
20 BO 24 a. 
21 Vgl. R. Friede 1, Gesct, ichte des Fleckens fastein {Erstein 1927) u. P. Scherfe r Boi c h -

o r s t, Zur Gesdlichte der Reict,sablei Erstein, ZGORh NF 6 (1889); zu den Königsbesuct,en: H. J 
R i ecken b er g, Königsstraße und Königsgut in liudolfingischer und frühsalisd1er Zeit, AUF 17 
(1941). 64 ff., selbstd. Neudruck (19G5). S. 33 ff. 

57 



ei11e11 sei11er getreuesten und lautcrstcn A nhiinger besafl. Tn Augsb urg hielt er 
eine Re ichsversammlung ab; hier vcrsarn111elie er sein Heer fiir den zwe ite n 
Italie nz ug; es wurde übe rhaupt die wichtigste Pfalz fiir alle Angelegen heiten, 
die sich auf J talien bezogen. Sowohl hci Augsburg wie be i Erstein spielt <lic 
Lage an wid1tigen Nord-Siid-Verbind u11ge11 eine wesentliche Rolle. Ottos gute 
Bezieh1111gc11 zur Reichskirche drücken sich nehen zahlreichen Cunst erwcisen 
in seinen Besuchen von Straf!burg, Konstanz, der Re ichenau und St. Gallen aus. 

Auch unter Otto II. und Otto III. bleiben Augsburg 1111d Erstei11, gefolgt 
von dem karolingischen Brumath, die wich t igst en OUoncnpfalzen in Schwaben. 
Bei Brumath ist von besonderem lntercsse. dafl das Münzrecht vo11 Otto lll. 
dem Klosh•r Lorsd1 übertragen war22, iihn lich wie Besitz, wenn nicht gar die 
villa re,iiia in Ulm der Re ichenau: in beiden Fiillen anschei nend zu dem glei-
d1en Zweck. daß die Reichsklöster fiir Pflege und Unterhalt der Pfalz zu sorgen 
hatte n. Dafiir wurden beide vor kostspieligen kiin iglichen Besuchen ve rschont. 
Die Tendenz ist jedenfalls erkennbar. daß d er Kiinig sich in Schwaben in zu-
nehme11dem Maße auf die Reichskirchen stiitzt. 

Griffen cl ic erste n Ottonen damit in gewissem Maße im Südwesten cler all-
gemeinen Entwicklu ng voraus, so hat Hei nrich IT. diese Tende11z. die unter 
ihm beka1111tlich zum beherrschenclen Crnndzug der kiinigliche11 Politik im gan-
zen Reich gcworclen ist, auch hier konsequent weiterverfolgt. \Vieder11m genügt 
sein Itinerar. 111n die Steigernng sichtbar zu machen. Es zeigt Heinr ich wie seine 
Vorgiinger zu 11iid1st noch i II Erstei n. dann aber immer lüi ufiger i II Strnfllrnrg, 
das im Zusammen lu:111g mit sei ner H11 rj!;u nd poli ti k e ine dom i 11iere11de Bedeu-
tung gewin n t. Diese Burgundpolitik fiihrt unter anderem zum Erwerb von 
Basel, dessen Bisd1of sofort mit reidien Sd1enkungen bedacht wird. der dafür 
aber a11d1 den Kiinig wie<lerholt in seiner Pfalz bP-herbergen uncl bewirten 
mull23• U ll(l wiihrend Augsburg sei ne h e he rrsd1ende Stellung fiir Italien be -
hiilt. 1 ritt j e lzl wiihrend der l lal ienzii ge a nch die Pfalz Zii rich stii rker henor. 

So zeigt sich alles in allem eine Verschi ebung an, hinter der eine l>l'ziehungs-
reiche Verlageru11g der Gewichte erkennbar wird. Man sieht: Straßburg schiebt 
sid1 vor Erstein, Augsburg vor Ulm, Basel vo r Ziiri ch die Bischofsstadt hat 
der Pfalz den Rang abgelaufen. Gewiß werclen auch die Pfalzen noch weiter 
aufgesuch t, und in spiiteren Jahren, unter clen spiiten Saliern 11ncl vor allem 
unter den Staufern sollten sie unte r neue n Vorausselz11 11p;en sogar ei ne neue 
Blüte erleben, aber in d e r Zeil der Ottonen und der ersten Salier, der grofle11 
Zeit cler deutschen Re id1skirche, rii11111en sie den Bischofsstiid ten, <lie ju zugleich 
Pfalzorte sind, clen ersten Platz ein. Von den a lten Pfalzen hat 111a11d1e stark an 
Bedeutung verloren, und das sie 11111p;ehell(le Königsgut ist vielfach als Sd1e11-
k1111g in den BC'silz einer d e r grollen Kirchen iihergegangen: als Dank fii r ge-
leist ete Die nslc und als Ansporn und Cn111d lage künftiger Leistungen. Die 
Kiinigssd1enku11gcn cntsprcd1c 11 clarnit in ihre r Aussage dem J!ine rar, und sie 
entsprechen vor allem d er grollen Poli i ik der Könige, an d e r clie Bischöfe in 
hervorraj!;e11<le111 Mafle beteiligt waren. S ie 11ncl ihre Kirchen sind seil Otto dem 
Groflen clie w icl1tip;ste11 Stützen des Künigtums der Ottonen und Salier ge-
worden. Wesentlich mit ihrer Hilfe ist es den Kiinigen gelungen, auch das 
Stamrnesherzogtu111 in ihre Herrschaft ei 11z11ord11e n. Es is t dahe r sympto111atisch 
fUr <lie ottonische Zuordnung von König, Bischof und He rzog und ihre Rcali-

22 DO III 371. 
23 R i ecken b er g, Königsstraße (wie Anm. 21). S . 83 bzw. 52. 
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s ierung im schwäbisd1en Sta mmesherzogtum, wenn der Gcschid1tssd1reiber 
und Rcid1sbischof 'fhie tma r von Merseburg als capu{ ducaltts (S ueviae) St ral!-
hurg nennt24 : die Bischofsstadt mit. der K önigspfalz, die zugleim Metropole <les 
Stammes war. 

Unter Heinri ch Jll. t rete n da nn neue Verschiebungen ein ; auch di e Über-
lieferung beginnt re icher zu fließen; das Herzogtum, das der König vorüber-
gehend in seiner e igenen Ha nd behielt, hat seine anfä nglid1e Ra ndposi lion 
hinter s ich gelassen; d ie Zeit künd igt sich an, da es zur maxima vis regni25 auf-
s te igen sollte. 

Auf all dies ist hier nidli mehr einzugehen. W ir wenden uns s tatt dessen 
nod1 einmal zur O ttonenzeit zurück, um unsere Beobachtungen zusammenzu-
fassen. S ie basieren im wesentlichen auf dem Itinerar d er Könige, werden aber 
weithin auch durch Königsurkunden, vor a llem Sd1enkungen, gestütz t. Da nad1 
haben die sd1wäbisd1en Pfalzen, wie wir e ingangs vermuteten, un ter den 
Ottonen tatsächlich nur ei ne relat iv bescheidene Rolle gespielt. Während einige 
der karolingisd1en Pfalzen überhaupt verlorengingen und and ere ers t allmäh-
lid1 wieder mehr in d en Aktionskreis des Königtums traten, haben die grollen 
Reimskird1en dagegen von Anfang an als zuverlässige Platzlrnltc r des König-
tums fungiert, und zwar so sehr, d a ß s ie selbs t einzelnen Pfalzen einen sichern-
d en Rückha lt boten. So ha ben di e Bisdwfskirmen und Reid1sklös ter im rela tiv 
königsfernen Schwaben bereits zu Beginn d er O ttonenzeit F unktionen erfiil lt. 
die ihnen im übrigen Reich e rst seit d er S pätzeit O ttos des GroRen in s tärkerem 
Malle zugedad1t wurden, und man könnte paradoxerweise sagen, da ß die olto-
nisd1c Reid1skird1e s id1 im Herzogtum Schwab en bereits bewäh rt hat, bevor 
Otto der GroRe überhaupt an ihren ALtsba u ging. 

24 Die Chronik des Bischofs Thietmar von Merseburg, hrsg. von R. Ho l t z m a n n , SS rer. Germ. 
NS IX (1935), 234. 

25 Ottonis et Rahe w ini gesta Frider ici imperatoris 1, 12, ed. G. W a i t z, SS rer. Germ. (1912) S. 28 
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Hohenge1·oldseck 
Ein Schwarzwälder Territorium in der höheren Politik 1603 bis 1831 

Von Friedrich Fa c i 11 s 

„Geroldsecker Land" heißt mit gutem Reclit nocl1 heute der GrofHeil des 
Landkreises Lahr. Liegt doch hier an der alten PaRstraRe vom Schuttertal ins 
Kinzigtal die mächtige B11rgruine Hohengeroldseck, der _jahrh1111dertealte 
Henschaftssitz der Dynasten von Gero ldseck. Die bede11tendsten Territorien 
der Geroldsecker bilden den Kern des Kreises. Die von ihnen gegriindete Stadt 
Lahr ist Verwaltungs- und Wirtsd1aftsze11lrum eines weiten Umlandes vom 
Rhein zum Schwarzwald. 

Geroldseck 111 der Geschichtsschreibu n g 
In der politisch-historisch-landesku11dlid1en Literatur ist die Vergangen-

heit des Hauses Geroldseck, wie es seiner Bedeutung und der Ausdehnung 
seiner Landgebiete entspricht, recht g11t repräsentiert. Dabei konzentriert sich 
das Interesse von jeher auf das Territorium, das bis zu seinem Übergang an 
Baden 1819 den Namen Herrschaft. dann Grafsd1aft Hohengeroldseck trug. 
Die frühesten Bemiihungen, die Schicksale der Geroldsecker und ihrer Län-
dereien zu ergründen, entsprangen den dynastisch bestimmten Zielen der 
Markgrafen von Baden-Dudach, 11111 ilne Ansprüche durchzusetzen 11 nd zu 
festigen. ]ttristische Deduktionen bilden dahe r die älteste literarische Schicht 
der Geroldsecker Geschichte. Es sind Beweisschriften hauptsächl id1 in der ,·on 
Baden vor den Reichshofrat gebrachten Klage, bezeichnenderweise aber auch 
Streitsd1riften anderer gräflid1er und fiirstlicl1er Häuser, die Anteil an sonsti-
gem ehemals Geroldsecker Territorialbesitz hatten, in weiteren, vor dem 
Reid1skammergerid1t geführten Prozessen (Nachweis 1 in der Literaturüber-
s icht). R e i n h a r d t (2) lieferte 1766 fii r Hohengeroldseck das letzte Erzeugnis 
dieser Art, das vermöge gründlicher Bearbeitung bereits zu den rein histori-
sd1en Untersudn111gen und Darstellungen des 19. und 20. Jahrhunderts über-
leitet. Aud1 die Aufhellung der Geroldsecker Genealogie (3) e ntstand 1774 aus 
den Deduktionen und wu rde wissenschaftlidi im 19. Jahrhundert fortge-
setzt (4). 

Die Geroldsecker Haus- und Landesgescllichte insgesamt wurde im 19. und 
20. Jahrh1111dert e ntweder nur zusammen mit vergleid1baren oder benachbar-
ten, _jedoch nicht einmal nahverwandten Dynastien, oder im größeren Rahmen 
der Geschid1te der Ortenau und Badens behandelt. Zur ersten Untergruppe 
gehören die Arbeiten von Fick I er (5) und Arthur K I e i II s c h m i d t (6), zur 
zweiten das heute uoch unentbehrliche, aber nur knapp bis 1500 reichende 
Werk von Ru p per t (7), das Sammelwerk „Burgen und Sd1lösser Mittel-
badens" (8) und die zuverlässige, vielfach weiterführende Abhandlung von 
Kr eh s (9), zur dritten alle namhaften Darstellungen der badischen Gesamt-
geschidite (10). De r kritischen Kleinarbeit von W e 11 m er (11). K oh I er (12) 
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1111d Am man 11 - M e tz (13) auf sorg fältiger Que lle nbasis s ind e rst neue r-
d ings ma ncherle i wertvolle E inzele rgebnisse und wohlbegriindete Überlegun-
gen zu verdanke n. 

Hohengeroldseck im 1?. und 18. Jah rhunde rt unter dem Grafen Cronberg 
und dem g rä flichen Ha us von der Leyen riickte e rst spät ins Blickfeld der 
Forsdrnng. K I e i II sc h m i d t (6) sta nd mit seinem Be itrag, de r zudem b is heute 
meist iibersehe 11 wi rd, la nge a llein da. In großem Absta nd fo lgte n wenige 
weitere Abha 11cllu11ge11 (14). Zur entscheidenden U rsache f ii r das E nde der 
Leyen a ls regie re ndes F iirste11ha us a uf dem Wiener Kongreß stieß erstmals 
1969 Sc har w a t h (15) aus rhe inisd1-mosellä nd ischer Sicht vor. 

N ur in loser Ve rbi ndung m it de r engere n Geroldsecke r Geschichte, mand1-
111al sogar ga nz isoliert, w ird de r Obergang von Hohengeroldseck (Fiirstentum 
von der Leyen) a n Baden als e ines de r Ergebn isse des Aachene r Kongresses 
1818 behandelt. Am frühesten hat darüber V a r II h a ge n v on E n s e (16) 
a us persönlichem Miterleben sowie un ter a usführli cher Verwend ung der Be-
richte Tettenbo rns 1859 berid1tet. Seine g rößte ntei ls zu verlässigen Erinne-
rungen die nten 1879 T reit s c h k e (17) als w ichtige, mit de1· ihm eigenen 
Spottlus t gegen a lles Nidllpreuflisd1e a usgewertete Que lle. Von Varnhagen 
zehrle nod1 1948 H ae b l e r ( 18). Aufgrund umfassender Ak tenforschunge11 
w iirdigten And re a s ( 19) schon 1912 d ie staatsmännische Leistung Reitzen-
steins fii r Bade 11 in we itgespa nn tem Ra hme n, wobei s ich Hohe ngeroldseck nu r 
streife n liefl, Sc h II a b e 1 (20) 1927 in e iner Biog raphie, ohne den Aachener 
Kong reß e inzubeziehen. 

D iese Literatu r ist gewiß re ichha ltig, aber ung le idunäflig. Insbesonde re 
ist der Zusamme nhang vom Ausgang d er Geroldsecker bis zur Eingliederung 
de r G rafschaft Hohenge roldseck in das Großherzogtum Baden noch nicht a us-
reicl1e nd erg1·ündet und in seinem Ablauf untersucht. D eshalb unternimmt es 
dieser Aufsatz, de n ungewöhnlid1 la ngen und gewundenen, mand11na l von Ne-
benpfaden begleiteten oder überque rte n Weg, der I-lohengeroldseck von 1603 
bis 1831 besd1iede n war, in seinem ganzen Ver lauf kna pp und iibers ichtl ich zu 
zeichne n und den ständigen badische n Anspruch he rausz ua rbeiten. Erst a us der 
a n sich selbstverständ lichen k ritischen Distanz ergabe n s ich d ie tatsächli chen -
b ishe r n icht gerade unbeka nnten, aber me ist von a lle rle i Be iwerk überwucher-
ten und daher unbeachtet geb liebenen - Leitlinien. Sie lassen das frühzeit ig 
begonne ne Spie l der Krä fte in de r höheren Politik Östen eicl1s und Badens und 
ihre r D ynastie n um Hohe ngerol dseck e rke nne n. Bre itere n Ra um bea11spru-
d1e n das Interesse, das inne rha lb von nur zwölf Ja hren Napoleon, der Frei-
he rr vom Stein und Mette rnid1 an Hohe ngeroldseck na hmen, u nd die Ver-
kniipfung des Schwarzwä lder Territoriums mit de r zw ische n 1815 u nd 1818 
für ga nz Baden gestell ten, sch ließlich von Re itzenstein und Tettenborn als 
badisd1en Staatsmä nnern geme isterten Existenzfrage samt ih rem Nachspiel. 
Verwertet wurde n d azu die bere its genannte Literatur, außerdem d ie n u r in 
de n Anme rkungen nad1gewiesene n Veröffentl ichungen. E inige Urkunden 
und Ak ten a us dem Ba disd1en Generalla ndesarchi v in Karlsruhe, d ie der· Ver-
fasser da nk dem E ntgegenkomme n der Direk t ion e insehe n konnte, trugen 
viel zur Klä rung be~timmter Fragen be i1• 

1 Als wichtigste Archivalien aus Beständen des Badische n Generallandesa rchivs in Karlsruhe wur• 
den ausgewer tet: 46/5386, 46/5411, 48/5616, 48/6800, 48/6801, 79/2711, 79/2713, 79/271 4, 111/49, 
111/102, 233/2701, 233/ 32556. 
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A II f s t i e g II II cl M a C h t \' e r r a 1 1 cl e r H e r r e II V () II G e r O 1 <I s e C k 
Die H e rre n von G c roldseck sta mmten w ahrsche inlich aus de m Els aI!. Sd 10n 

in de r e rste n Hii.lfte des 12. Jahrhund e rts setzten s ie s ich auf de m rc d1tcn 
Rhe inufe r fest 1111d e rbaute n sid1 a11f dem Ha11hkasten, sd1utte raufwiirts in 
e inem Ne be n tal, ihre e rs te, fiir t 139 nachgewiesene B11rg . S ie geboten, begiin-
stigt vom sta11fische n Mach tstr e be n a m Obe r r he in u11d im Gefo lge de r Staufer2, 

seit dem späten 12. Jahrhunde rt übe r ausgede hnte n, meist d11rd1 Burgen ge-
s id1e rte n Besitz wechselnde n Umfangs im Gebie t d e r untere n Ble id1, E lz, 
Sd111tle r und Kinz ig , zw ische n Ebe ne und Be r gl and, vom Rhei n übe r d ie Vor-
be rge bis in de n Sd1w a rzwald hinein. Sogar Schiltad1 und Sche nke nze ll im 
obe ren Kinz igtal und S11lz a m o be r e n Necka r gehörten ihne n zeitweise. No ch 
vo r 1250 g rii ndeten s ie H ohe nger ol<lseck a ls ihre ne ue, g roßar t ige Burg 1111we it 
de r Paffüi.ihe . Nach dem E nde de r stau fische n Ma d1t e rwe iter ten und festig te n 
s ie ihre Positio11e 11. Zu geschlossc11e n T e r r itor ie n e n twicke lte 11 sich ihre H e rr-
sdiaflen La hr, Mahlbe rg und llohcnge roldse<:k a 11f de r s id1e ren Gru11dlage 
be trüd1tlicl1e n Re id1s- und Ei geng utes. 

Die Ge roldsecke r ze id 1ne te n s ich durd 1 e de l fre ie H e rkun ft und hochadl ige 
Ve rwancltsd1afl a us, s ie tra te n he rvo r d11rd1 we itre iche nde le hns he rrsd1afl-
lid1e Hed1te und me hrmals durd1 das pe r sönl iche hohe Amt e ines ka iserliche n 
Landvogts be iderseits des Oberrhe ins, a be r e in stete r A ufstieg und e in Be-
wahre n von Besitz 111ul Mad1t war ihne n ni ch t besd1iede n. Mit Erbte il11ngen, 
H e ira tsgu t-A ussta tl11ng vo n '.l.'üchte rn und F a milie nzwist, mi t Verscl111 ld1111g 
und Verpfiindung, in g lücklosen Fehde n und Feldziigen in e igene r Sad1e und 
in fre mde n Die nsten ver zette lte n s ie s-eit d em 15. J a hrh11nde rt ihre Krii.fte. 
Me hr und me hr unte rlagen s ie ande r e n lle rrsd1gewalte n. E ntsche ide nd fiir 
ihre n N iede r gang war de r Ve rlust de r H errsdrnften La hr und Mahlbe rg, die 
1426 im E rbgang a n die G rafe n vo n Mi.il's-Saarwe rcle n fiele11. D e n Ma rkgrafe11 
von Bade n g liicktc es, von ihre m be nad1barte 11 Had1be rg aus sich in Lahr-
:Mahlbe rg schon 1442 z unächs t als Pfa 1l(linhahe r , seit 149? als Mi teigentiime r 
festz11 setze 11 . A uch i II die H e rrschaft H o he ngerolclseck se lbst clrii.11g te n rnäch-
tiger e T errito r ien vor, erstma ls 1454 d ie Kurfiirste n von de r Pfalz a11 s ihre m 
nahe n Pfandbesitz in der Or1e nau. Die badische n Markg rafe n kauften 1482 
vie r de r w ichtigste n D ö rfe r, alle rdings 11nte r Vorbehalt des H.ii ckka11fs durch 
die G c ro ldsecke r, verw i<:ke lte 11 s icl1 a be r ba ld in di e Ko nflikte, clie s ich 111it 
Kurpfalz 11ncl H a bsburg a us de m ve rme i11Hid1 be vo rs te he11de 11 Zusam111e n-
brud1 des H auses Geroldscck e rgabe n. Verd rii.ngte Bade n 1504 die K11 rpfalz 
und be he rrsdite s ieg re ich die F este H o he nger oldseck , so 11nte rlag es 151 t de n 
H a bsburgern 1111d 111ufHe s id1 z urückz ie he n: 15;9 Jüsten die G e roldsecke r sogar 
die wie cle rkäufli ch badisch geworde 11e n Orte e i11. D e r politisd1e Pre is, de n 
die Geroldsecke r fiir die Hii ck ke hr in ihre H e rrscha ft zahle n mufHe n, war 
j edoch a uHe rgewühnl ich hoch. Kaiser Maxi milia n I. nahm s ie schon 1510 in 
seine n Sd111tz auf; Schritt fii r S dll'i tl ge rie te n s ie i.i be r e in Die nstve rhältnis 
t iefer in die A bhä ng ig ke it vom ll a 11se H a bsburg, bis s ie 1526 die Burg l-lo he 11-
geroldse<:k sow ie die Vogteie n S d1ünberg und Prin zbad1, ih r bisheriges fre ies 
Eigentum, dem Kö nig Ferdinand I. zu Lehe n a11ftrnge11 1111d 1544 damit be-
lehnt wurde n. Nidds be:zeid111ete cle 11tlid1e r ihre 11 A bstieg a ls die 1111wicle r -

2 BeaChlenswert vor allem durch das Aufdecken burgenbaugeschichtlicher Zusammenhänge: Karl 
L i st: Der Aufstieg der Herren von Geroldseck im Zuge staufischer Politik: In: GeroldseCker 
Land/ Jahrbuch lür den Landkreis Lahr H. 11 (1968/69), S. 10-18. 
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ruflid1e Tatsad1e, daf! sie nunmehr mit dem Kern ihrer Herrschaft Vasallen 
der habsburgisd1c11 Erzherzöge a ls der Landesfürsten in Vorderösterreich ge-
worden waren. Trotz allem blieb ihre Heichsstanclsdiaft durch Eintrag in die 
lleichsmatri kel seit l 521 garantiert. 

Quirin Gangolf rnn Hohengeroldseck nahm als Obrist einer Yon ihm ge-
worbenen Siildnertruppe im Heer des Pfalzgrafen "\\"olfgang von Zweibriik-
kcn a uf hugenottischer Seite an den fra11zösisd1c11 Religionskämpfen teil. Er 
fiel im Juli 1569 im Gefecht bei Montauban (am Tarn)3, gleid1zeitig mit seinem 
Vetter \V alther. überrasd1e11d war deshalb Jakob, Quirin Gangolfs Sohn, nun-
mehr der einzige seines Stammes und Namens. Seit 1584 war Jakob mündig 
und regierender Herr von Hohcngcroldseck „und Sulz", wie er sid1 zusätzlich 
nach einem YOII seiner Mutter ererbten Titel nannte. Von Jakobs Ehe, die er 
im selbe n Jahr 1nit Barbara von Happoltstein schloß, hi11g der Fortbestand 
der Geroldsecker überhaupt und ihres Territoriums ab. Seit etwa 1600 wurde 
von Jahr zu Jahr offc11sid1Uicher, daß die 1593 geborene Tochter Anna Maria 
das e inzige Kind des Ehepaares blieb. 

Das Hingen um die Erbschaft des l etzte nG croldseckers 
Damit riickte der Heimfall der mann lehnbaren Bestandteile der Herrschaft 

a11 das Reich und a n das Haus Öste rreich 11acl1 dem Tod Jakobs de11Uicl1 näher. 
Die Habsburger leiteten fri.ihzeitig alles in die Wege, um die Herrschaft 

le h11sred1tlich an sich zu bringen. Bereits am 2. August 1603 erteilte Kaiser 
Rudolf 11. dem Erzherzog Maximilian, sei nem Bruder, auf dessen Bitte \"Olll 

10. März 1603 a ls Landesfürsle11 i11 Tirol und in de11 habsburgiscl1en Vorla11den 
die Anwartsdrnft auf die Geroldsecker Reichslehen; die Exspektanz wurde 
1613 von Kaiser Matthias bestätigt. Jakob , ·011 Hohengeroldseck war indessen 
eifrig bestrebt, sei ne Herrscliaft als Ganzes seiner Tocl1ter zu vererben und 
iiberhaupt die weiblicl1e Erbfolge zu sicl1ern. Da er verJ11uilich von der habs-
burgischen Absid1t erfahren hatte, wandte er sid1 erstmals mit seinem \\'unsch 
arn 14. Mai 1604 an den Kaiser. Die Erbfolge in Hohengeroldsed~ war damit 
zu einer dy11astisch-polilisd1e11 Frage geworden. Der kaiserlid1e Exspektanz 
brief für Maximilian von 1603 stand also am Anfang des eigentlichen Sdiick-
sals, das dem kleinen Territorium in den näd1sten zweihundert Jahren be-
sdiieden war. 

Da das regierende Haus und d ie U ntertanen von Hohengeroldseck luthe-
risd1 waren, gerieten sie und cl ie Erbfolgefrage bald auch nodi i11 die gewaltige 
konfessionelle Spannung, die 1618 zum Ausbruch der Feindseligkeiten zwi-
sd1e11 eva11gelisd1e11 und katholisd1e11 Heid1sstä11de11 führte. Weder Rudolf II. 
noch Matthias gingen als katholisd1e Heid1soberhäupter jemals auf den \V u11sd1 
Jakobs ein. überrasd1e11d schien der Geroldsecker sein Ziel allerdings erreid1t 
zu habe11, als ihm Kurfürst Friedricl1 V. von der Pfalz als Reichsvikar ill der 
Zeit zwischen dem Tod des Kaisers Matthias (20. März 1619) und der Wahl 
Ferdinands 11. (28. August 16 19) vo11 Reichs wegen die \·olle leh11sherrliche 
Zustirn1111111g zur weiblidie n Erbfolge verbriefte. Aber d iese Urkunde wurde 
schon vom nächsten Habsburger auf dem Kaiserthron, Ferdinand 11., verwor-
fen. Hartnäckig verfolgten der Kaiser und der letzte Geroldsecker deshalb 

3 Noch nicht e inwandfrei geklärt werden konnte die Frage, ob Quirin Gangolf und Wallher von 
Geroldsedc am 19. Juli 1569 in der Schlacht bei Montauban oder am 3. Oktober 1569 in der 
Schlacht (im Gefecht1) bei Montcontour gefallen sind. 
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w e iterhi11 ihre e 11tgege11gesetzen Zie le . Ob de r U rk u11de de 1111och zur lledits-
krafl ve rholfe n we rde n k o nn te ode r o b sie e in we rtloses Stück P e rgame nt 
blie b, hing von S ieg ode r Nied e rlage der e ine n ode r d e r a nderen grofle n P ar-
te i a b, die sich i11 d iesem e11dlosen Krieg bekämpfte n. 

Als ha bs bu rgische r Anw ärte r auf H o he ngeroldseck w urde nach de m T od 
de3 Erzhe rzogs Max imilian se it 1620 Adam Philipp Fre ihe rr von C ronbe rg 
präse ntie rt, de r e ine r im Ma in-T a unus-G e biet begüte r ten Fa mili e e ntstammte ; 
e r war der Neffe des Ma inze r E rzbischofs 1111d Kurfü r ste n Joha nn Schweik-
ha rd vo n Cronbe rg ( 1604. 1626) . A u f k a tho lische r Seite sta nd Ada m Philipp 
in mili tärische m D ienst und w urde dafiir 1630 mit de r k a ise rlid1e 11 Erhe bung 
in de n Grafe nsta nd u nd de r e rn e ue rte n Ex spek tanz a u f llohe ngeroldseck be-
lohHt; na ch der Me i11ung des a lte n Geroldseckers wurde die Exspek tanz „ex 
i11v idia r e lig io nis" ,,ve rsche11kt'' . Jako bs A nwärte r w ar seit e twa 1612 Graf 

rn 
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Herrschaft/Grafschaft Hohengero ldsed< 
Entwurf und Zeichnung: W a lter Raum 

Friedrim von Sol111s, Ehe ma nn de r E rhtod ile r Anna Mar ia, de r im e,·a 11gel i-
sd1e n Lager b is zttm sch wedische n Gene ral aufstieg. Der letzte Gero ldsecke r 
star b a m 26. J u li 1634, w e nige T age spä te r der Cronbe rger, im Jahr darauf d e r 
Solmser. 

Le hns rechtlich t ra t j e tz t Kra ft Adolf O tto. de r e rst fii nf Jahre alte e inzige 
Sohn A da m Philipps, a ls G raf vo n C ronhe rg und Ho he ngero ldseck in d ie 
NacM olge des letz ten Gerolclseckers e in, a ber nur fü r die vom Re ich und von 
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Österreid1 lehuhareu Bestaudteile der his herigeu Hensd1aft. Dazu gehiirteu4 

in territorialer 1-linsidit als Ma1111lehe11 mit allen wichtigen la11deshoheitliche11 
Hed1ie11: 

vom Heidi A11te ile au de11 Diirfern Sd1utterwuld 11ml Zu11sweier, 
mm H aus O sterre ich die Burg H ohengeroldseck sowie die Vogteien Sdüi11-
herg und P ri 11zhud1. 

Diese Gebiete w11rde11 re d1tlich einwu11dfre i i11 Vormu11<lsdmft fiir Kruft Adolf 
Otto Ycrwullet, bis e r 1650 mii11dig geworden war 1111d pe r sii11lid1 dumi t be-
lehnt werden ko1111le. 

Die Cerolclsecke rin Anna Marin, verwitwe te Gräfin Solm s, halte als Allein-
erhiu ihres Vaters 11ubes{reithare11 Auspruch uuf alles tatsächlich vorhandeue 
Allo<lialgul der Familie, <ler s ie e11tsf amrnle. Dieses immer uoch heiriid1lliche 
te niloriale l~ige 11 lum 11111fu1He 4 mit a lle n Hohe its rechte n: 

di e Vogteien Schuttertal, Seelbadt 1111d Heiche11had1, 
di e Vogt e i .l.3e rghaupte11 (die e i11 e lli.ilfte), 
die Wiilde r „Hiick'', ,,Grassert", ,,La11ge11e ck"5 • 

Aber i11 diese n ve rwo rre 11e 11, t rübe n Kriegsjahre n wurde 11 fei ne re rechtliche 
U11lerscheiclu11ge11, zumal im Ge111 e 11ge vo11 Allod- 1111d Leh11ssliicke11, riick-
s id1lslos lieiseii.egeschoben. VVas galt da das Rech( e iner ulle ins lehe11de 11 Frau? 
So wul'Cle cle1111 A1111a Maria aus d em l~rbe ihres Vaters 1111d ihrer Vorfahren 
1.111harn1hcrzig vedrie beu 1111d widerrechtlich ihr alles z 11g1111s !e11 des Crou-
liergers e11 f zogen. 111 SI rallbu rg fand s ie Z11 fl 11cht, buchstähl ich eine arme, hei-
matlose Witwe. Den11och bestiJJlm!en ih r·e Ed>aus prüche d en Murkgrafeu 
Friedrid1 V. \'Oll Baclen-D11rlud1. sie 1643 zu he irnle 11. De r lu therische Mark-
graf war scinerseil s infolge d e r Kriegswirre n uus seinem Tcrrilorium Yer-
triehen, die lloff111111g, zu seineu persiinlid1 e11 Anspriicheu auch noch <las Hecht 
seine r Frn11 durd1z11setze11. lag i11 1111gewisser I•er11e . Kinde r ware n uus diese r 
Ehe, <le r vierte n <les Markgrufe 11 111111 d e r zweite 11 <le r j etzt fii11fzigji.ihrige 11 
Markg riifi11, nicht me hr z u erwul'le11. Im Wes tfülische n friede 11 konnte Sd1we-
d e 11 fiir Friedridt V. e rre iche n, duf! e r wiede r· in sein u11gesd1111ülcdes T e rri to-
riu m B/.l(le11 D11rlud1 e ingesetzt wurde . l'iir seine F rnu, die letzte Ge rolcls-
ed,e ri11, aber 11ur so vie l, dall ihr Alloclialc rhfolge re d1t hi1111c 11 zwei Jahre n 
u11te r sud1l u11cl, we 1111 a ls red1l 111ül!ig bcf1111deJ1, ihr alles Z11hehiir iihergehe 11 
werd e n sollte. J\ 111111 Maria starb sdw11 1649.111 ihre m T esl11111e11l vorn 3. Janua r 
1649 setzte sie den Markgr-afen z u ilne111 Allei11erhe11 ein; e r sollte „in ewiger 
Pose!! oh npc rl II rhi rct" He rr ii he r a lle ihre Cii te r 1111d ihre V e r·I asse11sd1aft 
werden. 

Der politisd1 hesli mmte hahs h11rg isd1e Zugriff \ ' Oll 1634 lief darau f hinaus, 
di e H e rrschaft llohe ngcrolclseck i11 ili re m le niloriule 11 Bestand u11gesd11Hä-
lert zu e rhaltc11 1111cl künftig cla rii her ohe rleh 11sherrl id1, \ 'Oll He idis II rul von 
Ö s terreichs wegen , voll uncl ga11z zu gebiele11. Soweit clus Ter ritorium cluclurch 

4 Die einzelnen Beslandteile der Herrschaft Hohengeroldseck beim Tod des letzten Geroldseckers 
und ihr weiteres Schicksal können im Rahmen dieser Arbeit nicht behandelt werden. Die Auf. 
stellung der Lehns• und der Eigengüter beschränkt sich auf das wichtigste t e r r i t o r i a 1 e 
Zubehör; sie beruht auf sorgfältiger Prüfung. Die beigegebene Karte wurde nach Angaben des 
Verfassers von Walter Raum, Freiburg i. Br., entworfen und gezeichnet. Sie veranschaulicht 
den Gebietsstand der Herrsdiaft/Grafschall Hohengeroldseck 1635 und 1819. 

5 Die Lage des Waldgebiets . Rück" konnte noch nicht bestimmt werden. Das Waldgebiet .Gras 
sert•, jetzt .Großer Grassert" , liegt sw von Seelbach, ,.Langeneck", jetzt .Langeck", n von Rei 
chenbach. 

66 



konserviert wurde, entsprach diese Absicht durchaus dem \V1111sch Jakobs von 
Gcroldscck. T atsüch I ich wich sie aber erheblid1 davon ab, weil s ie die erstrebte 
weiblid1e Lel111snachfolge ausschlofl un<l die R eid1sv ikariatsurku nde vou 1619 
enclgiiltig wertlos werden lief!. Sie schlug soga r in volles Unredit gegeuiibcr 
dem letzten Geroldsecker und seinen rechtmär!igen Erben um, weil s ie sich 
zu de n Le hnsgiiteru die Alloclialgiiter an111aflte. 

Dagegen kannte der 1649 bcgriindctc badisd1c Ansprud1 nur das Ziel, 
das Geroldsecker Eigentum und die persiiulichen Verlassensdiaften Jakobs 
und A nna Marias von Geroldseck privatrech t lid1 als Erbgut fiir die Dynastie 
zu erlangen, aud1 wenn sid1 daraus eine T eilu ng des Terri tor iums ergeben 
mufHc. 

Die Gra f schaftHo h engeroldseck unter cron b ergischer 
und leyenscher H errsc h aft 

Kraft A dolf Otto war seit 1650 regierender Graf von Cronberg und llohe n-
geroldseck. Seinem Sd1warzwii.lde r Territorium blieb er fremd, wahrschei11-
lid1 hat e r es niemals betreten. Selbst der Streu besitz (darunter ei n Anteil an 
der Herrschaft Binzburg), den sein Vater in der Ortenau erheiratet und ihm 
vererbt hatte, vermochte ihn nidit zu binden. Die andere Hälfte der Vogtei 
ßerghaupten ging ihm schon 1634, sd1 ließlid1 11ad1 langwierigen Prozessen 
1687 verloren, weil der Bischof voll Straflburg sie llach dem Tod des letzten 
Ceroldseckers als e rledigtes Le hell e inzog und weiterverlel111 te. Aus zwei 
Ehen hatte der Cronberger kei ue e rbberechtigten Kinder. Auch andere Cron-
berger als qualifizierte Leh11s11ad1folger existierten nicht. Deshalb riickte das 
Schicksal des 111an11 le h11bare11 I-lohengeroldsecker Landes bald abermals stii r-
ker i II das BI ickfeld der hubsbu rgischeu Politik. 

Kaiser Leopold L sicherte 1663 dem Erzherzog .Franz Sigismund, Landes-
fii rsten in Tirol ulld Vorderiisterreid1, die A nwartsd1aft auf Hohengeroldseck 
zu. Sie wurde sd1011 1665 mit dem Tod des Erzherzogs hinfälli g. lnfolgedessen 
wurde die Grafschaft ·1667 auf Bitten des Tr ierer Erzbischofs und Kurfiirsten 
Carl Caspar von der Leyen (16j2-1676) dem reichsfreiherrlid1e11 llaus von 
der Leyen verheiflen; ei ne friihere, diesem Haus a11geblid1 1636 erteilte Ex-
spektanz ist nicht nachweisbar. überraschend schien sid1 1668 eine giitlid1e 
Einigung des Kaisers mit Baden-Durlad1 anzubahnen e in Zeid1e11 der 
schwankenden Haltung llln 'Wiener Hof. Aber 1673 wurden die von der l.eyen 
e ndgii lti g fiir die Lehns11ad1folge bestimmt. 

Nad1 einem unsteten. zerriitteten J ,eben starb Kraft Adolf Otto 1692 als 
e illz iger Graf VOil Cronberg und H ohengeroldseck. Un'"erziiglid1 wurde ge-
treu dem Exspektanzbrief von 16?3 Reichsfreiherr Carl Caspar von der Leyen 
voll Kaiser Leopold 1. mit Hohengerolclseck belehnt. Dafl dieser Vorgang 1693 
nochmals bekräftigt wurde, war Ausdruck der kaiserlichen Entschlossenheit, 
die vom badisd1e11 Markgrafen friedrid1 Magnus usurpierte Herrschaft iiber 
das Geroldsecker A llodialgut zu brechen. Tatsüdilid1 muflte Baden 1697 der 
vom Kaiser eingesetzten \Vaffengewalt weichen. Die Belehnung Leyens wu r-
de durd1 den Antritt seine r I-lerrsdiaft unwiderruflich vollzoge n. 

Der ältere Besitz der edelfre ien, seit 1653 reid1sfreiherrlid1e11 Familie von 
der Leyell bestand aus versd1 iede nartigen. weith i II zerst reutell Tei len I i nks-
rheinisch an der Mosel und der Blies, am Glan und am mittlereH Rheiu, rcd1ts-
rheiHisch an der Lahn. Diese Splitter wurden laHge von Koblenz aus. dem 
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Hauptsitz det· Leye11, regiert. Hohengeroldseck war fii r sie ein bedeutende r 
Gewinn. "\.Vechselseitig e rwucl1sen daraus d em Terrilorium und dem Haus ,·on 
dcl' l.eyen Vorteile. Carl Caspar wurde 1710 als Lehnsinh aber von I-Iohe 11-
geroldseck in das Schwäbische Grafenkollegium aufgenommen, 1711 erlangte 
er verm öge des Sitzes und d er Stimme in diesem Kollegium die Kreis- und 
Heichsstandschaft, so daß. ihn Kaiser Karl VI. bald darauf in den e rbliche n 
Heichsgrafcnstand erhob. N icht nur die recltllich e Qualität der· e instigen 
„He rrsdiafr' de r Geroldsecker als nunmehr eigenständige „Grafschaft" war 
jetzt gefestigt, auch die damit be lehnte Familie hatte auf dieser Bas is ihren 
Hang und ihr Ansehen beträchtlid1 erhöht. 

Auch die fi.ir d ie Leyen entlegene Schwarzwälder Grafschaft nahm a n dem 
allmählichen inne re n, zumal wirtschaftlichen Wiede raufbau ihres Hoheits-
gebietes te il. Die Burg Hohe ngeroldseclc ·war Anfang Januar 1689 von fran-
zösischen Trnppen geplünde rt und nied e rgebrannt, e in österreichischer Plau, 
sie 1697 als Sperrfeste im Krieg gegen Frankreid1 zu mode rnis ie ren, aufgege-
be n worde n. Da die Huine sich nicht mehr wiederherstellen ließ, wurde Seel-
bach Hauptort der Grafsdrnft, Schloß Dautenstein Verwaltungssitz. Die fünf-
zehn Jahre von 1775 bis 1790, während deren di e Reichsgräfin Marianne6, ge-
borene Freiin von Dalberg, e ine Schwester des späte ren Kurerzkanzlers Dal-
berg, mit glückliche r Hand für ihre n 11mnündigen Sohn regierte und Blies-
kastel als neue Residenz der Leyen ausgebaut wurde, brad1ten auch 1--Iohen-
geroldseck manch erlei Fod.schritte. 

Heichsgraf Franz Philipp von der Leyen, regiere nder Herr seit 1790, verlor 
i n den französischen Revolutionsstürme n bald seine gesamten linksrhein ischen 
Gebiete, so daß ihm nur Hohenge roldseck und d er schmale Besitz an der Lahn 
verblieb. Die Rhe ing renze zugunsten Frankreichs, die s ich 1797 im Frieden 
von Campoformio und 1798 auf dem Rnstatter Kongt·eß abzuzeid111e11 begann, 
1801 im F1·iede11 von Luneville endgültig festgesetzt wurde, hatte zur Folge, 
daß a uch den Leyensd1en Verlusten die Aussidit auf rechtsrhei nisd1c 
Gebietsentschäd ig ung gegenüberstand. Auf dem Rastatte r Kongref! w ur·de 
e ine Abrundung von Hohengeroldseck clu1·ch die straf!burgischen Ämter Etteu-
heim und Oberkird1 sowie die Abteien Ette nheimmünster und Gengenbach, 
oder durd1 die Herrschaft Lahr und d ie Reid,sstadt Ge ngenbach e rörtert, be i 
der Vorbereitung des Reichsdeputationshauptschlusses 1802 wm Vollzug 
der Lunev ille r Vereinbarungen ein n eues leyensd1es T e rritorium in Ober-
schwaben aus fünf bishe rigen Abteien mit Sclnrssenr·ied als Zentrnm, be i der 
Gründung des Rheinbundes 1806 das seitherige Fürstbisturn Konsta nz a ls 
neues leyensches Staatsgebiet. Jedesmal aber blieb es be i bloßen Projekten ; 
nicht einmal der Tausd1 cle r Dörfer \ \liti.elbach, de r allen straf!burgischen 
Ex klave im Geroldsecker Gebiet, und Zunsweier, des eigenartigen Quasi-
Kondominatsorts, mit Baden kam zusta11de. Denn Graf Franz Philipp war nicht 
dazu veranlagt und ve rstand es gar nid1t, seine In te ressen a ud1 nur e iniger-
maße n gescl1iclcl uncl 11adidrücklid1 zu vertreten. Zudem hatte e r s ich die Gunsi 
des Kaise rs in W ien, d es alten beständigen Protektors seines Hauses, durcl1 
auffallend schlecl1te Wirtsdiaflsfiihrung und maf!lose Verschwe ndung, die in 
sd1a rfem Kontrast zu seinen übe rtrieb e nen finanziellen Fordern11ge11 stan-
de n, scl1on 1801 e ndgültig verscl1crzt. Auf de utscl1e r Seite unterstützte ihn 

6 Ludwig E i d : Reidisgräfin Marianne von der Leyen geb. von Dalberg. Leben, Staat, W irken. 
Hrsg. von Wolfgang K r ä m e r , Saarbrücken 1937. 
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niemand m e hr. Nassau entzog ihm seine Besitzungen an de r Lahn. Vor cle r 
vö llige n Isol ie rung 11ncl cle r me hrm a ls <lrohe nde n Mecliatis ie rung, cli e A nfang 
1806 von Bade n sd1011 fast vollzogen w a r. bewahrte ih11 1111r die nahe Ve r-
wandtsdrnft mit C:arl Theodor , ·011 Dalhe rg, cle m letzten Erzhisd10f 1111d Kur-
fürs te n von Mainz, seit 1803 Kure r zkanz le r , de m Brude r seiner Mntfe r , de r 
be i N a pol eon uncl T a lleyra nd in hohe m A nsehe n stan d . 

Dennoch w a r die Aufnahme des in d e r g ro flen P o litik 11nhe ka 1111te 11 H ohe n-
geroldsecks in de n Rhe inbund als G nnste rwe isung Napo leons iihe rrasche nd: 
Am 12. Juli 1806 u11 terze ich11ete Franz Philipp au f Drä11ge 11 Talley ra nds die 
Bundesakte uncl wurde damit sou veriine r „Fiirs t von der Leven, Graf von 
1-lohe ngeroldseck" i II seinem n 11 nmehr unabhäng igen, 1111 r ihm· allei n gehö ri-
ge n Sd1warzwalcl-Territorium, das seit de m inoffizie ll , gelcgent lid1 aud1 offi-
zie ll ,.Fiirs te n t um von de r Le ye 11" genannt wurde . Mit e ine r Fliid1e vo 11 etwa 
d re i Qua d ratme il e n 11ncl ka nm 4500 Einwo hne rn i II s ie be n Dörfern sowi e de r 
Verpfli chtung zn r G estell1111g vo11 29 Mann znr Hhe inhu11d -Am1ee hilclete das 
,,Fiirstlich Leyensche SouveriiniUits land" so seine offiz ie lle Bezeidrn1111g -
den kl e ins te n Mitg lie dsstaat des Rhei nlrnncles. Hauptort hlie b Se el ba d1, Resi-
d e nz clas Sch lof! D a nt e nstein. Ahe r de r Fiirst residie rt e ni cht hie r , sond e rn 
w ohnte seit etwa 1800 s tänd ig i11 P a ris . Nnr so g la ubte e r de r fra11zösisd1e 11 
Lebe nsa rt, i11 d e r er e rzoge n w a r, ge11iige 11 z u kö 1111e 11. Die Ei11kii11fte a ns 1-Io-
hengernlclseck re ichte n nich t a11s, 11111 d e 11 kos ts pieligen A11fwa 11d zu bestr e iten, 
so cla fl e r s ich imm e r tiefe r in Schulde n ve rs tri ckte . 

D e r b a di sc h e A n s pru c h auf H o h e n ge r o ld sec k 
v om W es tf iili sc hen Fri e d e n hi s zum Rh ei nbund 

T rotz de r starke n lliicke 11cle c-k1111g clurd1 Sd1wecle 11 gelang es clem Ma rk-
grafe n Friedrich V. nicht, clie Erfiillnng de r 1648 im Osnahriicke r Ve rtrag des 
Westfälische n Frie de ns ins tru me ntes f ix ie rte n Best immun g zugun s te n de r 
Ma rkg rä fin Am1a Ma ria , de r le tzte n G e ro ldseckeri11, a uf Prüfung und A 11 s-
lüindig 1111g alles von ihr e re rbten A lloclial g utes durch zusetze n. D e nn diese 
allem Ansche in nad1 rech tl ich e in wandfre i gesid1e rte A ngelegenhe it ge riet 
schon 1649/50 bei d en Nürnbe rge r Verha ncllnngen iihe r die A usfiihrnng de r 
F ri ecle nsve rfriige in cle n Hintc rg rnncl. 

Die weite rgehc 11cle 11 Bemiil11111ge11 cfos Ma r kg rafe n, ei ne Entsche idung des 
Schwäbische n Kreises iibe r clen i111 Erbgang nnnme hr a11f ihn persö11lid1 iihe r-
gegangene n A nspruch herbe iz11fiihre n, scheite rte n a m W ide rs tand des in zwi-
sche n (1650) vo111 Ka iser mit H ohe nge eo ldseck na dt eiern S la ncl Yon 1634- be-
lehn ten G rafe n Kraft Adolf Otto von C:ronhc rg . D e r Markgraf starb 1659, 
ohne e in en Schritt vorangekomrne n 211 sein. 

Friedrich VT., sein Sohn 1111d Nachfo lger in cle r La 11cleshe rrsd1a ft , e rbte 
diese Forde rnng, die damit ih ren urspriing liche n C ha rakte r verlor und s ich 
zu e inem d y nas tisch-politische n AJ1spr11ch cles badische n Fiirstenha uses iihe r-
ha upt verdid1t ete. Ziih hie lte n all e regie re nde n Markg rafe n a n ihre m gute n 
Re d1t fest. In ma11nig fad1e 11 A 11liiufe11, anf Ycrsd1i ecle 11e 11 Wegen ve rs 11d1tcn 
s ie, ih r u11ver ii 11de rlid1es Ziel zu e n e ich e n. S ie verfehlten es aber imme r w ie-
de r, w e il de r Kaise r a ls die g rolle, starke Ma d1 t a n de r 111111 e inmal a ll ei n d e m 
ha bsburg isch e n Inte resse im Bre isgau und in de r Orte na n nützliche n L inie 
festhie lt: Nidtt die ba clisd1e 11 Ma rkg rafen galt es zu stärke n, sonde rn fiir di e 
Hohe nge rnlclseC'k e r Le h11si 11ha be r als Vasalle n des He ichs 1111d Ö ste rreichs e in-
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zufreten und ihnen sogar unmittelbar zu helfen, um das Territo1·ium zu er-
halten. Infolge dieses ständigen scharfen Gegensatzes war und bl ieb Hohen-
geroldseck ein hart umkämpftes Objekt habsburgischer und badischer Haus-, 
ja Machtpolitik. 

Zwei mal schien den Markgrafen ein Et·folg siche1·. Fried1·ich VI. vermochte 
1668 mit Kaiser Leopold[. d urcl1 persönliche Verhandlungen eine gütliche Eini-
gung anzubahne n; sie zerbrach aber '\'Ol' a llem an der starren Haltung des 
Cronbergers. Nach dessen erbenlosem Tod schritt Friedrich Magnus 1692 zur 
Selbsthilfe und na hm mit bewaffneter Hand trotz der leyenschen Exspektanz 
und späteren Belehnung das Ceroldsecker Allodialgu t in markgräfliche Ver-
waltung. Von seiner gleichzeitig vor dem Reichshofrat erhobenen Klage er-
hoffte er den endgiiltigen Urteilsspruch fiir Baden. Statt dessen mußte er er-
leben, daH ihn de1· Kaiser 1697 mit Waffengewalt aus Hohengeroldseck ver-
treiben und den Freiherrn von der Leyen als neuen Lehensträger in der ge-
samten Grafschaft ei nsetzen ließ ; der Prozell in Wien ging weiter und schleppte 
s ich bis zum Ende des Alten Reiches hin, ohne je ein Definitivurteil zu zei-
tigen. Stärker a ls die Proteste, die seit 1672 wiederholt zur Wahrung des mark-
gräflichen Anspruchs in "Wien sowie bei de n Friedensverhandlungen in Nim-
wegen 1678 und Baden b ei Ziirich 171 4 eingelegt wurden, ·wirkten die insge-
samt fiinf badischen Deduktionen, die in den Jah1·en 1698, 1721, 1753 und 1766 
dem Fortgang des Prozesses vor dem Reichshofrat dienen sollte n-

Markgraf Carl Friedrich strebte a ls erster ei ne grollziigige Lösung der 
Ceroldsecker Frage auf diplomatischem Weg in geschmeid iger F iihrung an. 
Bei Sondierungen über die Beendigung des Siebenjährigen Krieges e rgab sich 
zwischen 1?60 und 1763 eine Konzeption, d ie auf Arrondieru ng der Tert'itorial-
splitte1· der oberen Ma1·kgrafsdiaft unter E inbeziehung von ganz Hohen-
geroldseck hinausl ief'; es entsprach diesem weiträumigen Plan, <lall er sich 
nicht auf das Allod beschränkte. Aus diesem Geist entstand 1766 die von dem 
Markgräflichen Geheimen Rat Johann Jacob Reinhard e rarbeite te „Pragmati-
sche Geschichte des Hauses Geroldsek w ie auch dere r Reid1shersdiaften Ho-
hengeroldsek, La hr und Mahlberg in Schwaben", d ie weit mehr war a ls nur 
eine wenn auch besonders g ründliche und erweiterte - juristisdie Basis des 
badischen Ansprnchs. 

D1·eißig Ja hre später belebten sich in Kat'lsruhe die von der näml ichen Gei-
steshaltung beeinflußten Hoffnunge n a uf den Gewinn Hohenge roldsecks zu-
sammen mit dem Breisgau und der Ürtenau8, da mit reditsrheinisd1e11 territo-
rialen Veränderungen infolge der deutschen, auch badisdien Gebietsverluste 
j enseits des R heins gerechnet werden konnte. Als badischer Gesandter ver-
handelte dariiber Sigismund Freiherr von Reitzenstein schon 1796 in Paris. 
In den nächsten zehn Jahren behielt die zielstrebige badisd1e Politik das kleine 
Schwarzwald-Territorium besonders fest im Blick. D as Ziel schien Ende 1805 
endlidi en eicht: Als Folge des P rellburger F1·iedens gewann das Ku rfiirsten-
tum Baden 1805 Breisgau und Ü rtenau sowie die gerade hier zahlreichen 
reichsritterschaftl ichen Gebiete. Es annektierte die Hohengeroldsecker Anteile 

7 Hans Gers p ach e r: Die badische Politik im Siebenjährigen Kriege. Heidelberg 1934. (Hei-
delberger Abhandl. z . mittl. und neueren Gesch. H. 67). 

8 Karl Ob s er (Bearb.): Politische Correspondenz Karl Friedrichs von Baden 1783-1806. Bd. IV. 
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an de n Quasi-Ko11domi11ate11 Schutterwalcl und Zu11sweier und war drauf 1111d 
dran, die ganze Grafschaft z u mediat is ie r e n uml s ich e mllich ei11z 11 verlei be 11. 
Monatela ng stand danad1. hi s zur Ja h r·esllliU e, das Schicksal der Grafschaft. 
auf des ~ essers Sd1ne ide. Schlief!l ich. da Napoleon ke ine Mediatisie runge n 
durd1 Baden meh r z 11 lie l1 1111d de n Grafen F ra nz Phi lipp von de r Leyen a ls 
Neffen des K11rerzka11zlers D alherg respektierte, m ullte Bad e n im Juli 1806 
,·011 Hohe11geroldseck a blassen. \Ve nigc Tage späte r waren be ide im 11e 11 ge-
g rii11dete11 Hhe inh11ml g leichbe rech t igte sou\'erii11e Mitg liedstaaten. Ohne Tal-
leyra nds en tschlossenes E ingrei fe n hätte al lerdi ngs der merkwürdig untätige 
Graf nie untersclHie hen. 

D e r damit souve räne r f ii rst geworde ne fra nz Ph ilipp geriet. 1810 noch in e in 
verwa 11<lt.sch aftl iches Verhi.ilt.nis z 11 Nap o leon, weil sich sein e Tochter Arnal ie 
mit de in Grafen Louis de Tasdier de la Pagerie. ei nem Neffen der Kaise rin 
Josephi11e, mit ausdrücklicher Ei11willig1111 g des Kaisers verheiratete. 

Das E n de d e r s o II v e r ii II e n G r a f s c h af t H oh e n g e r o 1 <I s e c k 
1111d ihr üherga11g an Österre i c h 

Seihst 11ach der Leipziger Schlacht im Oktobe r 1811. 11och das ga11ze Jahr 
1814 hindurch his z um März t81j behielt J<'iirst Franz Philipp von der T.eyen 
sei11e 11 festen. la11gji.ihrige11 \Voh 11sitz in Pa ris. Ka um w a r Napoleon iiber de n 
Hhe i11 geworfen und der von ihm be herrschte Hhe i11hu11d am Z11sammenhre-
d1e n, da wurde Hohe11geroldseck a ls „herrenloses Land" Ulll 12. Dezember 18 11 
der Verfiignngsgewalt des fiirs te11 entzogen 1111d geriet nach dem Hech t des 
S iegers n n ter die Seq11ester ver wa l t 1111 g <les oherste11 „ V e r walt 1111gsde parfe-
me 11 ts". ü her die Grafschaf1 hatte dami t de r Heichs fre ihcrr Karl vom Stein 
zu gebieten. der vo11 den z11m St urz Napoleo11s verbiindete11 Mächten Huflland, 
Pre11fle 11 und Österre ich a ls C hef <ler Ze ntralverwa lt11 11g fiir die eroherte11 
und besetzte n Gebiete in D e utschla nd und Frankre ich e ingesetzt wa r9• 

D e r lode rnde H a R10 , mit dem der F reiher r ,·om Stei n das „Lum pe 11gesi11del 
der deulsche11 Fiirste11" insgesa mt verfolg te. lraf besonders hart den Fürsten 
Franz Phi lipp von der Leye n. H emm ungslos iiberschii tttete i hn Stein m it 
g rin1lll ige 11 Vorw ii rfe n wie„ ve rworfe nes Betrugen" . ,.1111wii r<liges Beneh me n", 
„der de11 lsche11 Sache l"eind", ,.A btriin11i gke it vo n De utschland". Zu a ll dem 
lie l1 e r s id1 hinreifle11, wei l e r der Beha11pt 11 11g, der F'ii rs t se i nach Frankre ich 
geflohen. unbesehe n nur zu gern G la uhe u scf1e nk te. Am selbe n T ag, an dem 
S te in nach K riegsrecht Gehiefer iihe r Hohc11geroldseck w urde. iibertrug er 
de m Grafen Franz Erwein , 011 Schö11 born \ Viesen theid. de m Schw iegervater 
Leyens. d ie \'erwall1111g der Crafsd1a fl im 111teresse ei ner geordne te n Ge-
schi.iftsfiih rung, m ehr noch, 11111 di e Einkii nffe ,.fiir Hechn1111g nncl z 11111 Besten 
de r verhiindete11 Mächte" 1111 tzhar 111achc11 z u ki,nne 11. D e m Auftr:ug Stei ns 
e ntsprach e ine .P ro kla J11atio 11 Schii11bol'J1s vom 30. D ezember 1811. de r mit 
ei ne m Ma le die E i11wol111erschaft zum Kampf fiir D e utschl ands Fre iheit aufrief 
1111d die A11fs te ll1111g von Lin ie n truppen 1111d Landwehr. auflerdem sogar ei nes 
Freiwilligenkorps a no rdnete11• Die besch ränkte n Verhältn isse rn1d die gerin g-

9 Peter Graf von K i e Iman n s e g g : Stein und die Zentralverwallung. Stuttgart 1964. 
10 Willy Andreas : Stein's Vermächtnis an Staat und Nation. Gedächtnisrede zu seinem hun-

dertsten Todestage am 29. Juni 1931. Heidelberg 1931. (Heidelberger Universitätsreden 13). Darin 
S. 34: .Glut des Hasses, die etwas Dämonisches hat•. 

11 Wilhelm Just : Verwaltung und Bewaffnung im westlichen Deutschland nach der Leipziger 
Schlacht 1813/1814. Göttingen 1911. Darin S. 110 118: Die Verwaltung des Fürstentums Leyen. 
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fügigen Einkiinfte des kleinen Landes I ieflen diese neuartigen ,.vaterländi 
sehen" Forderungen auf der Basis der aHgemeinen \Vehrpflid1t rasd1 zur Farce 
werden. Wie vorher im Rheinbund stellte Hohengeroldseck ganze 29 Mann 
zur Linie sie bildeten das bisher von Nassau aufgebrachte und bei ihm ste-
hende Kontingent , dazu wei tere, ebenfalls von Nassau gestellte 29 Mann 
zur Landwehr, die nun sämtlich bezeichnenderweise badischen Truppenteilen 
zugewiesen wurden; Freiwillige meldeten sich gar nid1L Die den Bewohnern 
auf Steins Betreiben zugemuteten Kriegss teuern muflten, da s ie den finanziel-
len und wirtsd1aftlichen Ruin herbeigefiihrt hätten, ermäfligt werden oder 
blieben, da sie nicht aufgebracht werden konnten, unerfüllt. 

Unterdessen verfolgte der Freiherr vom Stein rad1süchtig sein Opfer we i-
ter12. Im Januar 1814 st.and für ihn das Ziel fest, den Fürsten von der Leyen 
bei der bevorstehenden Neuregelung der deutschen Verhältnisse mediatisieren 
zu lassen, und er gewann dafür bald den prenflisd1en Staatskanzler von Har-
denberg. Auf diesem \Veg verhinderte Hardenberg, von Stein besdnvoren, zu-
näd1st im Ersten Pariser Frieden (30. :Mai 1814) den unmittelbaren Rückfall 
der ,.befreiten" linksrheinisd1en Herrschaft Blieskastel an den Fürsten; die 
Regelung dnriiher blieb dem geplante n e uropäisdien Kongrefl vorbehalten. 
Dann billigte die Präliminarkonferenz der Auflenminister der verbündeten 
Mächte (22. September 1814) den Vorsddag Hardenbergs, den Fürsten von dem 
Kongrefl auszuschalten. Stein, der nocl1 immer die oberste Sequesterverwal-
tung leitete. wuflte zuletzt im November 1814 die Frage einer Freigabe des 
fürstlichen Privateigentums mit der Souveränitätsfrage zum Nad1teil des Für-
sten zu verbinden. 

\Virhtigste Vorentsd1eidungen waren damit getroffen. An ihnen zerschell-
ten alle Anstrengnngen des Fürsten Franz Philipp, für sich und sein Haus 
Teile der einstigen Besitzungen und <les Eigentums in angemessenem Um-
fang zu retten. Vergeblich war es und viel zu spät, daß er im März 1815 von 
Paris nad1 Seelbach kam, einen Kongreßbevollmäditigten in vVien e rnannte 
und Denksduiften, hauptsächlid1 zur Begründung alter, längst von den gro 
flen Ereignissen überrollter Forderungen, einreichen ließ. Unbead1tet blieb 
er aud1 dann, als e r pe rsönlid1 nach \Vien kam, denn er stand isoliert, e r hatte 
keine Beziehungen, kein Freund reichte ihm hilfreid1 die Hand. 

So kam, was längst zu befürd1ten war. Tn der Wiener Schlußakte vom 
9. Juni 1815 wurde des Fürsten von der Leyen und seiner Territorien mit kei-
nem Wort gednd1t. Dennod1 traf ihn einer der letzten Artikel mit aller Härte, 
weil demzufolge alle nicht ausdriicklich genannten linksrheinisd1en Besitzun 
gen, wem a uch immer s ie vorher gehört haben mochten, mit voller Souveräni-
tät und vollem Eigentumsred1t an den Kaiser von Österreid1 übergingen. We-
nige Tage später bestimmte der Partikularvertrag zwisd1en Österreich und 
Preußen vom 12. Juni 1815 teils als Bestätigung, teils als Erweiterung der vor-
angegangenen Vereinbarungen, daß die Herrschaft Blieskastel und die Graf 
schaft Hohengeroldseck unter die österreichische Souveränitä t gela ngen, das 
Fürstliche Tfaus von der Leven als mediutisiert behandelt werden sollten. Zur 
Dotat ion des Erhprinzen Er.wein von der Leyen wurden als bescheidene Reste 
aus dem friiheren leyenschen Gesamteigentum nur die Domänen Adendorf 
(bei Bonn) u11d Gondorf (bei Kobern an der Mosel) vorbehalten. 

12 l'reiherr vom Stein/ Briefe und amtlidle Sdirilten. Neue Ausg. von Walther H \l ba t s c h . 
Bd. IV. Stuttgar t 1963. Darin insbes. Nr. 567, 1023, 1070, 1244. 

72 



Der Wiener Kongref! hatte a lso das se ltsame Ergebnis gezeitigt, daf! die 
Grafschaft Hohengeroldseck, mitten irn nunmeh r ringsum badischen Schwarz-
wald. zwischen Breisgau 11 nd Ortenau, d en alten Territorie n Vorderiisterreichs 
am Oberrhei n. jetzt unmittelbarer Bestandteil der Hahsb11rger-l\fonard1ie 
wurde. Am 21. Juli 1815 wurde Ilohe ngeroldseck für Österreich in Besitz 
genommen. am 21. Juli huldigten die Einwohner der neuen Landesherrschaft, 
dem Kaiser Franz in Wien. 

Vom \\1 iener zum Aachener Kongre.11: 
A ufliisung oder Erhal tung des Grof!herzogtums Baden, 

Erwerb Hohengeroldsecks clu rch Baden 

Offensid1t lich war das Grof!herzogtum Baden auf dem 'Wiener Kongref!13 

i11 der Hohengcroldsecker Frage überspielt worden und in den Hinte rgru nd 
geraten ; es war selbst zum Objekt der hohen Polit ik geworden. Hatte dod1 
a11d1 hier der Freiherr vorn Stein unheilvoll mitgewirkt, während Österreich 
und Bavern, zeitweise nod1 \\' iirttemherg, ihre eigenen Ansch läge auf den 
Rheinhnndstaat am Oberrhein vorhcrcitetcn. 

Nach <lem hallerfüllten Wil le n Steins wäre Baden der Aufliisung verfallen, 
wenn ihn nicht die Rii cksic:ht auf de n Zaren Alexander 1. von R 11Hla11d ge-
ziigelt hätie: der Zar w ar mit einer Sch wester des Grof!herzogs Karl verhei-
ratet, Stein gehörte zum Gefolge des Zaren. er war sein Berater i n deutsche11 
A11gelegenheite11, von ih m }iatte er 11 rsprii nglich den·Auftrag fii r die Zentral-
,·erwal(1111g der eroberten 1111d besetzten Gebiete erhalt en . So hl ieh Stei n nur 
di e Miiglid1kcit. den Grollherzog u11d seine Umgehung durch herrisches A uf-
treten14 ei nzuschiichtern und überall nach Kräften dazu beizutragen. daß Ba-
d e11 k leingelialtc n wurde. Strebte \1/ii rttemberg erneut da11ach, alles La nd. 
was nach dPr Auffassung sei nes Kiinigs zu ,.Schwaben" gehiir!e, i n Besitz zu 
nehmen 11 11 d sein Staatsgeb iet ifll mi t tlere n Schwarzwald auf Kosten Badens 
bis zum Hlie in auszude hne n, so verfo lglcn Osterreich und Bayern weit griif!ere 
Pläne, die s icl1 a uf rech t a lte A nsp riiche griindete n. Metternich tradl!ete lange 
danach. fii r sei 11c11 Kaiser den Bre isga u wiederzugewi nne n oder ersatzweise 
eine andere. :-;ozusagen neue „vonleriistcrreid1ische" Mad1tposition am Rhein 
mit dem Zentn1111 Mai nz z u sd1affen; Bayern wollte, getrieben von de n d y 11a-
stisd1-roma11t isd1en Ideen des Kronpri nzen Luclwig15• a lle pfälzisd1en Territo-
rien der Wittclsbacher z11rückerlange11. Von Bade n wäre zum Sd1l11f! n icht 
viel übriggeblieben. so da ll man an ei ne Abfind ung der Zähringcr im Rhei n-

13 Das Thema .Baden auf dem Wiener Kongreß" ist noch nicht ausreichend bearbeitet. Beiträge 
daiu enthalten: 
Wolfgang Winde I band : Badens Austritt aus dem Rheinbund 1813. In: Zlschr. 1. Gesch. d. 
Oberrheins, NF Bd. 25 (1910), S. 102 150. 
\'lilly A n d r e a s : Verwaltungsorganisation s. Literaturübersicht 19. 
Maria G I a s e r : Die badische Politik und die deutsche Frage zur Zeit der Befreiungskriege 
und des Wiener Kongresses. In: Ztschr. f. Gesch. d. Oberrheins, NF Bd. 41 (1928). S. 268 317. 
Karl G r i e wank : Der Wiener Kongreß und die Restauration Europas 1014/15. 2. Aufl. Leip· 
zig 1954. 

14 Gerhard Ritter: Stein. Eine politische Biographie. 1. Aufl. Sluttgart 1931. Bd. 2. Darin S. 281: 
.in beinahe herrischer Haltung• gegenüber dem Großherzog. Ebenso 3. Aufl. 1957, S. 497. 
Freiherr vom Stein/ Briefe und amtliche Schriften. Neue Ausg. von Walther Hub a t s c h. 
Bd. V. Stuttgart 1965. Darin insbes. : Nr. 220, 257, 278, außerdem S. 318, 320, 361, 372. 

15 Dozu besonders e indringlich: Kurt Baumann : Konprinz Ludwig von Bayern und die Ober-
rheinlande. In: Abhandl. z. Saarpfälz. Landes und Volksforsch. , Bd. 1 (1937). S. 155 ff. 
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land dachte18 . Aber Alexander von Ru/Hand hielt seine H and iiber ganz Baden, 
und Preufle n, das sid1 ebe n zum Aufba u eine r festen Stellung am Mittel- und 
Nordrhein ansd1ickte, w ide rsetzte sich e inem am Oberrhein verstärkten Bay-
e rn. D as Ringen um g roße badische Gebiete ve rlie f dahe r in Wie n ohne Er-
gebnis, hatte abe r mittelbar mitgewirkt, dafl Baden seine rseits nicht energisd1 
genu g auf Hohengeroldseck als eine ve rnünftige Te rri torialbe reinig ung inne r-
halb seines Staatsgebietes zusteue r te. 

Österreich und Baye rn richteten ihre Hoffnungen desto zuversid1tliche r 
auf den nicht allzu fernen Tag, an dem die Zähringer in Karlsruhe aus der 
markg räflich badisd1e n Linie in ihre n drei le tzten Ver t retern aussterbe n 
muflten: Groflherzog Karl war zwar jung, abe r recht kränklich und seit 181? 
ohne Thronerben, Markg raf Friedrich, sein ältere r Onkel, starb kinde rlos 
181?, Markgraf Ludwig, sein jüngerer Onkel, war betagt und unverheiratet. 
Die Kinder aus der zwe iten Ehe des Groflherzogs Karl Friedrich mit Luise 
Geye r von Geye rsbe rg, Reichsgräfin von Hochberg, galten als unebenbiirtig 
und deshalb nich t zur Thronfolge be recht igt, obwohl ihr Vater s ie noch du rch 
die Sukzessionsakte vom JO. September 1806 legitimie rt hatte. Öste rreich 
hatte s ich auf de n Fall des Aussterbens der regierende n badisd1e n Linie aus-
driicklidl den Bre isgau in demselben Partikularvertrag mit Preufle n vom 
12. Juni 18 15 gesidle rt, in dem es Hohe ngeroldseck berei ts direkt fiir sich ge-
wann. Die baye risd1en Bemiihungen17 um die redltsrheinisme Kurpfalz wa-
re n, da de r Riede r Vertrag vom 8. Oktobe r 1813 nimt so we it ane rka nn t wur-
de, langwieriger; e rst mit zwe i gehci men A rtikeln des Miinmne r Vertrags 
mit ö sterre im vom 14. April 1816 wurde die Anwa rtschaft Baye rns a uf die 
remtsrheinisd1e Pfalz garantiert. 

Die physisd1en und geistigen Krä fte des ohnedies willenssdlwad1en, un-
sd1liissige n Groflherzogs Karl verfiele n rasch, seit auch sein zwe iter Sohn 
Alexande r, von dem allein die Fortda ue r des alten Stammes abhing, im Alter 
von kaum mehr als einem Jahr une rwartet gestorben war. Die K rise des badi-
sm en Staatswesens sdlien unaufhaltsam he ranzunahe n. Ihr trat Re itzenstein, 
der Begründer des neue n Badens am Ende des Alten Reimes, m it alle r Kraft 
staatsmännisch entgegen. D abe i unterstützte ihn vor allem Friedrich Ka rl 
Freihe rr von T ettenborn, der anfangs ohne Dienstverhältnis, seit 1818 als 
Gene raladjutan t vertrautester Berate r des dahinsiechenden Groflhe rzogs 
wurde und ihn zur Zustimmung in al len vordringlichen diplomatisdle n und 
politischen Erfordernissen zu überrede n verstand. Aus de r Zusammena rbeit 
von Reitzenstein und Tettenborn e rgaben sich bald drei grolle Aktionen. D as 
Badische Hausgesetz vom 4. Oktober 1817 erhob die Grafen von Homberg zu 
Prinze n und Markg rafe n des Groflherzoglidlen Hauses und bestimmte die 
U nteilba rkei t des Landes. Es folgte die Verfassung des Groflherzogtums Baden 

Je Karl G r i e wan k : Preußische Neuordnungspläne für Mitteleuropa aus dem Jahre 1814. In: 
Deutsches Archiv f. Landes- u. Volksforsch. 6. Jg. 1942, S. 342 ff. Nach Hardenbergs Plan vom 
29. Apr il 1814 sollle Hohengeroldsedc an Württemberg fallen. Uber das Kinzigtal, die Ortenau 
und Offenburg, Ke hl und Kenzingen hä tte Württemberg dann e inen . Korridor· bis zum Rhein 
erhalten . Bei der gleichze itig geplante n Aufteilung Badens wäre nu r der Raum Karlsruhe Ra 
statt Baden-Pforzheim Durlach badisch geblieben. Zur Abfindung für d ie abgetretenen Gebiete 
sollte der Großherzog linksrheinisch in der Pfalz bis an die Mosel und weiter in der Eifel bis 
nach Malmedy entschädigt werden. Das Aussehen dieses monströsen territorialen Gebildes ergibt 
sich aus der Karte 2 der Arbeit von Griewank . 

17 Adam Sah r m an n : Pfalz oder Salzburg ? München 1921. (Hist. Bibl. , Bd. 47). 
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vom 22. August 1818, die schon durch ihre Veröffentlichu11g weithin Au fsehen 
erregle und gerade im badischen Volk breite Zustim1111111g fand: z11 ihren 
grundsätzlichen Vorschrifte11 gehörten das Thro11folgerecht der Hod1berger 
und die Unverletzlid1k eit des Staatsgebietes. 

Nod1 fehlte aber die Sichern ng der Thronfolge und des Landes von aulle11 
her, die nur ii her einen A usglcid1 mit Österreid1 und Bayern zu erreichen war. 
Als dritte der Aktionen Reitzensteins 1111d Tettenhorns war sie die schwierig-
ste. Von ihr hing die Erhall1111g Badens iiberhaupt ab. Sie lie fi sich nicht kraft 
der souveränen Siel lung des Crofiherzogs und seines Staa lcs allei II l,ewiil-
tigen, sondern fast 1111r auf diplomatisch em Weg. Dieser V.leg führte nach der 
damaligen Situation in Europa iiher die vier Monarchen der Mächte, d ie in der 
Heiligen Allianz vereint ,vare11: den Kaiser von Österreich, den Zaren von 
RuHland, den König von Cr0Hbrila1111ie11 1111d den König vo11 Prenllen. N ur 
ihre Zustimm ung verschaffte vollkommene Garantie. 

Fiir Reilzenstei n, Tettenbol'II und den badischen Aulle11111 i11isler Wilhelm 
Fre iherr von Berstet!, die stark danach driinglcn, dieses Probleu1 grii11dlid1 
zu lösen. spitzte sich die Lage i111 A ugust und September 1818 geradezu dra-
matisd1 zu. Da der Zustaud des Grollherzogs von T ag z u Tag bedeukliche r 
wurde, war grölltc Eile geboten, 11111 noch vor seinem Tod das Ziel zu e rrei-
chen und uniihersehbare Konsequenzen anszuschlieHeu. überdies stand der 
Kongrell der \fo11ard1en der Hei ligen All ia11z i 11 Aache11 bevor, zu desse11 Pro-
gramm die badische Frage gehörte. Die fieberhafte Spa111111ng hie lt in Karls-
ruhe viele Wochen lang an. erhöht durch Anzeichen ei nes bayerischen Ein-
111arsd1es in das 11ördl idie Baden und <lie dadurdi ausgelöste Mobilmad1u11g 
und Konzentration badischer Trnppe n im Main-Tauber-Kreis und, vorsorglid1, 
im Breisgau. 

In persönliche n Verhandl1111ge11 mit Mett.ernich, aud1 mit Hardenherg, hatte 
Tettenhorn, unlerstiilzt von allen F'reunden Badens, endlich bis zum Kongref!-
begi1111 folgendes ausgehande lt: Baden lrit.f an Österreid1 die Exklave Stein-
feld am Main (bei Wertheim) ab. die von Österreich dann an Bayern iiber-
eignet wird. während Österreich die Grafschaft Hohengeroldsed,;: B~den iiher-
lä lH. Der Tausch sollte aber nicht nur einen territorialen, sondern v ie lmehr 
einen vollen pol itischen Ausgleich besiegeln. Österreich verziditete auf die 
Wie<le rgev,innung seiner ei 11sligen vorderösterreid1ischen Lande, Pre ufien 
war gegen e ine n deutlichen bayerischen Gebictszuwad1s. Crollbritan nie11 fand 
nid1ts einzuwenden, ihrn lag die ganze Sad1e fern. Unklar b lieb bis zu letzt das 
Verhalten der russischen Minister Capodisfrias t1 11(! Nessel rode, denen das 
Problem fremd blieb, und des Zaren A lexander selbst. Erst bei einem Bittgang 
Berstetts lief! sid1 der Zar, anf den es jetzt allein noch ankam, in Aacl1en die 
Zustimmung abringen; Berstett, d er anf dieses heikle Unterfangen gesetzt 
halle, sah sich durch diesen Erfolg bestäfigl18• Obwoh l der Zar fiir Baden am 
wenigsten geleistet hatte, wurde er kurz darauf bei einem Besuch in Karlsruhe 
öffen t lich a ls Retter Badens gefeiert. 

Das Konferenzprotokoll w urde am 20. November 1818 in Aad1en unter-
zeichnet. Es fixierte als endgii ltige Vereinbarungen die Anerkennung der 

1~ Eduard V Ph s e: Geschichte der deutschen Höfe seit der Reformation. Bd. 26, Vierter Teil: 
Baden. Hamburg 1853, geht auf die Vorgänge in Aachen nicht ein, weil sie erst durch clie Ver-
öffentl ichung der Schlußbände 7 und 8 der . Denkwürdigkeiten• Varnhagens im Jahre 1859 be• 
kannt wurden. 
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Thronfolge der Hochberger, die Unteilbarkeit des GroUherzogtums, die Ab-
tretung von Steinfeld und den Erwerb von Hohengeroldseck, a uUerdem die 
Aufhebung aller früheren Abreden über den „Heimfall" der rechtsrheinischen 
Pfalz an Bayern und des Breisgaues an Ostel'l'eich. Am 8. D ezember 1818 starb 
Großherzog Karl, Nachfolger wurde Ludwig, der letzte Markgraf aus de 1· 
ersten Ehe Karl Friedrichs. 

Bayern war weder damals noch später mit diesen Ve1·einbarungen einver-
standen. Aber es nahm alles, was ihm in Aachen verheiUen worden war: das 
Amt Steinfeld aus der Hand Osterreichs zur Abgeltu ng, dazu 100 000 Gulden 
,,ewige Jahrrente", die ihm dann Österreich jährlich bis 1918 als Entschädi-
gung für die nichterlangten badischen Gebiete zahlte. 

Die in Aachen vereinbarten Gebietsverä11derungen wurden im Staatsver-
trag z,vischen Österreich und Baden vom 10. Juli 1819 näher bestimmt und von 
der Territorialkommission des Deutschen Bundes in Frankfurt am Main im 
RezeU vom 20. Juli 1819 bestätigt. Damit waren die Voraussetzungen füi- den 
Schlußakt geschaffen. E11de September 1819 wurde in Wertheim das exkla-
vierte Amt Steinfeld19 dem österreichischen Kommissar Paul Anton Freiherrn 
von Handel übergeben. Von ihm übernahm am 4. Oktober 1819 in Seelbad1 
der Offenburger Kreisdirektor Heinrich Wilhelm Kirn als Besitzergreifungs-
kommissär die Grafschaft Hohengeroldseck, die von diesem Tag an badiscl1es 
Staatsgebiet war. 

Ein letztes Mal griff Bayern 1825, nach dem Regierungsantritt König Lud-
wigs I., seinen vermeintlichen Ansprlllch auf die rechtsrheinische Pfalz auf. 
Von Baden wollte es nur eine schmale Landbrücke haben, die über die Mail1-
Tauber-Gegend zur Rheinpfalz führen sollte. Zu wiederholten, infolge der 
natürlichen Gegebenheiten und verworrenen Landesgrenzen höchst seltsamen 
Konstruktionen dafür sah sich der König allein durch die Hoffnung ermutigt, 
daß beim Tod des Großherzogs Ludwig, des Letzten aus dem Durlacher Stamm. 
und dem Regierungsantritt Leopolds, des ersten Hochbergers, sich dieses An-
sinnen durchsetzen ließe. 

Dadurch wäre die Existenz Badens erneut ins " ' anken geraten, zwangs-
läufig auch die im österreichischen Kaiserhaus geläufige Erinnerung an den 
Breisgau und die Ortenau wiederaufgelebt, das Großhe1·zogtum doch noch 
der Auflösung verfallen. Aber die zähen. dennoch sprunghaften diplomatisd1en 
Bemühungen des bayerischen Königs sdieiterten schon an der Festigkeit der 
Aachener Garantie von 1818. Metternich war für eine Rückkehr der Habs-
bm·ger an Schwarzwald und Rhein nicht mehr zu gewinnen; darum lehnte er 
auch ähnliche Pläne der französischen Auße11politik unter Kön ig Karl X. in den 
Jahren 1828 1830 ab20• Der Karlsruhet· Thronwechsel ging 1830 i 11 aller Ruhe 
vor sich. Ludwig 1. unternahm seit 1832 in den aussiditslos gewordenen bayeri-
schen Ansprüchen an Baden keine Sduitte mehr21 • 

19 Das Amt Steinteld (mit 11 Dörlern) entsprach an Fläche (etwas mehr als 2,5 Quadratmeilen) und 
Einwohnerzahl (1816: etwa 5300) ungefähr Hohengeroldsed< (7 Dörler mit 2,5 Quadratmeilen und 
etwa 4500 Einwohnern im Jahre 1812). 

20 Heinrich Ritter von S r b i k : Metlernich. Bd. 3. München 1954. S. 137. 
21 Uber das Wiederaufleben der bayerischen Ansprüche an Baden und württembergischer Ausdeh 

nungsabsichten in Baden im Ersten Weltkrieg (im Zusammenhanq mit Plänen einer Aufteilun(J 
Elsaß Lothringens und lür deutsdte Annexionen in Frankreidt und Belgien): Karl-Heinz Jan ß e n : 
Madtt und Verblendung. Kriegszielpolit ik der deutsdten Bundesstaaten 1914-1918. Göttingen 
1963. 
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Als „Provisorisches Amt Hohcngcroldseck" blieb die Grafschaft vom Ok-
tober 1819 bis zum Februar 1831 in ihrer aHen Zusammensetzung mit Seelbach 
als Hauptort und Verwaltungssitz bestehen22. Am 1. März 183 1 ging sie im Arnt 
Lahr auf23, das wegen dieser VergröUerung gleichzeitig Oberamt wurde; das 
D orf Wittelbach inmitten Hohengeroldsecks wurde bei dieser Gelegenheit 
vom Amt Ettenheim abgetrennt und dem neuen Oberamt Lahr zugeteilt. Dem 
Fiirstlid1en Haus von der Leyen, das in der Grafsdrnft liber beträchtlid1es 
Grnndeigentum verfügte, waren schon im Oktober 1830 die verfassungsmäUi-
gen Red1te als Standesherrschaft und ein Sitz in der Ersten Kammer der Bacli-
sd1en Ständeversammlung zuerkannt worclen24. 

So war der lange Weg Hohengerol clsecks als eigenständiges Territorium 
beendet Gemessen am einstigen Allodialgut Anna Marias, der letzten Gerolds-
eckerin, nach dem Stand von 1634 beim Tod ihres Vaters, das den Markgrafen 
vo11 Baden seit 1649 crbrechtlich unbestreitbar zustand, hatte s ich die badische 
Anwartschaft nach fast 200 Jahren oft harten Ringens durch den Gewinn der 
Souveränität über das ganze Gebiet aufs reichste erfüllt. Das zählebige kleine 
Sdlwarzwälder Tenitorium hat au f einer gehörigen Strecke die neuere ba-
disd1e Haus- und Land esgeschid1 te begleitet, zuletzt in der merkwürdigen 
Verknüpfung mit der Existe nzfrage Badens überhaupt. Der E rwe rb von I-Io-
hengeroldseck 1819 war die letzte namhafte Gebietsveränderu ng des GroU-
herzogtums Baden. 

22 Badisches Regie rungsblatt 1819, S. 195. 
23 Badisdies Regierungsbla tt 1831, S. 7. 
24 Badisches Regierungsblatt 1830, S. 136 146. 
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Georg Saum und Simon Göser 
in Stra (füurg 

Ein Be itrag zu de n Biographien de r beiden Bre isgauer Barockmaler 
Von H e r m a n n B r o 111 111 e r 

Unte r den Künstle rn, die während der zwei ten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
im Breisgau a rbe iteten, fa llen zwei Male r wegen ihrer Beziehungeu zu Philipp 
Jakob S teyrer, dem kunstsinn igen Abt des Benediktinerk losters St. Peter , 
besonders auf: der e inheimische Georg San111 und Simon Göser, mit dem der 
Ba rock in Freiburg a usklang. Beide Meister schufen für St. Peter im Sd1warz-
wald hochgeschätzte Werke, über die in der Literatur allgemein be richtet 
wurde. Um so e rstaunlidter fand ich, <lall die Lebensbesdueibungen dieser 
Maler liickenhaft geblieben und vor allem de ren Aufen tha lte in Stral!burg 
nod1 nie näher untersucht worde n sind. Welche Gründe gab es dafür? Hatte 
man vielleid1t so rna ndie Quelle nid1 t a usgesd1öpft? \Vie eie rn a ud1 sei, es 
sdüen mir nid1t aussichtslos zu sein, in den zuständigen Archiven nadt ne uen, 
ergänzenden Nachrid1ten über Saum und Göser zu suchen. Ta tsächlich ve r-
mochte ich so vie l U nbekanntes übe r das Lebe n de r beide n Ba rockmale r fest-
zustellen, daß ich nicht nur de ren Biographien a n einigen S te llen vervoll-
ständigen, sondern aud1 e ine unmitte lbare Verbindung be ider Künstler in 
Strallburg aufzeigen kann. 

Geor g Sa um in St.Pet er (1 736 1764) 
Um die Bedeutung des in verschiedenen Veröffentlidrnngen mehr bei-

läufig gewürdigten Malers Georg Saum besse r e rkennen zu lassen, mufl ich 
dessen ersten Lebensabschnill kurz da rstellen und dem Ber id1l über die 
Stra!lburger Zeit vorausschicken. 

Am 22. April 1736 a ls neuntes Kind der Familie in der Pfarrkirche Kird1-
zarten getauft1, entstam.mte (Johann) G eorg Saum bäuerlid1en Verhältnissen. 
Der Vate r, Mathias Saurn2 im Kühhof zu St. Peter geboren , halte sid1 
um 1715 mit Ma ria \.Yickin3 im „obe rsten Hof zu Esmbach, St. Pe tr:" verhei-
ratet. Von 1716 an be trieben d ie Eltern Georgs paditweise die Landwirtschaft 
des Obe rbauernhofes, bis sie 1741 den Kreuzhof „in der Rothiba im Seelgut" 
zu St. Pete r erste igeden und dorthin übe rsiedelten4• 

Mit achtzehn Jahre n w iderfuhr Georg Saum das GIUck, dafl ihn einer der 
bede utendsten Kunstma le r Südwes tde utschl ands a ls Leh rl ing in die Werksta ll 
aufnahm. Ein Jahrbud1 des Klosters St. Peter beridite l uns darübe r: ,, t754. 
30. Juli. Dato ist Georg Saum, hiesiger Unterthan, ein junger Knab, welcher 

1 Freundliche Mitte ilung von Herrn Pa ul Priesne r , Freiburg, aus dem Taufbuch 1712 1743 der 
Pfarrei Kirchzarten, S. 263. 

2 Privatarchiv Paul Pr iesner, Freiburg: Talvogtei Kirchzarten, Familienblatt 298 - Saum, Eschbach/ 
St. Peter (aus Kirchenbüchern der Pfarrei K irchzar ten und Familie nbuch der Pfarre i Eschbach). 

3 Priesner , wie Anm. 2, Familienblatt 1529 Wiek, Budlenbach/Eschbach. 
4 Freundliche Mitteilung von Her rn Klaus Weber, St. Peter, aus seinen umfangreidlen Nachfor 

schungen über die Höfe der Gemeinde St. Peter. Die Nachkommen des Mathias Sau m besitzen 
heute noch - in der siebten Generation den Kreuzhof an der Landstraße nach St. Märgen. 
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vo11 Natur solche Gesd1icklichkeit zum Malen gezeigel, daß e r oh11e j emandes 
Handreidrnng zersd1iedene Kupfer- und a ndere Gemälde accurat a bgezeidi-
11el und a uf das P a pier gebrad1t, von d em dermale n allhie r in Arbeit stehen-
de n bisdiöflid te n C onslanz. Hofmaler Fra nz L udwig Herma nn auf 3 Jah r 
in der Zeidunmgs-Kunst sowohl a ls F lad i- und Frescornalen zu unten-idllen 
gegen Bezahlung von 300 fl. rhein. vermög des hierüber erriditeten C ontracts 
a ls Lehr,iung auf- und angenommen worden5." F ranz Ludwig He rma nn 
(1723-179]), Sohn des Kemptener Hofmalers F ranz Georg Hermann, wird 
von Hermann G intc r „uns treitig das begabteste u nd fr uditbarstc T alent der 
ga11ze11 F a milie (Herma 1111) re ich an P ha 11tasie u11d E rü11d u11g, s icher i11 de r 
Be herrschung e ine r he r vorragenden T echnik und in de r heite ren, gefälligen 
A r t seines Schaffens e in ty pisd1er Vertrete r des sonn igen Rokoko6" gena nnt. 
D iesen (seit Beginn der fiinzigcr Jahr e in Konstanz nadrwcisba rcn) Ma ler 
holte A b t Sleyrer immer wiede r zur A us führung von Auflrägen n ad1 S t. P eter . 
Im Sommer 1754 ha tte Franz Ludw ig H ermann die D ecken fres ke n im Speise-
saal und kleinen S peisezimmer des Konventsgebäudes zu fertigen7• Bei de r 
Gelegenhe it also en twarf d ie Kanzlei d es Klosters den Leh r vertr ag zwisdien 
dem Kons tanzer Hofmale r und dem „wayßen, und Hie Uigen U ndertha ne n 
georg Saumen", und zwar mit Bedingungen, die a m 30. Ju li 1754 „Von hiefüger 
gdger obrig kheit selbs ten " und Franz Ludwig He rma nn ane rka1111t und besie-
gelt w 11rden8• Danad1 verpfliditete sidi „H err Herrma nn auß gegen Sr. Hodi-
würd = und gnade n dahie ßigen geigen He rrn, und Praela the n ins Besondere 
tragendten C onsideration e r wehnten georg Saum en ahnm it, und Von dato 
ahn zu e inem Mahle r Jung a uf= und ahnzunehmrnen, und selben j nner l 3 Jah-
re n in der Zeid111ungs Kuns t sowohl alß Fladi und Fresco Mah len nad1 seinem 
Besten wißen, und gewißen Zu Under rid1tcn". Für Lehre, Kost und Wohnung 
versprachen die P fleger des W aisenjungen 300 Gulden rhe inisch zu bezahlen. 
„Aufl Trnckhentlid1 a uß Bedungen" hielt s id1 Franz Lu dwig Herrmann, ,,daß 
wal1 de r LelHjung wäluencller Lduzeilh ahn Kleydung, weillzeug, P a ppir, 
röte!, und rei ß zeiig Be11ölhiget, auch e twa11 a h11 Medicame 11 te Bedör ftig seyn 
möd1te, er sid1 Sold1es selbsten ahnzusdrnffen sdrnlclig seyn solle." A nderer-
seits mad1te sid1 der „Lehr Herr anheisdiig, daß, w an e r Lehrjung eh van 
nad1 Zuruckh gelegten e tlich Jah ren im standl wäre zu Miifligen s lunden et-
wal1 Vor s id1 zu Copieten, oder Zu ma hlen e r all sold1es Vor s id1 Behalten 
oder Verkaufen, und daß d a rauß erlöllendte gelt zu seinem a igene n nutzen, 
und nothdurft ahn= und Verwende n Könne, und möge". Wie sehr s ich Abt 
S teyrer u m die Ausbildu ng des begabten Wälde rbuben Georg Saum bem üht 
halle, gehl aus den z itierten T exls le llen des Lehrvertrages deutlid1 he rvor. 

D afl in den folgenden Jahren d ie Beziehungen u nseres Male rs nadi S t. P e-
ter n idit abr issen, beweisen immer wieder E in träge in den A rdiivalien des 
K losters. So wurde „Georg ius Saum pictor" a m 21. Oktober 1758 beim Mittags-
ma hl im Speisesaal des Konventes bewirtet9• D abei fällt auf, d aß neben ihm 
a ud1 Bau meiste r Joha nn Willam, Bi ld hauer Ma tthias F a lle r u nd der F re i-

5 Freundliche Mitteilung von Herrn Klaus Weber, St. Peter: Aus Seminarbibliothek St. Peter, 
Annalium Monasterii S. Petri, 1749-1754, S. 164/165. 

6 Hermann Ginler, Südwestdeulsche Kirchenmalerei des Barock, Benno Filser Verlag Augsburg/ 
1930, S . 66. 

7 Wie Anm. 6. S. 173. 
8 Generallandesarchiv Karlsruhe. 67/1282 Varia Memoranda. fl. Band Kopialbuch 1724 1760 

des Klosters St. Peter, fol. 283 a - 284 b. 
9 GLA, 65/551 (Diarium des Abtes Philipp J akob Steyrer). S. 116. 
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Abb. 1 Das .Himmel"-Deckenbild 11763) Georg Saums im Treppenhaus des Konvenlsgebäudes 
zu St. Peter Photo: Raimund Schreiber, St. Peter 
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burger Stukkator Franz Anto11 Vogel z11 de11 Gästen des Tisd1es zählten. Es 
warc11 dcm11ach hier schon die Ba11le 11 te 11ud Kiins llcr versammelt gewesen, 
die von 1?61 ab miteinander die L inde11bergkapelle bei St. Peter neu erbauen 
und ausstatten sollteu. 

Zwei Notize11 liefern die l<'ortsctzung. Am 4. J uli 1?62 vermerkt Abt Skyre r 
im Tagelrnd1, dafl „Georgi11s Samn, Pictor Sanpetri11us" a ugekommeu sei. E r 
hahe ihn aus l\fohren herheigernfen, um die neue Lindenbergk ird1e mit Ge-
mä ldeu auszuschmiicken. Und am folgendeu Tag sei Maler Saum 11ad1 Mun-
zi11geu zum Freiherrn von Kageneck weiterger itte1110. Beide Einträge hängen 
dit·ekt zusammen. Weil die alte Kapelle auf dem Lindenberg „den Pilger-
strom nicht mehr fassen" ko1111te, wul'de 1?61/62 der offe11sid1tlid1 la11g ge-
pla11te Neubau erriditet. Noch he ute sduniickt das Wappen des Abtes Steyrer, 
de r sid1 um Vergröf!er1111g uu d Ausgestalt1111g grof!e Ve rdie11ste erwarb, de11 
E ingang des Kirchlei11s (Abbruch 1?86. Wiederaufbau 1800-180511). Daf! aud1 
die Freiherren von Kageneck a n den Baumaßnahmen 11id1t unbe teiligt waren, 
deuten andere zeitgeuössische Quellen an; denn das "\-Vallfahrtsheiligtum 
staud „i n territorio des H. Barou vo11 Kageneg und in der P farre i Kird1zar-
te1112". Nad1dem d ie A rbeiten so weit vorangesdiritten waren, ko11ule Georg 
Saum im Sommer 1?62 die Deckengemälde des Li11de11bergkirchlei11s ill A u-
griff nehmen13, ei n A uftrag, der ihn bis August 1?63 beschäftigte. Die von Abt 
Steyrer zusamme11gestellte C hro11 ik des Stiftes St. Peter verzeid111et dariiber: 
,,Tn diesem Monathe Vollendet Geo1·g Saum die Frescomalerey in der Mutter-
got!es Kirche auf dem Liudenberg, und fä ngt die Malerey zu St. Peter i u dem 
Stiegenhause des Convents an 14." Phi lipp Jaoob Stey1·er mußte dem nach mit 
der Leis t1111g seines Sd1iitzli11gs sehr zufrieden gewesen sein. Leider iiber-
dauerten die Bilder auf de m Lindenbe rg die barbarische Niederreiflung der 
Kapelle in der A11fklärn11gszeit 11icht. Dafiir blieben im Treppenhau s der st. 
petrisd1en Klostergebäude die DeckeJJfresk en Georg Saums erhalten, <lie 
P rofessor Ginter als „sehr flott und siche r h ingeworfene Stiicke" beurteilte15• 

Das Hauptbild ii ber der Treppe zeigt de11 Traum Jakobs vo11 der Himmels-
leiter, u11d in d e u vier Ecklii 11etteu schei ueu die „vier letzten Diuge des Me u-
schen" (Tod, Gerid1t, Himmel und Hölle) in G risaille-Malerei auf. 

A n den Arbeite 11 Georg Sa11111s zu St. Peter (erwähnt wi rd nod1 ei n Kt·ettzi-
guugs-T afelbild im Refektorium) vermochten weder Giuter noch Sch neyer, 
bestimmende Einfliisse des Konstanzer Lehrmeisters Franz Ludwig Herr-
manu zu erke11ue 11. Dagegeu lief! Sch11eyer die Frage offen, ob 11id1t der Auf-
e uthalt Georg Saums iu Mähre11 ei ue starke kii11stlerische Prägung ver11 rsad1t 
habe, eiue Überlegung, mit der er z u e ine r U nte rsuchung iiber „Georg Saum 
und den österreichisd1en Ei nfluf! im Breisgau" anregen wollte16. "\-Ver bedenkt, 
daß im 18. Jahrhundert so bedeutende Sd1warzwälder Bildhauer und Maler 

10 GLA, 65/552, S. 78. 
11 Klaus Weber, Aus der Chronik von Unteribental , Kap. Mit dem Lindenberg verbunden, in Fest 

s<:hrifl ,50 Jahre Rad[ahrverein Concordia Unteribental", hrsg. vom Bürgermeisteramt Unleriben 
ta 1, Seiten 45-51. 

12 Franz Kern, Das Tagebuch des vorletzten Abtes von St. Märgen, Michael Fritz, im Freiburger 
Diözesan-Archiv. 89/1969, Seite 185. 

13 Ludwig Sctmeyer, Die Baugeschichte des Klosters St. Peter aur dem Schwarzwald - Dissertation 
1923 - Universitätsbibliothek Freiburg, U. Ma. 1812/3. 1. Teil, Kap. VI, S. 47. 

14 GLA 65/541, IV. Band, S. 1532. 
15 Hermann Ginter, Kloster St. Peter im Schwarzwald - Badenia Verlag Karlsruhe, S. 93 u. 114. 
16 Wie Anm. 13, S. 55 mit Anm. 312 u. S. 173 mit Anm. 521. 
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wie die Winlcrhalde r aus Vöhrcnbach17 iibc r Wien nach Mähre n gewande rt 
s ind und dort in Olmiilz 11nd Zna im eine reiche Tiitigkeil enlfalte le 11, wird die 
Verm11tung Sd111eyers nicht ohne weiteres ablehnen dürfen. 

Die Kirche de r e hemaligen Propstei des Klosters S t. P e ter in Sölden bei 
Fre ib11rg besitzt weitere W erke G eorg Saums. D ie Söldene r Seitenaltäre 11m-
fassen Bilde r, von de nen in A rchivali,en St. P e le rs zu lese n steht: ,, 1763 
13. April ... ubi etiam Jcones SS. Fidci, Car1<lidae, Barbarac, el S. Uda l-
rici a D. Sa um Piclore Sanc. P e trino pro altaribus E orundcm Sa nclonnn ele-
ganter pictae prima vice videndae era nl18." Außerdem bezieht Franz Kern 
das Altarblatt der hl. Benedikt und Scholastika sowie (vern111h111gsweise) d en 
am Kirchwei htag 1763 in der Sölde ne r Kirche a11fgerichlete11, vorziiglichen 
Krcuzweg19 in die ,.von H e rrn Saum, dem sl. p clrischcn Maler, elegant gefer-
t igten Bilder" mit e in. 

In die Liste de r von Abt oder Kon vent. des Kloste rs S t. P eter bcst.clltcn 
Arbeiten Georg Saums ist noch e in A uftrag des Prio rates St. Ulrich ei nzu-
fiigen. Be i Umbamnal1nahmen des Jahres 1764- wurde dort „auch e in Zimmer 
fi.ir Unseren Gnädigen Herren (= Abt Stey re r ), in welchem die Mahle reyen 
H. Hfi Görg Samn Von St. Pe ter, die S tuccator arbeiten H. Vogel v. frcyhurg 
... gemadit, zugerichl. welches Zimmer, und wafi im seihe n ist, aufi eiern St. 
Ulrid1e r säckhcl bezahlt ·worden ... " 20• Al le rdings s ucht man heute im „Prä-
latenzimmer" St. U lrid1s vergeblid1 uad1 den Male reien Saum s. Der St11ck des 
kle inen Haumes halte wohl kaum Platz für D ed~engemäldc geboten. Oder 
sollte Georg Sa11n1 (inzwisd1en verlorene) Tabe lbilde r fiir die ,vände des 
Zimmers beigesteue r t habe n? 

G e o r g S a II m i n S t r a 11 h 11 r g ( 1 ?64 1 ?90) 
Nachdem Philipp J acob Steyre r den jungen Georg Sau111 so wohlwolle nd 

gefö rdert u11<l besd1äft.igt halte, überraschl e in Tagebud1e intrag des Abt.es 
vom Sonntag, dent 2. September 176-1-, sehr : ,,Hodie disced it et A rgentoralum 
abit Pictor G eorgius Saum San: P etri mrs21." In trockene n \ Vorte n und ohne 
Komme ntar ,vird feslgehalten, dafi Maler Georg Sa11m Absdiied genommen 
habe und nach S trafiburg weggegange n sei. ·was war geschehen ? Haue es 
Zwistigke ite n zwische n Abl und Mal e r gegebe n? Ich weifi es nicht. Ma ngelnde 
Besd1äflig ungsrnöglichkeilen dnrd1 das Kloster vertriebe n aber G eorg Saum 
sid1e r nicht aus sei ne r H e imat. D enn das fällt auf: \Vährend G eorg Sa11m vom 
Somme r 1762 bis zum H e rbs t 1764 e inen Auftrag nach dem anderen fiir St. P e-
te r ausgeführt hatte, ril1 die Ke tte mil sei nem Abzug plötzlid1 ab. Abl S tey-
rer zog von 1764- bis 1781 ,vieder den Hofmale r Franz L11dwig I ler rmann aus 
Konslanz. der schon in de n Jahre n 1752 bis 1762 fiir das Sd1warzwa ldklosler 
tätig gewesen war, he ran22• Dal1 zudem de r kunstsinnige Steyrer 1765 den 

17 Thieme-Becker, Allgem. Lexikon der bild. Künstler, 36. Band/1947, Verlag E. A. Seemann Le ipzig, 
S. 83 bis 86. Und: Karl S. Bader, Beiträge zur älteren Gesdiichte der Stadt Vöhrenbach/1965, 
S. 194 bis 197. 

18 Kath. Pfarramt St. Ulrich bei Freiburg, Annales Prioratus S. Udalrici, III. Band, S. 14 [alte Be-
zeidinung: S. 54). 

19 Franz Kern, Sölden Die Ge·sdiidite der Propstei und des Dorfes, hrsg. v, d. Gemeindeverwal• 
tung Sölden/1963, S. 56 - Außerdem: Franz Kern, Phi lipp Jacob Sleyrer, 1749-1795 Abl des 
Benediktinerklosters St. Peter FDA 79/1959. S. 79 mit Anm. 158 160. 

20 W ie Anm. 18, S. 32 (den 101 Julij 1764). 
21 GLA 65/553, S. 308. 
22 H. Ginter, wie Anm. 6, S. 174/175. 
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ersten Kontakt zu dem Maler Simon Göser (den er von 1770 bis 1790 dann 
ebenfalls wiederholt beschäftigte) fand, läfH den Abschied Georg Saums wie 
einen Abbruch der Beziehungen zu seinem Herrn und Mäzen erscheinen. Wie 
wäre sonst zu erklären, dafi Georg Saum nach 1764 keinen e inzigen Auftrag 
mehr von St. Peter erhielt oder übernahm? So gut wie den Konstanzer Maler 
Herrmann oder d en zuerst nid1t sefihaften Simon Göser hätte Abt Steyrer 
später ja auch den Georg Saum aus Strafiburg herbeiholen können, wenn 
unser Maler im Frieden von ihm gesdiieden wäre. 

Diese Vermutung zu bes tätigen sd1eint die Feststellung, dafi Georg Saum 
für einen anderen Auftraggeber aus de m Bre isgau von Straßburg her weiter-
arbeitete. Ich erinnere an die Vorgänge um den Neubau der Lindenberg-
kapelle. Als unser Maler aus Mähren zurückgekehrt war, ritt er am 5. Juli 
1762 sofort von St. Peter zum Tuniberg weiter, um sich dem Freiherrn von 
Kageneck vorzustellen. Die Verbindu ng zwischen Georg Saum und dem 
Schlofiherrn in Munzingen überdauerte jedoch nicht nur die Arbeit in der 
Lindenbergkapelle, sondern aud1 die Loslösung des Malers von St. Peter. Zwei 
Belege bezeugen das. Im Gräflid1 von Kageneckischen Hausarchiv in Mun-
zingen wird eine Quittung aus dem Jahre 1766 aufbewahrt, die besd1einigt: 
„Notta. 1 pfd. bariser lack Vor 24 Liber Mit dem m bezalt georg sau m23" . Noch 
mehr Aufschluß bietet ein Schreiben des Munzinger Kaplans Christen an den 
Strafiburger Sd1affner der kageneckischen Besitzungen, Herrn Si lberrath, dem 
im Auftrag Johann Friedrid1s von Kageneck mitgeteilt w urde: ,, ... P: S: 
Gdger Herr ersuchet Selbe Von der giithe zu sein, dem H: Saum Mahleren in 
jener Buttig, wo sdunidhueber gearbeitet, zu sagen, das Er zu d em ltalienni-
schen kupferstich händler zu gehen sich bemühen wolte, und Von lhme ein 
duzend sogenante miincherner fisch bemsel zum fein mahlen kaufen solte, 
wo Selbe Sie bezahlen möchten. So die bemsel von münchen nit zu haben we-
ren, kunten andere nit gebraudit ,verden. Empfehle mich aller schönstens. 
Caplan24." Unzweifelhaft wird damit nadigewiesen, dall Georg Saum während 
bisher unbekannt gebliebener Arbeiten im Munzinger Schloll audi Arbeits-
materialien (Pariser Lack) und Handwe rkszeug (Pinsel zum Feinmalen) se lbst 
besorgt und 1766/1767 von Strafiburg zum Tuniberg mitgebrad1t hat. Die Da-
tierung beider Belege läßt unseren Maler als einen jener Künstler erkennen, 
die in den sechziger Jahren des 18. Jahrhunderts die luxuriöse Barockisierung 
des Munzinger Kageneck-Schlosses vollendeten25• Bedauerl icherweise sind 
von der barocken Prad1t heute nur nodi Reste zu sehen. Das Schlofi hatte unter 
den kriegerischen Ereignissen der Jahre 1796 bis 1813 sdiwer zu leiden gehabt. 
Erst Graf Karl von Kageneck vermochte 1854, das nad1 den Einquartierungen 
und Plünderungen der napoleonischen Zeit verödete Herrschaftsgebäude 
,vieder ('wenngleich einfacher und bescheidener) voll bewohnbar zu machen. 
Dafi dabei d ie „Wände, weldie kunstreich mit mythologischen und allegori-
schen Szenen bemalt waren, glatt getiind1!26" wurden, deutet auf den Verlus t 

23 Freundliche Mitteilung von Graf Alfred von Kageneck, Munzingen, aus einem Rechnungs-
bündel mit Notizen u. Quittungen über Farben und Pinsel aus der Zeit v. 16. April bis 5. Juli 1766. 

24 Gräflich von Kageneckisches Hausarchiv in Munzingen, Bündel von Rechnungen für gelieferte 
Farben und Pinsel vom 2. Juli 1766 bis 10. März 1767, letztes Blatt. 

25 Hermann Brommer, Kunst am Tuniberg (Kap. Munzingen) Badische Heimat/ Mein Heimatland, 
51. Jg., Heft 1/ 2, Juni 1971, S. 81, 1. Sp. 

26 Freundliche Mitteilung von Graf Alfred von Kageneck, Munzingen. aus der Geschichte der 
Gräflichen Familie von Kageneck (von Heinrich. Graf von Kageneck). Freiburg/ 1870. 
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der· Wandbilder des 18. Jahrl1underts hin. Oder sollten unter der 0hertiin-
chung nod1 Arbeiten Georg Saums versieckt sein27? Erhalten blieb hingegen 
das von Simon Cöser signier te, 1?6? datierte, einen Götterhimmel darstellende 
Deckenbild im Speisesaal des :Munzinger Schlosses28. Somit gibt sid1 an d en zur 
selben Zeil in Munzingen e ntstandenen ,vand- und Deckenmalereien zw ische n 
den Malern Saum und Göser ein Zusammenhang zu erkennen, auf den ich im 
nad1folgend en Kapitel nodunals zu sp red1en kommen muf!. 

Noch im Sommer 1?6? entsdilof! sich Georg Saum, in Strnf!burg dauernd 
seßhaft. zu werden. Das Protokoll der Zunft zur Steltz rneldel davon: ,,Montags 
den 6ten Julij 1?6? Georg Saum der Mahler Von St: Peter gebiirtig, stehe ! 
in Gegenseyn Herrn P e te r Joseph Biedermann und Herrn Johannes Kraufle rt, 
beeder Eines Löblichen Corps de r Mahler Obermeistere, Vor und Bitt 11111 
Aufnahm des Meisterstucks, obligirt sich Vermiig der articul 2. Stuck Histo-
rien, und eine Kutschenthiir mit blum ,verck zu machen. Die Herren Ober-
meister, zugegen, Conscntire11 in die Aufnahm des Jvfe istcrstucks. Erkandt. ,Vil l-
fahrt. dt 2 Livres vor die Aufnahm und 1 L 6 f! Vor 1. Kaufgericht29." Nach fast 
drcijiihrigcm Aufenthalt, den er entspred1end des Stadtbraud1es zum 
Tei l als Geselle bei einem stiidtischcn Meister verbracht haben muHte30, strebte 
Georg Saum das Meisterred1t und damit clie ~~inbiirgerung in Straßburg an. 
Die Zunftakten berichten weiter: ,,Meisterstuck. Samstags den 5ten Septembris 
l ?6? ersd1ein t in Cegenseyn S. T. II. Eliae Bracken hoff er des bestiindigen ge-
heimen Collcgii der IJII. XV. hod1ansehnlid1en Beysitzers und hod1 Verord-
ne ten Hn. Obmanns bey der Mahler Meis te rstuck Sdrnu ingleid1en der 4. ge-
sd1wolnenen II. Meisterstuck Sdiaucrc Br Joh: Georg Saum der lecdigc Mahler 
von St. Peter im Breißgau gebiidig, pracsenticrt seine jiingst aufgenommene 
Meisterstuck, in der Einsatzung des heyl. Abend Mahl, der Bußfertigen Mariii 
Magdale11a und einer Gutschen Thiir Von Blum Arbeit bestehend, bitt et solche 
zu examinieren und zu besid1tigen, quo facto llrne als e inen Meister zu erKen-
nen. Die 4. gesd1wohrene 11. Meisterstuck Sdiaucre referieren, dal1 d ie Vor-

27 Graf Hans von Kagenec:k als Besitzer gestattete im November 1971 dankenswerlerweise eine 
Untersuchung der Wände im ersten Obergeschoß des Munzinger Schlosses durch Restaurator 
Michael Bauernfeind. Freiburg. Dort kamen im 18. Jahrhundert die große .Obere Halle" und drei 
Räume der Gartenseite für die mythologischen und allegorischen Wandmalereien in Betracht. 
Die Ergebnisse: In der „Oberen Halle" einst lid!tdurchflutet, heute durd! Buntglasfenster des 
19. Jahrhunderts stark abgedunke lt und mit Ahnenbildern behängt boten sich die Wände für 
e ine festlid! wirkende Bemalung geradezu an. Die Einquartierungen in den Kriegen hinlerließen 
dort allerdings die sd!limmsten Spuren, so daß die Wände mindestens zweimal verputzt werden 
mußten. Es ist deshalb nicht auszusd!ließen, daß dabei die Wandmalereien des 18. Jahrhunderts 
verlorengingen. Der Speisesaal. dessen von Simon Göser 1767 geschaffener Göllerhimmel 
unversehrt erhalten blieb, ließ nid!t erkennen, ob unter den Anstrichen und Wandläfelunffen noch 
e twas ver borgen liegt. Im „Grünen Z immer· mit Dec:kenmalerei des Simon Göser ( .Laube 
oder Vogelkäfig") tragen die Holzverk leidun!'fen der Wände ebenfalls einen Ollarbenanstrich. 

An der Fensterfront des „Blauen Salons· waren unler den Tapetenbespannungen jedoch ent-
zückende Blumendekorationen des 18. Jahrhunderts (01 auf Leinwand) zu sehen. Von Georg 
Saum? Vgl. die Blumendekoration einer Kutschentür e 1767 in Straßburg. Die meisten Wand-
flächen ze ig ten sich unter den Tapelen leer. Ledig lich zwei der großen Felder an der langen 
Innenwand des Zimmers enthalten naiv Qepinselte Blumenmalereien mit einem Kakadu (aus der 
1. Hälfte des 19. J ahrhunderts) . Ob die Plünderungen der napoleonisd!en Zeit diese Leerstellen 
verursach l halten? Außerdem ziehen über Spie11el und Zimmertüren des .Blauen Salons· vier 
in blaugrauen Tö nen !'fehaltene Supraporten die Blicke auf sid!: Elegante Gemälde (graziös t an-
zende Paare). die nicht von ~imon Göser stammen. Arbeiten Georff Saums? 

28 1-1. Ginter, wie Anm. 6, S. 120/121. 
29 Archives de la Ville de Strasbourg (Stadtarchiv Slraßburg). Corporation de l'Echasse 14, unge-

bundene Hefte ohne Seit enzahlen. 
30 Leider fehlen in den Z unflak len für die Zeit von 1764 bis 1767 Einträge iiber die Einstellung von 

Gesellen. 

8? 



gewiel1ene Stuck sehr wohl und Künstlich Verfertiget, und hier wolten Sie Ilrne, 
we nn Er wird handtrcu ablegen Könne n, solche Stuck mit e igene r hand gemacht 
zu haben, Vor ci11cn Meister erken nen. - Mit welcher relation s ich lhre wcifihcit 
H. XV. contentiertc. - Hat handtre11 abgelegt und ist als Meister recipirt wor 
den31." Offensichtlich gefielen die vorgestellten Bildet· und die Blumendeko-
ration der K11tschentiire auch den Stadtviitern so gut., dafi sie beschlossen: ,,Jo-
han11 Georg Saum der ledige Mahlcr Von St. Pctri ohnweit Freyburg im Brisgau 
gebii r tig, e rl1alt das Burger rech t g ratis in favorem artis - will die ne n hey 
E . E . Zunft Zur Steltz. J11ravit eodem (26t Septbris 1767)32• 

Warum sich Georg Saum einblirgern 1111cl die Arbeitsmiiglichkeiten sichern 
licU, erkliirt sei11c wenig spiite r folgende Verhe iratung. Am 19. Oktobe r 1767 
fiihrfe er (,,Georgius Saum pictor profehsione Sun ex Kird1Zarten Dioecesis 
constantiensis oriu11cl11s, filius legitimus e t Majorennis Matthiae Saum a grico-
lae dicfi loci et Mat·iae \Vickin conj11gmn defunctornm a triennio in hac paro-
chia comrnorans") die Straßburgerin Maria Caecilia Waggin, Tochter des 
Maurers Johann ,vaggin, ins 1v(iins ter zum Trnualtar33• Im Gegensatz zu 
Sdrneyer und Ginte r, die Aufe11thalt 1111d Verheiratung auf das Jahr 1769 da-
tierte n34, bcstiitigen neben dem Eheeintrag von 1767 alle bishe r zitier ten 
Belege, daU Georg Saum seit der Zinvandernng aus St. Pcler in StraUburg 
gewohnt und de r Miins terpfarrci angehört habe. 

Mit dem Eintritt in die Z1111ft zur Stellz, in der sich die Goldschmiede, 
Bilclha11er, Maler, Glase r und B11d1binde r vereinigte n, schloU de r e ingebiir-
gertc Maler sein Aufnahmeverfahren a h: ,.17. D cc. 1767 - Catholischer Ne ue r 
Leib Ziinfftiger. Hr. Joh: Georg Saum Mahler Von St. Peter ohnweit Freyburg 
im Preil1gau gebiirtig stehet Vor, prod: Cancelley Schein Vom 26t Septbris 1767, 
Bitt lhne Vor ein Le ib Zunffligen auf uncl anzunehmen. Erk anclt. willfahrt, 
doch weilen das procl11ctum Von Löbl: Stal.t Stall noch nicht darauf be findlich, 
daß E r sold1es i11 Zeit 24 Stu11clen acl protocollum liefern soll e. clt 2 Lv 9 fi cl 
jur: cocl: prod: cl 18t Xbris 1767 das productum Von Liihl: Statt Stall dat. 
d 26 7bris 176735". 

Zahlreiche Einf.riige in d en Zunftakten erlauben es uns, d en Lebensspuren 
Georg Saums in St raUburg wcite rzufolgen. So wird e r bei de r Meisterve r-
sammlung cle r Male r und Bildhauer am 10. Januar 1769 verze ichnet. Im .selben 
Jahr fordert die Zunftkasse 2 H „ane Auflaag pro Mich: et Weyhenachten" bei 
ihm an. Der 16. Dezember 1769 bradite Georg Saum bei der Obe rmeisterwahl 
das Amt des Obe r- und Schaume iste rs im „Corps cler Mahle r" fii r das Jahr 
1770 e in36• Die ß e rufsgcnossen wiihlle n ihn am 21.. D ezembe r 1769 a uch ins 
Zunftgericht der „Steltz"37. ,,Pro 1772 1 fl Auflaag" zahlt e r am 15. D ezember 
1772 an seine Zunft ein. Und 1789 fiihren ihn die Protokolle unter den Voll-
ziinftigcn auf; bei de n Meis te rversammlungen am 14. Januar uncl 9. Febrnar 
war e r j edoch ahwese1u\3s. 

a1 Stadtarchiv Straßburg, Corporation de J'Echasse 7 - E Löbt: Corps der Mahler und Bildhauer 
Protocollum von 1764 an. ohne Seitenzahlen. 

32 Stadtarchiv Straßburg, V. C. G. - C 19 - VI, 285 Rapiarium 1762 1769, fol. 126 b . 
33 Stadtarchiv Straßburg, M 31 St-Laurent o u Cathedrale, Mariages 1757 1785, S. 221. 
34 Wie Anm. 13, S. 55 m. Fußnote 312. und wie Anm. 6, S. 162 m. Fußnote 273. 
35 S tadtarchiv Straßburg, wie Anm. 29. 
30 Wie Anm. 31. 
37 Wie Anm. 29. 
38 Wie Anm. 29 u . 3 1. 
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, 1/egen de r Schu lzusamme 11hä11ge ve rdie ne n die G eselle 11 und Lehr.jungen 
BcacM u11g, die in G eorg Saums Atelie r a rbe iteten oder dort ihr küns (lc risd1cs 
Handwe rk erlernten. Am 2.J.. Februa r 1?69 s tand unser Meiste r vo r de r Zunft 
und e rklärte, d a ll e r a ls Lehrling angenomme n habe „Joh. P eter N o e 11 e 
Hn P ierre Joseph N oe lle Ve rg ulte rs und Burgers a llhier e he l. Sohn, Ve rsprid1t 
lhme innerhalb 5. Jahre n vom 2. Jan : 1?69 bil! solche n t e rmin 1??4 die Mahle r 
Kuns t g rat is zu lehre n, de r Junge le idet alle 1Jncii ste n3n." Daf! de r schw ä-
bisd1e Ma le r A 11 ton K or b vo11 1??2 an be i G eorg Saum a rbe itet e, meldet das 
Zunftprotokoll : ,.1 ??4 16. A pril A nthoni Korb Vo n Müll he im an de r 
Donau stehet vor und me lde t, clal! e r s ich Vor ungefehr 2. Jahre n bey E: E : 
Zunft G e richt 11m die Muthjahr bey Ur. Saum de m Mahle r Zu verarbe iten 
angeme ldet , lhme abe r a llda angesagt w orde n, da f! E r s ich de f!fall s bey li.ibl: 
Co rps melde n solle , dieRes abe r bis dato nicht gesche he 11, a lf! bitte t Er Ih11e 
dif!orths e inzuschre ibe n und verflossene Ze it, lhme pahs ie re n zu lasse 11. A 11-
c rka nnt40." Von A nto 11 Ko rb is t beka n11t, da f! e r unmitte lbar nad 1 dem 
Stralllmrger A 11fe11thalt fiir d ie St.-Gallus-Kird1e (Friedhof) sei11e r H ei mat-
gemeinde 1??4 e in A ltarbild des hl. Joseph malte41. A udi die katholische Pfarr-
kird1e S t. Ma ria Magda le na in Miihlheim , Kre is Tuttlingen, hirg( e in A lta r-
gemälde dieses Saum-Sd1iile rs42• Nur kurz die nte d e r a us dem mi ttle re n 
Sd1wa rzwald stamme nde Male r C a rl Theodor Se id e l a ls Gesell e be i G eorg 
Saum. Sd10n a111 9. Novembe r 1??3 hatte Seide l, ,,de r Ve rw ittibte Mahle r , 
Lacquie re r und Ve rgulte r Von offe nhurg", in St raf!lrnrg 11111 die E rlaubnis 
nachgesudit, in seinem e rle l')lten Metie r a rbeite n zu dürfe n, e in A ntrag. der 
a bgelehnt wurde, weil de r :Ma le r na d1 Stra f!burger ZunHbrauch z11e rst 
zwei „Muthja hre" be i ei 11em a nsässigen Meist e r hätte a bsolv ie rt habe 11 müs-
sen. Seidel e ntschlof! s ich, d ie geste llte Beding ung zu erfüll e n 1111{1 lic ll sich 
am 5t Ma rli.i 1??4 in die „Muthj ahr" e inschre ibe n, ,,um sold1e b ey Tlr. Saum 
zu ve ra rbe ite n." D e m sd 10n me hre re Ja hre a n e in selhstä11 d iges Scha ffe n ge-
wöhnte n Male r Seid e l w ir w issen von A rbeite n 1??0 in de r Pfarrkirche 
N iede rsd10pfheim43 fiel abe r die Eino rdnung in den '\Verkstatthel rie b 
Sa11111s so sdnver, dal! e r di e S tra lllnu·ger Behörde n 11111 Befreiung von de r 
ha rte 11 F orde rung ba t, w e il e r sch o 11 .. Ve rschiede ne Jahr Zu Orfe nlrnrg a ls 
Me istere Zugebradii. so wiire Ihme 1111111 üg lich wiede r i11 de n G eselle 11 St a nd 
zurutk z11 t retk11 und sold1e zwe y M uth_jahr als G esell auflzuhalte n". Die 
Stad t stimmte dem am 16. April E ?4 gestellte n A nt rag zu. Carl Theodor Seide l 
ma lte danad1 sofo rt seine Meisl.e rs liicke, .,in drev Ve rschiede ne n Landscha fte n 
bestehend", die e c· am 2?. :Ma i des Ja h re~ de n 1';fe iste rstucksdiaue rn vorlegte. 
Obwohl d ie u rteile nde n Meister befande n. dafl „d ie Vorgewiefle ne S tu ck sehr 
sd1lecht Ve rfe rtiget, und man solche Völlig Ve rwe rfe n Könnte", w oll ten sie 
„lhne doch gegen Erlaag 15 f wegen der an seine m Me isterstuck befunde ne n 
fe hle r" a ls Me ister a ne rkenne n und aufne hme n. Die Zun ft zur S te llz r ei hte 
„Ca rl Theodo r Se idel de n Ma hle r Von Wiltig um a us de m Schwartz Wald" am 
20. Juni 1??4 a ls Mitg lied be i sich e in44. ,,Hr Joh : Georg Saum Mahle r" 
39 Wie Anm. 29. 
40 Wie Anm. 31. 
41 Thieme-Becker, Allg. Lex. d. bild. Künstler, 21. Band/1927, S. 306. 
42 Georg Dehio, Handbuch der Deutschen Kunstdenkmäler, Band Baden Württemberg (F. Piel), 

Deutscher Kunstverlag München/1964, S. 327. 
43 Wilhelm Bartelt, Heimatkunde von Niederschoplheim, hrsg. v. d. Bürgermeisteramt Niederschopf-

heim/1964, S. 138 u. 142. 
44 Wie Anm. 29 u. 31 . 
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.stellte dafiir am 26. September 17?4 der Zunft den „Joh: Philipp Röth I er, 

.loh. Georg röthler GipHers und Schirmers45 allhier ehelich erzeügten Sohn" 
:ils neuen Lehrjungen vor, den er vom 23. August 1774 bis 17?9 unterweisen 
wollte46• - Weiter nennen die manchmal lückenhaften Zunftakten am 17. Ok-
tober 1781 einen ,Johann Rudolph A Jllla n n Von Ziirich" als Gesellen Georg 
Saums47• Und als letzten Lehrling des Meisters lernen wir am 29. Oktober 
1783 „Michael Stei n h ä 11 fl n er, Mart in Steinhäußners des Taglöhners und 
Sdiirmers ehe!. erzeugten Sohn" kennen, dessen Lehrvert rag auf die Zeit vom 
24. Juni 1783 bis 1786 datiert gewesen ist48• 

Persönliche Verbindungen zu zwei a nderen Zeitgenossen wären noch zu 
erwähnen. Als sich der sd1wäbische Male r Simon G ö s e 1· 1771 in Straflburg 
verheiratete, sl.and ihm unser Georg Saum als Trauzeuge bei. Beide hatten 
sich wohl seit den gleichzeitigen Arbeiten im Munzinger Kageneck-Schloß 
(1766/67) gekannt; ja, ich möchte sogar an nehmen, daß die im Eheeintrag 
Gösers 1771 dokumentierte Beziehung zumindest auf eine zeitweilige Zusam-
menarbeit be ider Kiinstler in Straßburg (1767 1768? ,.Muthjahre"?) hin-
deutet. - Bei der Hochzeit des Straßburger Bildhauers Johann Thomas '-Naß-
11 e r 40 fungierte Georg Saum am 2'5. Februar 1783 ebenfalls als Trauzeuge50• 

Zumal Waßner am 31. Dezember 1782 einen Spiegelrahmen und eine n „Con-
soletisch" als Meisterstücke präsentierte, ist zu vermuten, daß er für Georg 
Saum Bilderrahmen schnitzte. 

Meinen kurzen Beridit iiber Georg Saum in Straßburg möchte ich mit Be-
merkungen iiber Familie 1111d Verwandtschaft des Malers abschlieflen. Aus 
seiner Ehe mit Maria Caecilia Waggin ging eine Tochter hervor, die noch am 
Tag der Geburt, dem 7. März 1772, im Strallhurger Münster auf den Namen 
Maria Rosalia getauft wurde. ,,Domin us Joannes Pothier Supremi Justitiae, 
politiae, reddituumque hujus Provinciae alsatiae praefecti Secretarius" und 
Frau waren die Taufpaten des Kindes51. Daß mit dem Abzug nach StraH-
burg die Beziehungen Georg Saums zum heimatlid1e n Kreuzhof und zu den 
Geschwistern in SI'. Peter nicht abgerissen waren, bestätigt ein Ölgemälde, 
das die Saum-Nachfahren heule noch besitzen. Der fiir seine Stiftungen be-
kannte Freiburger Schlossermeist.er Uartholomäus Sa1111152, ein Neffe des 
Straflburger Malers Georg Saum, schrieb clariiber am 19. April 1868 im Testa-
men t nieder: ,,Mein Newe Joseph Saum, Besitzer des Vätterlid,en Stamhof, 
Kreutzhof genant in St. Peter (NB. disser gedachte Kre utzhof hat untter mei-
nen gros und Uhrgros Vättern, und meinem Vatter bis in anfang disses Ja hr-
hundert den Nammen Rothibehof, ist rn it Höherer genäm igung zum Kreutzhof 
umgetauft worden), als Stammhärr von meinem Grossfatter, meinem Vatter 
Michael Saum, meinem Bruder Mathias Saum, als dessen Rächte Stamm Nach-
folger Erhält vo11 mir als ein Famillie Stiick fiir sich und sein Stammnad1folger 

45 . Schirmer·: Von der Stadt Beschirmter, Hintersäß. manant. 
46 Wie Anm. 29. 
47 W ie Anm. 29. 
48 Wie Anm. 29. 
49 Geboren am 20. Dezember 1756 in Straßburg. Bildhauerlehre von 1773 bis 1777 bei dem aus West 

falen nach Straßburg eingewanderten Ludwig Schweighard. 1783 Meister und Leibzünftiger in 
Straßburg. 1789 wohnhaft in der Artilleriewallstraße (Rue militaire de l' Hopital). Nr. 13 bzw. 9. 
(Aus Archivalien des Stadtarchivs Straßburg). 

50 Stadtarchiv Straßburg, M 31 - St Laurent ou Cathedrale, Mariages 1757-1785, S. 546. 
51 Stadtarchiv Straßburg, N 71 - St Laurent ou Cathedrale, Baptemes 1759 1776, S. 430. 
52 Hermann Brommer, Bartholomäus Saums Kirchenmusikstiftung und die Gründung des Kirchen 

chors und der Musikkapelle in St. Peter (Schwarzwald). Schau ins Land 87/1969, S. 55 59. 
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Abb. 2 Kruzilixbild von Georg Saum (l 775) im Kreuzhof zu St. Peter. 
Photo, Raimund Schreiber, St. Peter. 
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rneine11 ~len Goldne11 Sigel-Ring mit meinern Standes wappen" ... ,.soll 
dis glei11oth gleid1 dem sd10 11 Vo rhancle11e11 Familliestiick in g u tte m a11clencke n 
Aufbewahrt werden! Das Sd10n Vorhandene Familliestiick besteht aus ei nem 
ühlgemiilde ein chrisl11sbild am Kreulz Vorstellendt. Dasselbe isf von meines 
Vaifers Bruder Georg Saum, K11nslmaller in den Jal1 re11 Von 1770 bis 1796 in 
St raslrn rg Bii rgerl ich II nd hesi fzer von 2 llii11ssern. derselbe hai disses gemiilde 
dort mil Eigener Hand gefertiget und meinem Vatter Michael Saum als ei11 
Famillie andencken in den Neue n Speicher zum geschiinck gemacht. Ich wiin-
sche, <las clisse andenc-ken Von dem K1111stmahler georg Saum und Von dem 
Schlosse rm. Bartho. Saum Erhalten Ri11g Iliidif Lange H1111clerfe Von Jahre n 
auf dein l\fonnstam111 auf dem Kre11tzhof Erhalte n Rleihe5:i." Obwohl die flir 
den Aufenthalt Georg Saums in Strall lrnrg verzeichneten Daten nicht genau 
stimmen. ist i11sgesa111t an der Richtigke it der 1868 11ie<lergesd1riehe11en Fa1ni-
lieniihe rlie fer1111g 11idd z u zwe ifeln. Sd1lossenneister Barfholomiins Sau111 
wollte mit seine111 Testamentsve rme rk verhi ndern. dall die 11acl1riicke11de11 
Sa11m-Cenerationen den aus der Familie hen·orgcgangenen K11nst111aler 
Ceorp; vergessen. Mil de m Hinwe is. das Olge1niilde ,.Christus am Kre11z" sei 
dem] !ofbesitzer Michael Sa11m54, dem Bruder des Malers, in clen 11e11e n Spei-
e-her geschenkt worden, liefert er 1111s a111lercle111 einen A11haltspu11kt fiir die 
l)atiernug des Bildes. Denn der .. neue Speicher" neben dem Rothibe oder 
Kreuzhof triigt iiher der innereu Ei11ga11gstiire d ie ei11gesd111ittene Inschrift 
.. ~HCHAEL SAUM - 1775 ANNA V~~GELE". Man kö11nte allerdings nod1 
fragen: Ein ülgemiilde in das Speid1ergehiiude eines Bauernhofes? 1st so 
etwas denkbar? Dazu wiire zu erkliire11. dall die abseits stehe1Hle11. u11beheiz-
ie11 Speicherhiiu schen nicht 1111r z ur A11fl1ewahrnng von Fr11dit 1111d Voniite11 
dienlen, sondern auch geheimgehalte ne Verstecke in s ich bargen. in denen 
wichtige Familienpapiere wie lf rknnden. Quilf1111gen, Sd111ldscheine . Erb-
schafts- 11ncl Teilungsakte n vor der Vernid1t11ng d11rd1 etwaige Brii nde i111 
l lofgchiiude bewahrt w11 rden. Dafl Midiael Saum das ausStrallhurg geschenkte 
Krnzifix Bild in d e n Speicher hii11p;te. ka11n darnm als Zeid1en dafiir gelten, 
wie sehr er seinen Bruder Ceorg schiifzle 11ncl wie sehr e r 11111. die Erhal1.1111p; 
cles Gemiildes als „Fami lienstiick" hesorgl gewesen ist. Das Erinnern 11gshilcl 
Georg Sa ums ist e iner Betrachtung wert. Ohne Rah111en 97 c111 hoch uncl '.,8 cm 
hreil. 01 auf Leinwand, bietet sid1 die Szene mit dem von griinl id1e111 Licht 
11mspielfen Leib Christi 1111(! der vor clem schriig gesfellien Kreuz hi11ges1111-
k ene11, auffiillig i 11 cle11 Vorclergrn 11cl p;erii ckte11 Maria fein gema I t dar. \Vie 
e legant Georg Saum z u arbeiten versta11cl, zeigen allein schon clie ll iincle cles 
Cekreuzip;len. dessen breche11der Blick auf die sid1 ans Kreuz klammernde 
l\lutter fiillt. D ie letzten Strah le 11 der in hlu trot-cliistcren Wolken versd1win-
clende11 So1111e leuchten iihe r die beiden Ceslalien hin; der Blick cl es Be l rnd1-
ters bleibt a111 Wese11il id1e11 hii11ge11. Die Dars!ell 11ng wirkt wie ein Sinnbild. 
Wollle etwa der Maler in der l\faria, dere11 herbes Antlitz eine111 Portriit 

53 Stadtarchiv F reiburg, Akten Grohshe rzoglic:h b adisches Amtsgericht Freiburg, Abtheilung IV, 
Regis tratur-Nr . 111 19: Ort : F reiburg, No tariatsdistrikt N o II Vermögensaufnahme & Erbt hei 
lung auf Ableben des Bartholomäus Saum, Sc:hlosserme:ster dahier 1869/70 (Aktenhe ft und . Ge 
he1mbuch") . IV .• Orgenal = abschr1 ft Meiner Letzten willen= Verfügungen welche in meinem 
Geheimbuch Folli : 51 bis 65 in Untterbrochenen Sätzen oder t heillen gesdiriben sind, welche ich 
hier folgend i n einem gantzen zusammen hangenden Satz l nhaltsget reu abgeschriben habe." 

51 Geboren 1739 im obersten Hol zu Esch bach, gestorben 181 1 in St. Peter, Ro thibe-Kreuzhof. (F reund 
liehe Mi tteilungen de r Herren Paul Pr iesne r, Freiburg, und Kla us Weber, St. Peter. 
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gleidit, eine ihm liehe Frau ahhilde n? De r Umstand, dall das Gemälde 1?75 
detll Bruder Midiael nach St. Peter gesche nk t wurde und dort als F a milien-
aude nke n behiitet blieb, scheint i11 diese Rich tung zu de uten. A us den Zu-
sammenhängen he raus käme dann fiir di e dal'geste llte Maria nu1· die Mutte r 
des Male rs Georg und des H ofhesitze rs Michael Saum in Betradit: Ma ria 
Wic:ki11, die vo11 1?44 bis 1?48 a ls Witwe de11 Rothibehof alle i11 bewirtschaftete, 
ehe s ie ihre Kinder a ls Waisen zuriickl assen mulHe55• lch ha lte es nicht fiir 
ausgesch lossen, da ll Georg Saum seine Mutter als Ma ria so malte, wie er sie 
von der Kindheit he r in Erin ne ru ng he ha lte n hatte. Das Biirgerme istcramt 
SL Pe ter liell im Oktobe r 19? 1 das Kre uzhof-Bild resta urie ren. Bei de r Rein i-
gung der Oberfläche ging mit dem verg ilbten F irnill a uch eine ers t YOr etwa 
50 Jahre n hinzugefügte Au fschrift ah, die wegen des fal schen Datums „1?69" 
verwirrend gewirkt hatte56• Wie der alle Kre uzhauer Josef Saum vers iched , 
hat der kuns tYe rstündige Regens des Priesterseminars, Dr. Josef Ries, in de n 
zwanziger Jahren das Gemälde hei seinen Elte rn ahgeholt und einem Restau-
rator ühergehe n57. Das ist die Zeit gewesen, in der Ludw ig Schneyer die Ba u-
gesdiichte des ehemaligen Benedikli11erklos te rs erforsch t und enge Kontakte 
zu D r. Ries gepflegt hatte. Schneyer e ntdeckte bei seine11 Bemiihu11gen um un-
seren Yergessene n Maler „eine (von Georg Saum unte rschriehene) Urkunde 
(aus dem Jahr 1?69), die s id1 noch im Besitz de r Nad1kommen a uf eiern. Kreuz-
hof bei S t. Peter befinde t58.'' Beda ue rli<l1e rweise is t dieses erwähnte Sduift-
st iick, das sowohl Schneyer a ls auch Rege11s Dr. Ries einen e rsten zeitlichen 
Anhaltspunkt iihe r de n Aufentha lt Georg Saums in Strallhurg Yermittelte, 
he u le nid1l me hr im Krettzhof ,·orhanden. K la us Wehe r, durd1 seine g 1·iind-
lid1en Forsdwngen übe r die Höfe cles ehemaligen K lostergebietes beka 11n l, 
Ye C'Jnute l, cl all die „Urkuncle" Sclweye rs e i11 'fe ilungssd1e i11 gewese11 sei. Am 
6. April 1?69 verstarb nämlid1 im K re uzhof Mathias Saum (geboren 1?22), e in 
ledig gehlie he ne r Brude r des Hofhaue rn Miclrnel u nd des Kunstmale rs Georg 
Saum. E ntspred1e nd der Pra.."< is de r Kl oste rkanzlei m ullten h interl asse11es Ver-
mögen (Fahrnisse, Ba rgeld, Forde rungen, Sd1ulde11 u. ä.) geua u 11otie d , Nuch-
lallYerbindlid1keiten abgezogen und das Reinvermögen unter die erbberech-
tigten Gesdnvister aufgeteilt we rden. l ch zweifle niclit an der A nnahme Klaus 
Webe rs, dafl man wohl eine n sold1en „Teilzeltei", der als notarielle Urkunde 
ga lt und unte r andereJ11 die Auszahlung des E rha nteils fiir Georg Saum ent-
hielt, Lis in unser Jahrhu11de d im Spei<l1era1·dli" des Kre uzhofes a ufbewahrt 
hatte. Unterstii tzt w ird diese Ve rmu tung durch ein Teilungsprotokoll vom 
3. Mai 1?69, das im ßad isdie n Gene rallai1desarcl1iY aufbewahrt w ird59: ,,Actum 
St. Peter d 3t Ma ij 1?69 Es hat Mathis Saum aus de r Roth Jhe n ledigen 
Stands hereits Vor 3. Wochen dieses Zei tlicl1e gesegnet, Und da e r dem Löb l: 
Gottes H a us da hie r mit Le iLeige11sd1a ft Zugethan ware, Zu fühlen hinte l'-
lnssen niimlid1 ein roth W ullen Hemd und ein Brust 'fucl1 ; Wie nun Seihe r 

55 Geboren Ende 17. Jahrhundert im obersten Hof Eschbachs, gestorben 1748 im Rothibe Kreuzhof 
zu St. Peter. (Mi tteilungen P. Priesner, wie Anm. 3, und Kl. Weber). 

56 Notiz auf der Rückseite des Gemäldes: .(Georg Saum in Straßburg 1769) - Diese nicht ursprüng· 
liehe Beschriftung war auf der rechten unteren Bildecke mit schwarzer Olfarbe nachträglich hinzu. 
gefügt worden: Michael Bauernfeind, Restaurator • Freiburg, Oktober 1971." 

51 Freundliche Mitteilun~ von Herrn Klaus Weber, St. Peter. 
58 Wie Anm. 13, S. 55, Fußnote 312. 
59 GLA 61/13679 - St. Peter, .Kauf- und Teilungsprotokoll de annis 1766-1770 ind.", S. 701-707. 

Ich danke Herrn Klaus Weber, St. Peter, sehr für freundlidle Mitarbeit und Uberlassung von 
Fotokopien des Teilungsprotokolls. 
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Zugleich e twas e ige n angefal len guth besessen: alfi habe n deße 11 nachstehende 
collale ral-E rhen auf e rhal tene obrigke itli che l'.:rlaulrniß sold1e Hinterlassen-
schaft dato unte r s ich Verthe ile t, wie folgt : Erben seynd 1. Joseph Saum in de r 
roth Jben 2. Christian Saum in de r Neü welt. ,. Peter Saum au f des Bretsd1e 11 
Egg Kage11 egg. un tcrthan. 4. G eorg Sa"m de r Mahle r wohnhaft in St raflburg. 
'5. Mid1el Saum der Baurinde r roth Jhe n. 6. Si111011 Kette re r Maria Säumir: se i: 
und A ntoni Kette re rs Sohn im lbe nthal. 7. Maria Hi.iffin Ursul a Sai.irnin sei: 
1111d Mathis ruffe 11 Tochter im Sdnn itte nbach." N ebe n Briide rn und Sdnvester-
kindern e rhie lt G eorg Saun1 e inen de r ,.7. T heil Zedel'', mit dene n j edem 
Erbberechtig ten der An teil am hi11te rlasse11e 11 G esamtve nniigen von 38 1 fl 7 h 
7 d bescheinigt 1111d zugewiese n wurde : ,,4. hfl G eorg Sanm hat zu fordern hey 
Mid1el Saum se ine m Brude r Cap. 81 fl 1 b t d r. J. fangt an mi t May 1769." 

ln de r Lite ratur bisher nicht erwähnt wurde ein grofles Olgemälde C eorg 
Saums Joseph in Ägypten ode r die s iebe n fetten 1111d die s ieben mageren 
Jahre darstellend , das bis zur Mitte de r dre il!iger Jahre unseres Jahrhun-
de rts i111 grof!e n Unte rri chts raum des a lte n Schulhauses von S t. Peter hing. 
Le ide r fie l das Bild den widr igen Zeitverhii lt11isse11 des soge11a1111te 11 D1·itte 11 
Re iches zum Opfer. Oh es aus e hemali gem Klosterbesitz an das Dorfscl111 lhaus 
iihe r:;cgan:;en war ode r ob j e ne r Kreuzbauer Joseph Saum, de r als Verwalte 1· 
de r Bartholomä11s-Sa111n-Stiftu11ge11, Sd111lfo11ds recl111e r und Bürgerme ister 
von St. Pe te r i111 le tzten Vierte l des 19. Jahrhunde rts e ine wid1t ige Pe rsönlid1-
ke it de r Centeinde gew esen isl60, das Bild vo n de r F amil ie he r an d ie Sdlllle 
iihe rgebe n hatte, konn te ich nid1 l me hr fes fs te lle n61• 

ü ber die von dem F re iburger Sdilosse rni e iste r Bartholomäus Sa um 1868 
besd1riebe 11e n 1liiuse r G eorg Saums ,·ermochte ich in Stra flbu rg nur zu e r-
mitte ln, daß. unser Mal e r im Ja hr 1789 das lla us „Zu dem Do rfma nne" am 
Sa11dplützche 11 (Quai au Sable) Nr. 762 bewo hnt hat, e in Ha us, das - e in ige 
SdHitte vom Hohanpalast e ntfernt an de r TII gelegen auf e ine n gewissen 
Wohlstand des Besitze rs sdilie fle n li.i.flt63• Dod1 wo stand sein zweites Haus? 
W ei l im letz ten Drittel d es 18. Ja h rhunde rts die Handels leute Saum, e ine a n-
gesehe ne protestan t isd1e F amilie, ebe nfalls zu den Bürge rn Straf!burgs zähl-
te n, is t es unmöglich, die übrigen, nidit genau bestimmbaren Saum-Besi tzern 
gehöre nden C ehiiude de r Stadt64 mit dem Male r s iche r in Ve rbindung zu 
bringen. 

G eorg Saum ve rstarb am 29. Juli 1790 54jährig in S traf!lrnrg ; e inen 
Tag später hegrnh man ihn im St.-Urhans-F riedhof auf!e rhalh des Metzger-
loresus_ Daf! e r bis in die Ic tzle11 T age Verbindung zu sc ine 11 G esd1wis te rn 
gehalteu hatte, be legeu zwe i Einträge iu Kirche 11hiid1e rn de r Sd1wa rzwälde r 
He imat. Während das Fami lie 11bud1 der Pfarrei Esd1bach b e i Kirchzal'ien 

60 Wie Anm. 52, S. 56 mit Fußnote 9. 
61 Freundl iche Mitteilunoen von Herrn Klaus Weber, St. Peter. 
62 Das Haus hatte 1858 die Nr. 4. Das Sandplätzchen hieß 1794 Place de la Maison Commune und 

1807 Place du Pont Neul; heute: Quai au Sable. 
63 Adolph Seyboth, Das alte Strassburg Geschichtliche Topographie - 1890, S. 239, 4. 
6 4 Wie Anm. 63. S. 126: Nr. 13 Haus zum Sternenberg in der Külergasse (Rue des Tonneliers) mit 

lnschnlt .A. M. J. SAUM 1765" ; S. 16 1; Nr. 25 Rue d e l'Höpital = Saum 1789; S. 167: Nr. 18 
Eisgruben (Rue des Glacieres) = Maison du Sieur Saum. 

65 Stadtarchiv Straßburg, D 61 - St Laurent ou Cathedralc, Deces 1789-1792, fol. 22 b: . t Saum, 
Georgius 29 juillet 1790 Anno Domini millehsimo Septingentesimo nonogesimo - vigesimo 
nona julii mortuus est Georgius Saum aetatis Suae quinquaginta quatuor annorum civis et pictor 
dum viveret hujatis, maritus Mariae Caecilia Vaggi, Sacramentis . . . rite munitus, et die Sequenti 
a me infra Scripte Parocho Sepullus est in Coemeterio Sti urbani extra Portam lanionium ... • 
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cle11 ; o. Ju li 1790 a ls T odestag Ceorg Saums a ng ibt. berichtet das Tote11b11ch 
cler Pfarrei St. Peter : ... t ;1. Ju li 1790, ,,Starb selig i 11 Strnflburg. 1111d w urde 
ihm auf Begehre 11 der Gesd1wislrigte11 a llhie r 11achgehalte11. R. J. P."66• Ein 
Bote schei n t die Todesnacl1rid1t sofor-1 iiberhradd zn haben. Ah we iche1HI ,·0 11 
d e u E11d e J u li 1790 festgeste llte n, aus d e 11 T o!e11büchern e 11 t 11ommencn D a-
ten, na11 11 te Fru 11z Kern cle11 „11. 6.1790-' a ls Sterbetag unse res Barodrn1aler s67• 

Das Vo r haben , m it Hilfe vo11 NadilaOakten noch mehr iiber die Leheusver-
lüiltnisse Georg Sa ums ausfiudig zu 111ad1e11, 11111(He ich a ufgeben. In der Ko11-
t raktst11be cler Stadt Stral!hu1·g kornmt sein Name nich t vor. U nd ii ber cle n 
Nota r und Testamentsvol lstrecker des Malers konnte mir das Stacllard, i,· 
ke ine Ausk unft gebe11 68• Dami t zerschlug s id1 a uch d ie Hoff111111g, even tuell 
iiber die ,.Seh11lde 11 i11s Erb" Auftraggeber (1111d Arbeite11 der letzten Le bens-
jahre) Georg Saums feststellen zu k i.i n11en. Es ist i.ibe1·ha11pt seltsam , dnfl 111a 11 

im Eisa/! h i'l j etzt 11irge 11ds auf d e 11 Nam e 11 Saum gestof!e11 isi. Cemii lde vo 11 
seiner Hand s ind dort seihst de11 Strnlllrnrger Fad1le u te11 nich t beka11nt69• 

Gi11ge11 de nn alle Saum-Arbe ite n verloren? Oder wurden sie nur 11id1t er-
ka1111 t, weil d ie S ig 11ahnen feh le 11 oder die Barockforschung 11och nich t inten-
siv ge11ug auf bre iter Gn1nd lage belriehe11 w ird? , ,Vie de m a ud1 sei, ich hoffe 
sehr, du(! e ines Tages die wertvolle I ll\·e11taris ier1111gsnrbeit der „Commissio n 
Rcgio 11nle cl'Invcn ta ire des Mo11ume11ts et Hid iesses Arlistiques cl' A lsace" 
auch fiir de11 aus dein Sd1wa1·zwald c i11gewa11de i-le n Geo1·g Sa um 211 E1d-
deck1111ge11 fiihrc 11 wird. Was die fra11züsische Li terat11r iiher 1111se re11 im ElsaH 
und Breisgau gleid1e rma f!e n heachtenswerlen Barock111aler z u he 1·iehten 
wuHte70, gi ng jede11falls bis la11g nidit iiber d e n Forsch1111gsstand der drei -
l!iger Jahre hinaus. 

S im on Güs e r i11 St raI!hur g u11d i m B 1·eisga11 (1765 1776) 
In der g r1111dlege11de11 Arbe i t über d ie „Sii dwestcleutsche Kirche11111alerci 

des Barock" w iirdigle H errnatm C i11 lec· de11 J\:laler Simon Giiser als „sehr he-
gahle11, tiichtige11, in unserer badischen H e imat eigentlid1 einzigen Vel'ireter 
cles friihe 11 K lassizismus". Sa11fte A nmut 1111cl feie r l id1e \Viircle, Farhe 11 von 
e rJese11ern Gesduuack, clie oft i11 zal'leste11 T ii11e 11 unsetze11, ze icl111e 11 die e r-
hulte11c11 Werke des gchiir!ige11 Schwaben uus. Olllle Zweifel ist e r der bed e u-
tendste Freiburger Maler im letzten Viertel des 18. Jahrh1111derts gewesen. 
Um so verwu nde rl icher erschei11I, dall 1-l. C i11 ter seiner a11sgezeid111eten Ana-
lyse des Gösersd1c11 We1·kes n 111· e ine n a llz u k11appe 11 Lebe ns lauf (zu dem ihm 
Ludwig Sch11eye r clie meisten Dutc11 gel iefer t hatte) vorn nste ll te71 u nd uuf 
e igcue forsd1u11ge11 z ur B iographie des Kii11st le rs i11 Strnlllrn rg u11d Freiburg 
verzichtete. Sicher wärc11 so11st die Z11sarn111e11hä11ge 11111 Simon Giiser, d ie 
ih11 vor der Sellhafhvcrdn 11g in e inem besondere n Verhä lt11is 211111 Kloster 
St. P eter , zu dem l•' rei herrn von Kage11eck in Mu11z i11gc11 1111d zu dem StraU-

66 Freundliche Mitteilung von Herrn Klaus Weber, St. Peter. 
67 Franz Kern, Philipp Jakob Steyrer, Abt des Benediktinerklosters St. Peter i. Sdlw. (1749-1795) 

Freiburger Diözesan-Archiv 79/1959, S. 59 mit Fußnote 80. 
68 Freundliche Mitteilung des Stadtarchivs Straßburg vom 14. :-Jovember 1968. 
69 Besuch und Auskunft bei Herrn Dr. Jean-Daniel Ludmann, Assistent der Straßburger Museen, am 

25. Juli l!/69. 
70 E. Benezit, Dictionnaire crilique et documentaire des Peintres, Sculpteurs, Dessinateurs et Gra 

veurs, Tome Septieme/1954, S. 535; gestützt auf Thieme-Becker, Allgem. Lexikon der Bild. Künst 
!er, 29. Band, 1935, S. 492. 

71 Hermann Ginter, wie Anm. 6, S. 119/120 und 162 mit Fußnoten 278-290. 
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burgct· Maler Gcor~ Saum erkennen l assen, besser siddbar gc,vordc n. Dafi 
sich entsprechendes Stud ium gelohnt hätte, möchte ich mittels neuer ard1 ivali-
1,cbcr Belege, die Ginlct·s und Sdincycrs A ngaben wcni ~stcns rür die Zeil von 
1?65 bis 1776 e rgiinzen, a ufzeigen. 

Am 26. Oktober 1?35 in der heute mit Bad "Wurzach, Kreis Wangen/Süd-
wiirttem berg, zusaH1menhiin~enden Gemeinde Gospoldshofen gebore 11 72, ent-
stammte SiJllon Göse1· einem Gebiet, in dem präditige Barockbauten zahlrei-
chen Künstlern Arbeit und Brot gegeben haben. H. Ginlet· entdeckte dort je-
doch keine Verbindungslinien „zur Knnst unseres jungen Göser". Vielmehr 
spr iichen dessen stilistische Eigenheiten für eine Ausbildung im Süden; aus 
gutem G rund wurden Januarius Zick und Raphael Mcngs mit Simon Göser 
in Beziehung gesetzt. 1?65 taud1te unser Maler zum ersten Mal im Breisgau 
auf. ,,Kurz nach Weihnachten jenes Jahres" registrierte ihn Abt Philipp Jakob 
Slcvrer a ls „Maler Simon" unle r den Giisten des Klosters St. Peter . Um keine 
Ve~wirrung aufkommen zu lassen, muß ich deshalb feststellen, daß Simon 
Göser im Jahr 1?58 nidits milder E ntstehung der beiden Seitenaltiire in der 
Kapelle des Alten Friedhofes zu Freiburg zu lun haben konnle73• Er malte 
zwar zu dem linken, ursprünglich fiir die K losterkird1e der F reiburger Fran-
ziskaner gebau ten Nebenaltar im Jah r 1800 eine "\1/iederholung des hodiver-
ehrten röm isd1en Gnadenbildes der Madonna vorl Pompeo Batoni (1?08 bis 
1?8?)74, e in A ufentha~ oder e ine Be,diüftigung vor 1?65 ist daraus aber nidit 
ableitbar. Für die Zeil bis 1??0 fUhrlc H. Gintcr nur die sign ierten und mit 
der Jahreszahl 1?6? versehenen Deckenmalereien im Munzinger Kageneck-
Sd1lofi als erste gesicherte Arbeiten Gösers im Breisgau a uf. Dafi sich gerade 
dort ein bemerkenswerter Zusammenhang zu dem nad1 Straßburg abgewan-
derten Maler Georg Saum zu erkennen gibt. will sehr beachtet werden. Ge-
wiß, die Signierung des antiken Göltcrhirnmels im Speisesaal de utet nicht aur 
e in gewöhnliches Gesellenverhältnis zu Georg Saum hin; beide Maler sd1einen 
eher gleid1gestellt ein gemeinsames Werk u nternommen zu haben. Bede utet 
das jedoch, dafi Simon Göser ansd1liel1end an den ersten Besuch in St. Peter 
nach Straßburg weiler gewanderl und a ls Mitarbeiter in (las Atelier des Mei-
s ters Saum eingetreten ist? Ich möchte das a us drei Griinden fiir die Jahre 
1?6? und 1768 (ja vielleich t sogar fiir 1?66) aunehmen: 1.) 1766 bis 1?68 fehle n 
schriftliche Hinweise a uf e inen festen "\1/ohnsitz Simon Gösers im Breisgau. 
Ohne die Munz inger Signatur wiirde man überdies völli g im d unkeln tappen. 
2.) Freihen Johann Friedrich von Kageneck besaf! im 18. Jahrhundert noch 
in und bei StraHlrnrg versd1iedenc Giiter und lief! alles, was die Familie 
wiinsd1te (Textilien, Glas, Porzellan u11d clergleid1en), dort einkaufen75• Wie 
sehr die Freiherren von Kageneck damals nach Straf!burg hin orientiert wa-
ren, geht auch daraus hervor, dall der kageneckisd1e Verwalter in Munzingen, 
Johann Frieclt-id1 A nton Wi ffe l, seinen Sohn Friedrich Matthäus Emanuel 1751 
nicht etwa nach Freiburg. sondern zu dem Straf!burger Bildhauer Stephan 

72 Wie Anm. 71, Fußnote 278. 
73 Julius Dorneich, Der Alte Friedhof in Freiburg, Verlag der Herderschen Buchhandlung Freiburg, 

1!)67, Kap. II, S. 40. 
74 Handschriftliche Notiz im Stadtarchiv Freiburg v on Josef Dotter (1940): . Konservator Hübner hat 

1928 bei der Restaurierung feststellen können, wie er mir nachträglich sagte, daß auf der Rück 
seile dieses Bildes der Vermerk steht: Simon Göser pinxit ao 1800. • Vergleiche dazu J. Dotter, 
Die Malereien in der Kapelle auf dem alten Friedhof zu Freiburg Schau ins Land 64/1937. 

75 Freundliche Mitteilung von Graf Alfred von Kageneck, Munzingen. 
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La111y in ei 11e fii11fj iihl'ige Lelu-e sd1idde76• Angesichts solcher Ver-lii11dunge11 
ersd1ei11l die I3e izieliung des Slrn/!lrnrge1· l\folers Georg Sa u111, u11d mi l ihm 
a11d1 Simon Göse rs, zu 1· Dekoration <lc1· 1·e priise11fati,·e 11 Hiiurne des Munzin-
gel' Sd1losses in den Jahl'e ll 1766 und 1767 nich t rne hl' als etwas A111le rge wöhn-
liches. Oh be ide 1':iins ller auch in Slral!lrnrg fiir clie Kage11e cks lütig waren, 
ver111ochte id1 wegen fehlender li 11lerlagen 11id1t zu e rmittel11. 3.) 1769 zog 
Si111on Göser i11 de n ß!'eisgau zuriick. Seine wiederholten Be n1iih1111gen, ein-
gebii rgcd u11d ei11gezii11ff.et zu wercle11, zeigen klar, dnU de r· Ma ler von auiler-
halh 11ad1 fre ilrnrg h i11ei11clrü11 g fe, s ich A ufenlhall und Arbeitsred1l s id1ern 
wollte, e in Vers uch, cle r unmiile lhar m it de r gepla11ten Verhciralu11g zusam-
me11hi11g u 11cl cle1· vom Freiherrn vo11 K age11eck 1111terstiitz t w11nlc. U11tenlcs-
sen wadete die I3raul in Straßburg auf den Erfolg des Unternelune11s. Z11 
guter Letzt dokumenlie de s ich das eJJge, freuudsdiafllid1e Verlüillnis zu dem 
Stralllrnrger Meisler Georg Sa11111 he i d e r Eheschi ieH n11g Simon Gösers. 

Wie Manfred H ermann berichtete, w ei lle Simon Göser vom April 176() an 
f ii I' l iingel'c Zeit im K loster St. Miirge11, ·wo er ,·erm II tlich „zel111 l,i lder im refec-
torio" gefc1·tigt habe77• Dod1 sd 1c i11 t es de n Male1· aus dem vorge 11a1111te 11 
Grund zu e i11em feste 11 \Vohns itz hi11gezoge11 z u habe n, de nn am 28. August 
1769 trug de r Sdueilier des Freih111·ge1· Rates in das Prntokoll lrnd1 e in: ,,Die 
von Simon µ;iil!cl' ledigen ]\fahler Von gol!liolzhofe n Heidd'lgriifl: Von Trnd1-
siil1: Herrsd1aft geliiirtig puncto g 11iüliger Zunft a11fnah111111 gehol': iiliel'ge-
hene Supplique solle 1-In Zms tr. Ilay uam me ns hie llige r Kunst = und F a{! "" 
111ahler-e11 alisd1riftl: Comm1111iciret, m 1d a<I l'esp : 11sq ad prnx: D ilation Er-
theillet seyn78 ." Aufsch lulll'eich, wie es am 11. September 1769 weitergi ng: 
„Simon Giiser lödige r ~fahle r liez ie het s id 1 un ter ange liogete n attestata auf 
sei11e un ter 28: abhi n pdo gclg r· Zunflaufnalun iibe n-e idiie hi ttsduift ihre 
seines pctiti halbe r in gdgr rucks id1l der Von titl H Hegiernngs 1111d Cammer 
rath freyherr v Kagenec:k l nterponirte 11 hohen reco111111endation gdgr Verlie-
schaid u11g toties quoties 11nthg l,itte11d79. " ,,Gesamlit a lhiesige 10: Zii11ftige 
Ma hle r" stemm ten s id1 aber e nlschiedcn gegen d e n 11e ue n Konkune11te11 und 
erzwange n, du{! e r „p cto unlhg a11ges11chle n Zunft aufnahm ahgewieHen" 
wurde80• Simon Gösel' liell s id1 nicht so leidtt abwi111111e l11. Offe11bar hatten 
a11d1 seine einflufll'eichen Gönner e i11 l11teresse daran, ihn endgiiltig fiir de n 
Bre isgau z u gewinnen. 1111 Auftrag des Abtes Philipp Jakob Stey re t· hegann 
er um 24. Ju li 1770 die „schon se it Jahren versprnchene" Ausmalung des Kapi-
telsaales (a ud1 „Kreuzkape lle" gena1111 t.) im Klos te r St. Peter, d ie his wm Ende 
des Ja hres dauerte und „für ei ne 11 Simon Göser reichlid1 flach 11 11d fliiditig" 
a11sfiel81• Schlu g s id 1 in dem so d1arnkteris ierte11 Werk die U 111"uhe eines um 
die feste Exis tenz besorgten, seine lloch zeit ,·orbe reite nden Kiinstle rs n ieder? 
Je cle nfnlls 11 11ternahm e r wiihre ncl seines e rs te n Ar bei tsa11 fen t haltes i II St. Pe-
ter noch e inmal einen Vorstoll bei den Stadt\'iitern F' reilrnrgs, nachdem e r sich 
16 Hermann Brommer, wie Anm. 25, S. 83: Bildhauer Frederic Wilfel, geboren 14. September 1737, 

Munzingen. 1751-1756 Lehre in Straßburg. Wandersehall nach Paris, dort seßhaft geworden, 1771 
Mitglied der Akademie S t Luc. Neben Werken in Paris 1777-1786 Holzbildhauerarbeiten für das 
kurfürstliche Schloß in Koblenz. Gestorben 1. Februar 1805 Paris. 

77 Manfred Hermann, Die Klosterkirche ,u St. Märgen im 18. Jahrhundert, enthalten im Festbuch 
. 850 Jahre S t. Margen" 1968, S. 97. 

78 Stadtarehiv Freiburg, RP 166 (Magistratsprotokoll 1769--1773), S. 105 - Einen Paralleleintrag 
enthält auch RP 166a, S. 181. 

7~ Stadtarchiv Freiburg, RP 166a (Agenda 1769-17701, S. 197. 
80 Stadtarchiv Freiburg, RP 166, S. 112. 
81 Hermann Ginter, Kloster S t. Peter im Schwarzwald, wie Anm. 15, S. 99,'100. 
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Yo, her die ene rgisdrn Hilfe de r rnrderösterreidlischen Ve rwaltung {Ka-
gened-:?) gesid1ert hatte: ,, 1770 1. Oktober D er sd1on Vor geraumer Ze it pcto 
gdgr Zunft aufnahm Suppl icando e inge kommene Simon gäser lödiger Kunst-
mahlcr beziehci s ich auf das un term 4te n J ul ij ergangene und anhcr ernorirte 
decre ti Regiminale, Ihme nad1 dessen hohen anweisung zu Verbesdmyden82." 
Es fä llt auf, daR sid1 nun de r Fre iburger Magist rat sofort beeilte und nod1 
am selben Tag besd1lofl: ,,(1770 1. Oktobe r) Sobald Simon gäfle r de r Mahle r 
nad1 Buchstääblid1en l nnhalts hohen Regiminal = D ecreti dto 4t Julij praehst 
allerers t hodierno den Revers wirdet ausgestellet Haben, so solle er nadi 
hohen anweifiung a ls Zünftiger aufgenohmen, und raone des Einkauf' gelts 
auf Löbl : amthaus Verwiesen seyn83. " Und zur Beschwichtigung de r Yorder-
österre id1isd1en Behörden befah l der Magistrat a m 23. Oktober 1770, ,,ad 
angustihsimum zu recurriren, und diese = auf die b urgerliche aufnahm des 
Mahle rs Simon gäsers a nzuzeigen, und sich a lle r unterlhänigst abzub i tlen, 
Ein Welchen Can tzley Ehesten Zu befolgen ha t84." Simon Göser hatte sein 
Ziel, s ich in Fre iburg niederlassen und als Maler arbeiten zu können, erre icht. 
Zum Jahresende 1770 reis te er nad1 Strafiburg zurück. 

Mit. der Verhe iratung begann Si111011 Göser einen neuen Lebensabschnitt. 
Am 14. Januar 1771 ließ er sich im Stra1lburger Münster trauen . Dariiber be-
ridltet u ns de r Eheein trag : ,, ... in facie Ecclesiae Conjuncti fuer unt D : 
Simon geeser P icturae pe ri tus ex gospe llzofen D ioeresis constant iensis oriun-
dus, fil ius legit.imus ac majore nnis ]oannis Ja cobi geeser et Ch ristinae hellin 
conj ug um, pe r A1111um in dicta Sa ncti Petri Parochia Commorans, E t Anna 
Ancklin ex Liesbe rg D ioecesis Basiliensis oriunda, fil ia legitima, majorennis 
et orpha na N icola i Anckl in et. Annae Brieher in conjug um clefunctorum. per 
tres Annos parochiana nostra . .. 86." Während in St. Peter das Ehevorhaben 
dreimal verkündigt worden war (brieflidie Bestätigung am 6. Janua r 1771 
durd1 Pate r Benedikt Beyer, P rior des Klosters und P farre r von St.. Pe ter), 
ha tte in S trafiburg mit Genehmigung des dortigen O rdinaria t.es eine 
einmalige Proklamation genügt., um d.i.e Ehe sd1lieflen zu dürfen. Als Trau-
zeugen standen dem Brautpaar be i: Ja cobus Anckly {Sponsae fra ter civis et 
Hhedarius huj as), Emilian Jünemann (in Serv itio Principis de Hohenlohe 
occupatus), Georg Saum {civis et piclor hujas) und Franz Georg Wolff (aedi-
tuus Summ i Chori hujus Ecclesiae argen t inensis). Die Trauzeugenfunktion 
des Malers Georg Saum beweist red1t e indring·lid1, w ie ,·e rtraul s ich die be i-
den Alters- u nd Berufsgenossen gewesen wa ren. übe r die Braut Simon Gösers 
erhie lt ich Yom Zi vils tandsamt Liesberg86 die erforderlichen Auskünfte : Anna 
Anckl in {Anckl i, a 11gl i, heu le : Anklin) wurde am 14. August 1734 in Liesberg 
katholisch getauft, halte a lso be i der Hod1zeil sd1011 e in Alter von über 
36 Jahren erreid1L Ihre E ltern leb ten, w ie damals alle L iesberge r, aussd1lieR-
l ich rnn de r Landwirtsdrnft. Liesberg (Bezirk Laufen) liegt im Bi rstal zwi-
schen Basel und Delemont; es war - im 1. Drittel des 18. Jahrh underts etwa 
250 Einwohne r zählend eine der Juragemeinden, die bis zur Französisd1en 

82 Stadtarchiv Freiburg, wie Anm. 79, S. 529. 
83 Stadtarchiv Freiburg, RP 166, S. 269. 
84 Stadtarchiv Freiburg, RP 166a, S. 545. 
85 Stadtarchiv Straßburg, M 31 St La u rent ou Cathedrale, Mariages 1757-1785, S. 289/ 290. 
86 Freundliche Mitteilungen von Herrn Achilles Brl!chet, nebenamtlid1em Zivilstandsbeamten der 

Gemeinde Liesberg. Er teilte mir a uch das Taufdatum des Kutschers Jacobus Anddy (Bruder der 
Braut) mit: Getauft 17. November 1727 Liesberg. 
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Revolution eiern Fiirslbischof vo11 Basel gchörlc11 u11<l - 11ach zeitweiliger 
Vereiuigu11g mil l"rnnkreich <lurch den Wic11e r Ko11grcll 1815 <lem Ka11lon 
Bern zugetei lt wur<le11. Laut A 11gabc <lcs Stral!burger Mii11slerpfarrers woh11le 
A nna A nddin seil drei Jahren i11 seiner Pfanei, ein Hinweis, der <larauf hi11-
de11lct, dall sie wohl 1768 Simon Göser ke11 11e11lernle un<l ihm die Ehe ver-
sprad1. Wer das Lebensalter der bei<le11 bedenkt, kann verstehen, warum 
sich der Maler im F rühjahr 1769 aufJHachte, um sich im Breisgau (wo ihm 
einfluflreid1e Mäze11e halfe11) ei 11e sichere Zukunft zu s uchen. 

Eine Woche nach <ler Straflburge1· lJod1zeil, am '.!'.!. Januai· 1771, notierte 
Abt Phi lipp Jakob Steyrer, St. Peter, im 'l'agebud1, daH Simon Göser wieder 
a11geko11unen sei und mit seiner Ge11ehmigu11g provisorisch im Zähri 11ger 
Sddöl!d1e 1187 woh11e11 we1·de88. De111J1ach sorgte A bt Sleyrer u icl1l 1111 r für das 
vorläufige Unterkomme11 der Nc11vcrmiihlteJJ, soHde rJJ ste11te g leid1zeilig auch 
<lie A usfi.ihrung von „seil Jahrnn" <lern Kloster versprod1e ne n A rbeiten sid1er. 
Es isl sehr zu vermuten, daH Güser zu denen zählte, die im Auftrag des Abtes 
1771 die alle Zähringer Kirche „11id1t 1111sd1ö11" renovierlen89. Zu vor e 11tle<ligle 
sich <ler Maler i11 St. Mürgen 11ochmals ei11es klei11e11 Auflrages, wo e r vom 
9. 1"ebrnar bis O stern A11lependie11 fiiu' Mullergolles- un d H ausaltar sowie 
a11<lere Stiicke sd111f90. A11sdiliellen<l w ur<le Si111on Göser nad1 S t. Blasien ge-
rufen, um dorl nad1 dem Kloslcrbra11c..l. das Zimmer des Fürslabts ei11zur ich-
te1191. Im So11une1· 1772 begann c1· cn<lli d1 <lamil, fiir <las Kloslcr St. P eter <lie 
Deckenmalereie11 <les „gr0He11 Gasl- u11<l 1"iirsle11saales" auszufiihre11. ü ber 
<lie bei<lcn grnl!en un<l zehn k lei11e11 .Stücke i11 <le111 l'lachge<leckle11, hellen, 
frohbewegl ausstukkierle11 Haum urteilte 11. Gi11ler, <lai! sie „zum A1le rbesle11 
gehöre11, was uJJs die Kird1eJ11nalcrei des 18. Jahrhu11de rls i11 Ba<le11 hiJJler-
iasse11 hal92". Wiihre11<l dieser be<leule11<le11 Arbeit kam <las ei11zige Ki11<l <les 
Malers in Zühri11ge11 zur WelL. ,,Simon gcse r Piclor et A11na Maria A11ckhlin 
ex Zaehr:" laufle11 ihren am 26. Dezelllber 177'.! geborenen Sohn a uf de n Na-
me11 Johau11es93. Allerdi JJgs starb der künstlerisch hod1lalenlierle, zum Nach-
folger im Atelie r bestimmte Johann Göser 11och vor <lem Valer94• 

Nach Abschl ul! <ler Fii rstensaal<lekoralio11 (im Jahre 1773) löste sich S imon 
Göser aus der A bhi.ingigkeil vom K loster St. Pete r, indem er i11 Freiburg 
wieder au seine He111iihu11ge11 um die .Ei11biirgeru11g a 11k11iipfle und am 16. Mai 

87 Franz Kern, wie Anm. 67, S. 92/93: Das ehemalige Schloß in Freiburg-Zähringen (heute .altes 
Schulhaus" genannt) kam zusammen mit dem Dorf 1755 in den Besitz der Abtei St. Peter und 
wurde 1758 baulich hergerichtet. 

88 Hermann Ginter, wie Anm. 6, S. 126. 
8? Franz Kern, wie Anm. 67, S. 94. 
90 Franz Kern, wie Anm. 12, S. 234, auch S. 178. 
01 Manfred Hermann, wie Anm. 77, S. 99. 
92 Hermann Ginter, wie Anm. 6, S. 128. 
93 Freundliche Mitteilung von Herrn Paul Priesner, Freiburg, aus dem Pfarrarchiv Freiburg-Zährin-

gen, Taufbuch 1723 1782, S. 140. 
94 Mir ist nur eine erhaltene Arbeit des Malers Jlohann Göser bekannt. Das Altarblatt des linken 

Nebenaltars der Pfarrkirdie Neuershausen zeigt den hl. Bischof Blasius mil einem liegenden 
Hirsch (Wappentier St. Blasiens?) zur Seite -, dem ein Engel Lorbeerkranz und zwei gekreuzte 
Kerzen als Attribute reidit. In eine dunkle Wolke der linken unteren Bildecke ist mit blaßroter 
Farbe die Signatur eingemalt: .IG; 92" Johann Göser 1792. Dem Gemälde ist die Sdiulung des 
Künstlers bei Simon Göser deutlich anzumerken. Stadtarchivar Ferdinand Weiß sduieb 1805 
auf Seile 4 des Büdileins „Etwas über Kunst, Künstler und Kunstfreunde Freyburgs" (Stadtarchiv 
Freiburg. Stand-Nr. DWe 1895) über den Göser-Sohn : .Johann Geser starb an einer auszehrenden 
Brustkrankheit, die sich schon länger geäußert hatte, den 12ten Junius (1805) in seinem 33. J ahre, 
nachdem er in Wien 7 J a hre und in Mündien 1 Jahr sich mit allem Fleiße und unter der lrefflidi• 
sten Leitung dem Studium seiner Kunst gewidmet, eine große Sammlung von Kopieen in diesen 
Kunstgalerieen verfert iget und seinem Vater während dieser 8 Jahre zugeschicket hatte ... • 
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1774 dem Hat zu Protokoll gab: ,,Simon Gäser de r mit 1'500 f Miiilen Verse-
hene Kunstmale r zugegen, Von Postbalshofe n gral1 Trucks: H:, als scho n dim-
m itirter unterthan, Verheürathet, e in Kind habend, welcher in Puncto an-
gesuchten Zunftrechts unterem H O ctbr is 1770 beykommend unterth: Verdan-
ke nden gnädigen Bescheid erhalten, will zu folge desselben weiteren Enthal-
te nes gegen die dahiesige zftige Maler und fasser den schuldigen Hevers anmit 
wirklich c ingestellet, übrigens aber um die neuerliche Bestättigung ober-
wehnter llathserkann tn ul! für s ich, seine Ehe frau und Kind unter th. gebeten 
Haben95." Schon drei Tage später (19. Mai 1774) entschieden die Freiburger 
Stadtvä ter, dal! ihm „samt seinem weih, u nd söhnlein, Von goschpolzhofen 
gräf1. wurzachischen henschaft, das burge rliche Einkauf geld au f = 220 f 
rhein. bestimmet, und dem Säckl a mt z um Empfang a ngewiesen" werde96• 

Simon Göser zahlte un verzüglich bei der Stadtkasse (Sädcelamt) die Auf-
nahmegebühr ei n97 und wurde als neuer Bürger Freiburgs registriert98• E nt-
gegen d en in der Stadt giiltigen Regelu ngen schlol! er s ich zunächst j edoch 
ni cht seinen Berufsgenossen a n, sonde rn trat 1775 als Mitglied in die Kauf-
leute-Zunft zum Falkenberg ei n99. Am 27. März 1776 kaufte er s id1 und seiner 
Familie 11111 800 Gulden rhein isch „ei n (in de r W olfshiille gelegenes) Haus, 
Hof samt ei nem gärtlein nebst ungefähr 3 Ha ufen forlifications feld a n dem 
schlossberg"100 und setzte am 22. April 1776 mit dem übertritt in die Maler-
zunH zum Riesen den Schlußpunkt hiuter die langwierige Prozedur um die 
Niederlassung in Freiburg101• Als Simon Göser am 31. März 1816 im hohen 
Alter von 81 Jahren „in de r Behausung Nr. 408 a n Erstickung" starb102, schied 
mit ihm der letzte grol!e Barockmaler Freiburgs aus dem Leben. 

95 Stadtarchiv Freiburg, Ratsprotokoll 169 (1774), S. 178. 
96 Stadtarchiv Freiburg, Ratsprotokoll 170 (1774- 1776), Blatt 40 
97 Stadtarchiv Freiburg, Städtische Jahresrechnung 1774, Burger Recht Einkauf Geld, Nr. 137 

(19 May 1774) 
98 Stadtarchiv F re iburg, PI f, Bürgerbuch 1756 1188, o. S. (19 May 1774). 
99 Stadtarchiv Freiburg, P XXI!I 14, Register der Zunft zum Falkenberg 1493 1780, S. 87 : . Zünftig 

worden ao 1775 Simon Gäßer Kunstmahler von St. Peter/ Zum Riesen Transferiert•. 
100 Stadtarchiv Freiburg, P III al 57, Fertigungsprotokolle 1771 1776, S. 880 Siehe auch Rats• 

protokoll 173 (1776-1777), S. 148: Bitte um Bauholz . zu reparation Seiner, an s ich erkauften 
Behausung· (15. April 1776). 

101 Stadtarchiv Freiburg, Ratsprotokoll 173 (1776 1777), S. 156 Außerdem: P XXIII 2, Register 
der 12 Zünfte, fol. 41 b. 

102 Dompfarramt Freiburg, Totenbuch 1811 1826, S. 123. 
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Das Bild der Wirtschafl 
1m Freiburger Stadtre<:ht von 1520 

Von Cl e m e n s Bauer 

Unabhängig davon, wie grof! im einzelnen der Anteil ,·011 Zasi11s an Vor-
bereitung, Ausarbeitung und Endfass ung des Stadtrechts vo11 1520 zu b e-
messen ist, wie bede utsam clie Arbeit (le r vom Rat ei ngesetzten Kommission 
war, an der Sd1lullredaktion, welche l5f9 vorgenommen wurde, war er auf je-
den Fall beteiligt', ebenso an den Bemi1ih1111gen um die Bestätigung durch den 
kaiserlichen Landesherrn2 • Une\ man wird geracle in sprad1licher Haltung uncl 
Systematik cle r Stoffclarbietung seine rnägencle Hancl erke 1111e 11 kö1111e11 3, cle n 
,,zureid1e11clen Gruncl" für e in als Koclifikation a11zuspreche11cles Gesetzes-
werk aus einem Guß, weld1es eine 11111fassende Rechtsordnung 1111d z11gleich 
Ordn1111g des Zusammenlebens i II der Stadl darstell t. Dieser Charakter der 
„Niiwe n Statlrechte" als Koclifikation legt 111111 aud1 cli e Frage nahe nach eiern 
Bilcl cler Wirtschaft, clas ,.hinter" cl iesem Rechtsbilcl steh t bnv. nach sei nen 
wirtsdiaftl icl1en Voraussetzungen. Sie gehört in den Umkreis der Fragen „nach 
eiern metajurislisd1en Gehalt", welche H ans Thieme4 über d en bislang im 
Vordergrund stehenden nad1 ri>misd1-recl1tlicl1en und de11tsch-recl1tlichen 
Elemen ten 1111cl ihren Wurzeln im spez ie llen Fall cles Fre iburge r R echtes als 
weiterer Unters uclwng für heclürftig a11siehl. 

Die Frage nach cle n wirtsdiaftl ichen Voraussetzungen des Stacltrechtes be-
zieH die fak tische und konkrete A rl d es Wirlsclrnflslehens, de n wirlsdrnfl-
lid1e11 Alltag, nä herhin die aus dem Wirtscl1afte11 der Bürger bzw. S tadtbe-
wohner erwad1senden Beziehungen und deren Regelung in der Form des 
Recl1tsgescl1äftes. Sie führt mithin zur Erkenntnis von fakt iscl1er Ordnung 
uncl Strnktur cle r Widschafi, abe r sie e n thält auch 11od1 clie Hinleihlllg zu 
e iner weiteren Frage oder v ie lmehr auf d ie nach e inem zweite II Bild d e r 
Wirtsd1aft. Dieses wird s ichtbar a ls Leitvorstellung, welche clie in clen ein-
zelnen Institutionen vorliegende Ordn1111g und R egelung der Gescl1äfte und 
wirtschaftlichen Beziehungen zu Normen erhebt 1111d mit dieser Norm s ie 
,, ricl1tig" 1111cl „gerecht" macht. Es ist ei n Bild de r Ordnung des Wirtschafts-
lebens, sei nes A ufbaues und seines C a.uze n im Sinne eines Richtbildes, eines 
Seinsollens, implicit e ines wirtsclrnflspoli tischen Progrnmmes. Beicle Bilder 

1 Vgl. Brief von 1519 Aug. 14 im Amerbach-Nachlaß bei Hartmann, Amerbach-Korrespondenz II, 176. 
2 Vgl. Hans Thieme in: Freiburg im Mittelalter, hrsg. v on Wolfgang Müller, Bühl 1970, S . 100, 

Anm. 14. 
3 Thieme formuliert es a. a. 0. sehr dezidiert, . daß wir es im wesentlichen mit dem \Nerk i n e s 

Mannes zu tun haben• . Die These von Richard Schmidt (Zasius und seine Stellung in der deut-
sdlen Rechtswissensdlaft, Leipzig 1904). Zasius' Mitautorsdlaft und Mitarbeit überhaupt zu bestre!• 
ten, wird widerlegt durch die sorgfältigen Untersudlungen von Hansjörg Knoche in . Ulrich Zasius 
und das Freiburger Stadtrecht von-1520" Karlsruhe 1957. Dort wird auch sorgfältig geprüft, wo in 
e inzelnen Punkten die Bestimmungen des Stadtrechts von den Lehrmeinungen des Zasius abwei-
chen, sei es, daß sie ihnen widersprechen oder über sie hinausgehen. Doch sind diese Abwei· 
dlungen weder so gewichtig nodl so zahlreich, daß sie ein Argument gegen des Zasius führenden 
Anteil darstellen könnten. 

4 a. a. O. 102. 
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hängen indes auch wiederum zusammen bzw. befinden sich in einer gewissen 
Wechselbeziehullg. Dabei schlieUt das Richtbild der Wirtschaft zugleich ein 
soziales Ordllungsbild ein. 

Das Wirtschaftsganze bzw. die ökonomisch-soziale Einheit im Horizont des 
Stadtrechtes von 1520 ist die Stadt mit ihrem H errsdrnftsbereich, sind die Bür-
ger und Stadtbewohner a ls „gemein" ttnd ihr wirtschafllich nutzbarer Besitz 
mit a ll en Ziigen einer Genossenschaft. Ihre liegenden Güter sind „unserm 
gemein gut ewiglich verfangen und haft", ,,also das die genanten unser bur-
ger und i1nvoner derselben liegeJ1de giii.er genoss sin"5, d. h. die Einheit repri:i-
seHtiert sich effiziellt in der VerfaJ1ge11heil allell Grulldbesilzes der Bürger 
und Einwohner gegeniiber der Stadl. Und die Aufbauelemente dieses Wirt-
schaftsganzen sind die Familien, näherhin die Familienwirtschaften unter der 
VeraJ1tworlung des fürsorglichell „guteJ1 Hausvaters", ill denen Haushalt und 
Enverbswirtschaft noch ungetrennt beieinanderliegen. Der Erhaltung des 
Wirtsdrnftsganzen hier in erster Linie des Grundbes itzes in seiner Gesd1los-
seJ1heit als desseJ1 Basis wie eiJ1er leisitmgsfi:ihigen „Haus·wirlschaft" als 
dessen Grundbestandteil gelten das Fremdenred1t und wesentliche Bestim-
mungen des Immobilien-, Familien- und Erbred1tes. 

ü berblidd man die di e Fremden betreffenden Regelungen des Stadtrech-
tes, so entsteht der Eindruck, als stehe dahinter eine Konzeption der Stadt als 
umfassender ökonomisch-sozialer Einheit von Autarkie, die sidi den Frem-
den eben nur soweit öffnet, als unbedingt zur wirtsdrnftl id1en Ergänzung 
J1ötig ist. Scho11 die Vorrede zu II, 9 dokumentiert im GruJ1dsätzlichen, was 
dalln im Schuld- und Sad1enred1t und im Erbrecht im einzelnell zuungunsten 
der Fremden bzw. ihrer Aussd1lieUung verfügt wird. Sie begründet aus dem 
Primat des Gemeinwohls bzw. gemeinen Nutzens um „uns selbs by ,.;esen-
lid1eit unsres burgfridens burgerlicher versamlnng und gemeinsami zehant 
habell" die N id1tigkeit von „co1dracl, gedillg, convencioll, die c1e111 gemein 
gut zu schaden und nad1teil reimen möchten", unter voraufgehendem Hinweis, 
daß Leute „unfiirsidliiger haushaltung sich lid1tlid1 bereden lassen, ir zitlich 
hab uJ1d gut in a nder hend zu venvenden und etwa vil er frembdeJ1 dann 
unsern \·erwandten und nit sorg hab en, die nutzbaren giiier, daruff inen und 
irer nachkommen ir narung und hinkomen stat, zebewaren". Tn II, 9, 11 ,vird 
das Verbot jeder Eigentumsiibertragung von l iegenden Giitern an Fremde 
ausgesprod1en: ,.Dod1 sollen dieselben unser burger und eidespflichtigen ob 
benempte ire ligende giiter mit dheinem contract, geding, überkomnns, co-
vencion, mit koufen, verkonfen, hinschenken, übergeben, zustellen, tuschen, 
eesiiir oder in anderweg, das e in verendrung des e igenturnbs uff im triige, 
dheins wegs , ·011 handen geben den ienen personen, die uns mit eiden, pflid1-
te11 und zwang nit verpunden nod1 verpflid1t sind"; für gegen dieses Verbot 
verstollende Verträge und Geschäfte gilt: ,.so sol das alles nid1t gelten und un-
kreftig sin". Ergänzt ·wird der Ausschl nf! der Fremden vom Erwerb liegender 
Giiler durd1 Kauf, Tausch, Gant (aus ei nem Vollstreckungsverfahren), Mit-
gift, Schenkung durd1 entsprechende Erbrechtsregelungen. T n III, 5, 11 wird 
den Bürgern die Vergabung .von todeswegen von „on beweglich giiter a ls acker, 
malten, hüser, schiiren, garten, reben, holz und \·eld, w ie das name11 hat" in 
der Stadt und ihrem Herrsdrnftsbereid1 Yerboten und entgegenstehend e Ver-

5 11, 9, 11. 
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fiigungen als nichtig erklärt: s ie fallen „an die recht erben, so der abgestorben 
nach unser stattrcd1t verlasst". Wird ein Fremder im Erbgang Eigentümer 
von Jmmobilie11, so mufl er sie binnen 2 Jahren an einen Bürger verkaufen; 
läfü er die Frist verstreichen, so erfolgt der Verkauf durch d ie Stadt6• fremde 
und Bürger gleichermaflen trifft das Verbot der Zession von Forderungen an 
Dritte ohne expresse Genehmigung des Ratcs7, aber es gibt doch noch eine 
weitere Handhabe zur Aussdrnltung der fremden durd1 Verweigerung der 
Genehmigung. Konsequente Vollendung des Fremdenrechts ist die Statuie-
rung des Gerichtszwanges fi.ir Stadtfremde vor dem Freiburger Stadtgericht8 

für Zivil- wie Strafsachen, wobei der klagende Fremde gegen Freiburger Bi.ir-
ger nur gegen Sicherheitsleistung die Klage anbringen kann9 eine übrigens 
keineswegs auf Freiburg begrenzte Stadtredllspraxis 

Die Leitvorstellung von der Farn ilienwirtsdrnft und ihrer ,.Nahrung" 
durd1dringt aufs intensivste Sachen- wie Familien- und Erbred1t des Stadt-
red1tes ,·on 1520. Denn der Sicherung ihrer Basis, dem Zusammenhalt eines 
sie garantierenden Immobilienbesitzes wie überhaupt ihrer Vermögenssub-
stanz und damit ihrer F unktionsfähigkeit und Stabilität als solides Glied in 
einer ebensolchen Wirtsdrnft im Stad!tbereich, gelten erhebliche Beildnän-
kungen der Verfügungsfreiheit über Immobiliarvermögen im Güter- wie im 
Erbredlt. Die typische Grundlage der städtismen Handwerker-, Kaufmanns-
und Ackerbürger-Hauswirtsmaft, nämlim Haus und Hofstatt, soll als Ein-
heit erhalten werden. Deshalb setzt es im Komp lex des Rechtes von Kauf und 
Verkauf II, 4,? ein Verbot des „abgesonderten" Verkaufs der „zugehorden der 
hüser"10 und ergänzend begrenzt es die Belastbarkeit mit Dienstbarkeiten -
sie werden im gleidten Zug von „unser oder des gerichts erkantnus" abhängig 
gemacht und erst recllt ,vird eine Kontrolle für die Belastung mit Renten 
eingeführt ; für Belastung der Häuser mit neuen Zinsen, d. h. Renten, über den 
augenblicklichen Bestand hinaus ist gerichtliche Fertigung und Erkenntnis 
nötig11• Gerade diese Kontrolle war bei der Obersdrnldung städtisd1er Liegen-
schaften und besonders des Hausbesitzes llln die Wende zum 16. Jahrhundert 
aum in Yielen anderen Städten, nicht nur in Freiburg, nötig. Sie diente der 
Wiederherstellung der Kreditfähigkeit, war aber auch mitbestimmt von fis-
kalischen Motiven. 

Und fiskalische Erwägungen, verbunden mit denen der Sicherung der Im-
mobi liensubstanz der Familienwirtschaften, s ind maflgebend für die Rege lung 
der Ausstattung ,·on ins Kloster Eintretenden durch die Eltern. Das Stadt-

6 II. 9, 12. 
7 II, 9 .das kein unser burger noch angehoeriger dheinem frembden oder heimischen einich sin 

ansprach, vorderung oder zuospruch zuo eigen ubergebe und zuostell mit Cession ... es gesdlehe 
dann mit unser verwilligung". 

8 I. 3, 1 .das frembd personen, die leysch und nit gelryet weren allhie frevelten, kaulflen, ver• 
koulften, oder ander contract und gewerbscha.lt hie hellen, die sind schuldig wo man sy hie 
betritt, umb solch handel vor unserm stattgericht reCht zuo nemen' . 

9 ' · 5. 
10 „das unser burger, inwoner und hindersessen, sy syent in was stands sy wöl len, die ingeschlos-

sen, angehenkten, angefassten billichen zugehorden der hüser, wie die zum tey l ob benennt sind 
(keller, kornschülten, ställ, gärten, holfreitenl und was de m huss angehe!\ oder ingelipt ist. nit 
verkoulen noch hingeben·. . 

ll . es so! auch nun hinfür keiner einen nüwen zins uff hüsen und andern !igenden gütern verkaufen 
oder die h üser wyter dann vorhin beschweren, es werd dann vor gericht gevestigt und daruber 
erkennt• . Dg!. II, 9, 15; dort generell für alle Grundstücksgeschäfte , dazu Eintrag ins Gerichtsbuch 
und bei Fehlen Nichtigkeit der Verträge; IV, 1, 8, verbietet die Konstituie rung von Ewigrente n, 
d. h. nicht-ablösbaren Belastungen von Grundstücken. 
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red1t gestattet Ill, 3, 26 deren „Aussteuer" nur mit „varender hab" oder mit 
Leibgeding und verlangt vor dem E intritt einen förmlichen Verzimt des ge-
wählten Klosters a uf etwa ei 11trete11de Erbfälle bis i 11s vierte Glied12• Die Si-
cherung der wirtsdrnftlichen Funktionsfähigkeit im Rahmen einer zur „Nah-
rung" ausreichenden Einzelwirtschaft ist der Sinn der im Erhrecht verfiigten 
Begrenzung der Teilung der Erbmasse Jl[, 9. 14: nich t geteilt werden cliirfen 
,.giiter", ,,die nit wol voneinander zerteilt werden möchten. oder ,venn sy ge-
teilt wurden, das solid1s abgang und wenig nutz brächte", vor allem „gewerb, 
die in einem corp11s gewin lich sin möchten" (hier Häuser und Kramläden be-
sonders genannt). Die Zuteilung an einen a us mehreren Erben e rfolgt ch1rm 
Los „oder wie sy s 1111st ei11s wercle11 möge11", u11d dieser hat die iibrigen dem 
'Wert der Erbmasse entsprechend auszuzahlen. 

Die zahlreichen Beschränkungen der Testierfreiheit (in Jlf, 5) werden mit 
dem Primat des Gemeinwohls begriindet13, und dieses wiederum sch lieflt den 
Vorrang der Familie ein. Auf das Zusammenhalten des Besitzes, in erster 
Linie des lmmobilie11besitzes, der Familie hin orie 11t ieren sich eine Reihe von 
Regelungen. So besduänkt III, 5, 3 die Testiedreiheit für die Ehegatte11 ci 11er 
kinderlosen Ehe fiir den Fall des fehlenden Einverständnisses des anderen 
auf Selgeräte 1111d Vermächtnisse fiir milde Stirtungen (,,das ir einer umb 
seiner sele heil wi llen, an milt sachen, auch umb iarzyt, an unser gemein gut 
oder in ander solich weg etwa verordnen u11cl versdi.affe11 wölt"). In de 11 Be-
sduänkun gen der Testierfreiheit sd1lägt aber neben dem Bestreben des 
Stabil-Haltens der Familienwirtschaft auch noch eine andere Tendenz durch, 
weld1e nicht im gleid1en Sinne wirksam wird, die vielmehr in einer sozialen 
Ordnungsvorstellung der Stadtgesetzgeber wurzelt: der Red1tsanspruch der 
Sippe als einer die engere Familie umgreifenden Gemeinschaft innerhalb der 
großen städtischen politischen und sozial en Gemeinde. Den „sipfriinden" ste-
hen Näherred1te zu, gerade au f die Immobilien der engeren Fami liengemein-
sdrnft. So verbietet 111, 5, 9 folgerichtig in Ergänzung des in IT, 4, 3 ko11stituier-
ten Näherred1tes der „nechsteu siypfriind" bei Immobilienverkäufen (Recht 
des Eintritts in den Kauf innerhalb eines Jahres oder nad1 Verstreid1en <ler 
.Jahresfrist fiir „ander s ippfriind, die na.d1 inen die nechsten s ind") die Verleib-
rentung liegender Giiter an Persone11 a ullerhalb des Kreises der „sipfriinde", 
aufler fiir den Kauf einer „Notpfriinde" (,,so sol er das lipding by i11en und nit 
anderswa koufen") und ebenso III, 5, 8 die Vergabung von „merklich stuck 
oder summa der ligenden giiter, zinsen und i;iilten" von aus dem elterlicl1en 
Erbe herriihrendem Stammvermögen durch Geschwister und Vettern a n Sip-
pen-Fremde; und vor allem sid1ert 111, 5, 38 in jedem Fall den „sipfriinden" 
ein Viertel der vorhandenen Erbmasse - u m s ie zu befriedigen, miissen im 
Notfol I Legate entsprechend gekii rzt ,v-erden -. Letzt! ich fiigt sicl1 abe r auch 
diese Tendenz ein in das iibergreifcnde Ziel des Immobilien- wie des E rbred1ts: 
das der Erhaltung der Liegenschaftssubstanz im Interesse der Familie und im 
Interesse d~r Stadtgemeinde. 
12 • wer ouch, das eelüt .. . Kinder in clöster versehen wöllen, das mögen sy tun, doch also. das sy 

die selben kinder mit varender hab usstüren sollen oder mit einem gepürlichen und zimblichen 
lybgeding versehen und dagegen .von demselben gotshus darin ire kinder also 'Jelan werden, ee 
das kind den ingang tut, ein volkomen gnugsam verzid1t ufl all an- und zuföll, die dem selben 
gotshus von des jenen verwandten, so also wie obslat in das dosier geton werden, zusten möch-
ten bis auf den vierten grad inschlisslich •. 

13 III, 5, pr. .zu unterhaltung gemeins nutzes, ouch zu handhabung gemeyner stend und burgerlicher 
versamlung•. 
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Die deutlid1 erkennbare Zielsetzung verweist umgekehrt wieder zuriick 
auf eine konkrete Widsdrnft, innerhalb deren der Besitz von Grund und 
Boden einen wesentlichen Teil der Existenzgrundlage darste llt und zwar der 
dauerhafte und gegen zu große Mobilität gesicherte Besitz. Städtischer ,vie 
ländlicher Grundbesitz bedeutet fiir Kaufleute und Handwerker nebe n der 
spezifisd1en „Nahrung" ihres Gewerbes noch zusätzlid1e Nahrnng, für die 
Ackerbiirger und \Veingärtner die „Rebleute" ist er Fundament ihrer 
„Nahrung". Die faktisd1e Bedeutung des la11dwirtschaftlid1 nutzbaren und 
aud1 genutzten Grundbesitzes sp iegelt sich i111 Stadtred1t nur u11vollkomrne11 
wider. Die von Bürgern und Stadtbewohnern praktizierte Nutzung ihres 
agrarischen Grundbesitzes in den verschiedenen Formen bäuerlicher Le ihe 
(Erbleihe, Zeitleihe) anstatt der Eigenbewirtschaftung, wobei der Grnnd-
besitz wiederum - besonders auch bei \Veinbergbesitz selbst wieder Leihe 
von seiten aller möglicher Grnndherren ist, findet ihre Behandlung nur in-
nerhalb des Pfandredltes und im Obligationenrecht. II, 8, 16 sichert die Inter-
essen der Leihe-Geber, d. h. der ihnen zustehenden „pension" (,,welcher ein 
ligend gut, acker, matten oder anders verlyhet") ob sich nun 11111 Erb- oder 
Zeitleihe handelt, bleibt unerwähnt <lurch ein nicht erst zu vereinbarendes, 
sondern dem Leihve rhälfnis bzw. -vertrage inhärentes „verschwiege11lidles" 
Pfandrecht sowohl am Ertrag (,,die fri.icht, so daruff wachsen, als win, koru 
oder anders") des Leihegutes wie am :Mobiliar des Leihenehmers (,,des glich 
an der hab, so in dasselb gut bliblich ingepracht"). Und II, 5, 1 3 „Von be-
stendnus der güter" fixiert die Hechtsstell11ng des „bestenders"14 : das „ver-
lyhen" begriindet das Rechtsverhältnis der „bestandnus" zwischen „verlyher" 
und „bestender", zu dessen Inhalt Nutzung des Leiheobjektes, Haftung und 
Gegenleistung fiir die Nutzung (pension) gehört. Der Titel befaß t sich nur 
mit der Zeitleihe, die hier alle Ziige einer Pacht im römisch-rechtlichen Sinn 
angenommen hat. IT, 5, 1 legt die Haftung für das Leiheobjekt fiir den Fall 
eines Schad ens fest (was die Sorgfaltspfl icht des Beständers angeht, ,,so ist es 
also gnug so sy ei nen gemeinen guten nyss tund, den ein yecler flyssiger huss 
vater in synem eigen handeln tett") und IJ, 5, 3 bestimmt als Auflösungsgrund 
der „hestendnus" vor Ablauf der vereinbarten Zeit Ve rkauf, Vergabung „oder 
sunst hingabe", ,,es wer denn, dass das geding und die fii rwort am anfang 
diese fäl vorsehen hätten"; nur der Erbe des Verleihers ist „sdrnldig, das er 
den bestender die iarzil usspliben lass und 111ag in nit usstriben". lm Prinzip 
bricht also Kauf „bestandnus", will sagen Padit bzw. die auf sie red11zierte 
Leihe. Aber das Prinzip kommt nicht ins Spiel, wenn „geding" und „fiirwort" 
das Auslaufen bis zur gesetzten Frist IJestimmen, also eine Regelung, weldie 
die neben der Erhleihe praktizierten Formen der bäuerlichen Leihe (Leibge-
cling und Fall-Lehen) in Geltung beläßt, denn diese kennen in ihren Bestands-
briefen keinerlei Beendigung des Leiheverhältnisses durd1 Verkauf oder an-
derweitige Übertragung des Leiheobjektes. Die „verschwiegenliche" Verpfän-
dung von II, 8, 16 besdiränkt die pfandmällige Sicherung des Leihezinses auf 
das Leiheobjekt und darauf eventuell eingebrachtes Mobiliar und e rgreift 
nicht das übrige lmmobilienvermögen des Leihenehmers, d. h., die damals 
durchaus iiblidie Praxis der Simerung cles Leihezinses von Erbleihen, l ,cib-
gedingen und Zeitleihen durch Verpfändung anderer Teile des Immobilien-
besitzes des Leihenehmers bzw. von dessen Erträgen wird ignoriert. 
14 II, 5, 3, muß es statt .besteller• (1) beslender heißen. 
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Die wirtschaftliche Verwertung von innerstädtischem nicht landwirtschaft-
lich genutztem Grundbesitz, Hofstatt {Gesäß) nnd Hauseigentum in Form der 
Vcrpacl1tung bzw. Vermietung beide F ormen wie die der Grundstiicksleihe 
unter dem Begriff der „bestand nus" gefaßt stand fiir den Gesetzgeber an 
\Vichtigkeit gegenüber d em ländlichen bzw. dem agrariscl1 gen ützten Grund-
besitz natiirlichcrweise im Vordergrund, und deshalb gelten j a II, 5. 1 3 in 
der Ha11pt.sacl1e ilrnen. Der Sicherung des Pacht- bzw. Mietobjektes dient, wie 
oben dargetan, II, 5, 1 mit der Haftpflicht der Päcliter und Mieter und der Si-
clierung des Miet- bzw. Pacl1tzi11ses und zugleicl1 der Objekte II, 8, 14 mit der 
„versclnviegenlicl1en" Verpfändung des Hausrats und Mobiliars des Päcl1ters 
{,,welcl1er ein lms und geseß umb ierlich gelt besteht, was er von husrat. oder 
ander varender hab darin fiirt, das ist dem ienen, der das verlyhen hat, umb 
den huszins und allen schadfali und abgang versd1wigendlicli verpfcndt trncl 
zu underpfand verpflicht"). 

Der Komplex eines das Wirtscliaftsleben der Stadt in Handwerk und Kauf-
mannscliaft reglementierenden Reclites, e ines „WirtscliaHsred1tes" im wört-
lichen Sinn, liegt vor in den Zunftordn1111ge11, a lso in einer Scliiclli „unterhalb" 
des Stadtreclites, und er konnte im Stadtreclit deshalb a11sgeklammert bleiben. 
Dieses vermoclit.e sicli dann folgerichtig a11f mehr allgemeine und fundamen-
tale, auf „Ralmiennormen" fiir diesen Bcreicli besd1ränken. Aber a uch diese 
Teile des Stadtreclits spiegeln doch den „Stil" von Gewerbe und Handel wider. 
Hierh er gehören das Reclit des Ka11fes und die Teile des Sclrnldrecl1tes, welche 
den Kredit betreffen, nnd scl1l iel1lich ergibt auch das Zivilprozeßrecht mit 
seinen Bestimmungen iiber Beweisverfahren und Beweismittel becleuisame 
Anhaltspunkte für Entwicklungsstand und Art des Wirtscliaftens. 

Marktwirtscliaft mit Festlegung des Wertes der Giiter, die am Markt an-
geboten, nacligefragt und umgesetzt werden, in Geld ist die Voraussetzung 
fiir die den Titel eröffnende Essenzbestimmung von Kauf und Verkauf in 
II, 4, 1: ,,wann man koufen 11nd verko11fen wil, so gepiirt sich, das die hab mit 
gelt und sunst mit keim andern werung kouft und verkouft werde, sunst mag 
es nit e in kreftiger ko11f sin" d. h. obligatorisclie Wertbestimmung des Kauf-
objektes in Geld; die Zahlung selbst kann dann aber aucli in Geldwerten und in 
in Geld bewerteten Gütern nach ihrem Marktwert geschehen {,,were aber 
das die partien den kouf umb gelt bcscl11iissen, so mag die zalung wol mit 
anderm werde beschehen a ls: wenn ei n gut umb lrnndert gnldin kouft were, 
so mag der koufer wyn, korn, silbergeschir, acker, matten oder anders an der 
kouff s11mm bezalen" d. h. sogar mit Immobilien). II, 4, 2 mit der Möglichkeit 
des Verkaufes von ertragbringe11den Immobilien gege11 eine Ewiggiilt {,,wer 
oucl1, das einer ein ligend gut lrnss, acker, matten, hoff etc. mnb ein ierlicli 
e"viggiilt verkou fte, das mag 011cl1 wol sin") weicht a ll erd ings von der strengen 
Norm von II, 4, 1 ab. Denn in diesem Fall ist die „werung" mit Geld und die 
entsprechende Bemessung der Ewiggii lt ihre Kapitalisierung im Verhältnis 
zum in Geld geschätzten Wert der Liegenschaft wie a11cl1 die Geldwert-Fest-
setzung fiir die Natnralteile der Ewiggült 1111r sclnver möglich. Aber sie 
bewegt sich innerhalb der Norm, und ihr Zweck ist nicht die Schaffung bzw. 
Bewahr1111g einer Kreditform•~. Von de r hier geregelten .,ewig gii lt" scheidet 

15 J<noche a. a. 0. 87 sieht in II, 4, 2 eine Form des Bodenkredits, die in die Handfeste zurückreidlt 
(dort den Hofstättenzins); der Stadtherr habe keinen Kaufpreis verlangt, .sondern mad,t den 
Bodenkredit zur Grundlage der Ansiedlungspolitik". 
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das S tacltrech l k lar die „nii wen zins" (II, 4. 7) d. h . die aus R e n lkäu fe n e rwad1-
se11de 11 j ührliche n Zahl u ngen und eben so d ie .E wig re 11 te11 (I V, 1, 8) d . h. 11icld 
abl ösbare n He 11te 11, d e re n K o 11s ti111ie n111g au f Im mobili e n hi e r ausdriickl ich 
ve rbot e n wird. 

Daß d e r Wirtschaftszweig <les Hande ls s ich auf d e n Be re ich des lo kale 11 
1111{1 höchs te n s des r egional e n Hande ls beschränk!, inne rhalb d esse11 das Kre 
dilie re 11 an die K1111de 11 fiir verkauft e \.\'are n genau so 11or111al is t ·w ie das-
je nige vo 11 sei tcn <ler Handwe rk e r ihre 11 Alrne hme rn 11 1HI }fogte llcrn gegen-
iihe r. lassen l , 9, 29 35 mit d e n Hegeln fiir de n Urk1111de 11be we is 1111{1 fiir die 
Hiid1e rfiihrn11g von Kaufleute n 1111{1 Handwe rke rn e rkenne n. Unlcr de n Bii -
d1e rn s ind nur primi tive Schuldhiicl1e r vers tande n 1111d ihre Clauhwiird igk e il 
häng t vom Ruf d e r sie fiihre nde 11 K a11fle 11 le 1111d Handwe rke r ah (,.sd1nld -
hiid1e r so z 110 zylen durch 1111ser konffliit und ha11clwercke r gege n d e n ihe 11 e n 
gemadil ·we rde 11, d ie wa r vo n i11e n kouHe n ode r a rbe il 11em.en. w o die 0 11 arg -
woe11 ig 1111cl ord e ntlich g e macht, 011cl1 clie schulthe rre n ir gewe rh und handl-
we rd, 11ffre cld 1111d e rhe rlieh fiire 11. und e ins g ut e n liimhde 11s 111HI w ese11s 
s ind") und iibe r ihre Zulassung e 11lscl1e ide t e rs t das G e richt vo11 F al l z u Fall 
(,.di e mögen nach unserm slatl rech l 011d1 b e wys 1111g thun. doch nach unser ockT 
eins gericlds 111ullmassen und e rkantnu ss, s u11s t 11il"). Fiir die Fiihru11g d ieser 
Sclllllclhiicl1er we rcle 11 genau e Vorschrifte n gegebe n (,,\r\Tie d e r ka11ffliit uncl 
ha11dwercke r huecher s in solle n") . Di e d e r K aufle ute miissen miiglichsl e igen-
händig „ode r durch ire gecling le 11 die 11c r" ge fiihrt we rde n. in klare r Ab-
setz ung d e r Schuldposlen vone inande r (,, 11 11d e rscl1y dlich geschrib e ,1, 11il geru-
clierl noch clu rchsl richen ") 11 nd es d ii rfe n k e ine arahiscl1e11 Zi ffc rn vcrwe 11del 
we rde n (,,ouch die s umma nil mil zy ffe rn sonde r langen za l ode r mil g a11tze11 
wor te 11 nnziig t s i,1 ") . B e i j ed em Schuldposte n is t dns gc11,111 e Dnl\1111, der 
Grund d e r \'e rscl111l1l11ng und de r Name e inzutragen (,.mil h est im1111g iar und 
lag, 011d1 wohe r die sdrnlcl reych e und w e r d ie w ar e mpfangen hab"). Fiir <lie 
Sd111lclhiiehe r de r Handwerke r wird k e ine Fiihrnng von e ine r Hand ver langl' 0 • 

U 11d Handwe rke rn ·wie Kaufle ute n wird dabe i dringend e mpfohle n, mit ihre n 
Schul<lne rn, aus ihre n Kre ditie r1111ge11 an diese sp ä teste ns inne rhalb e ines 
Jahres abz urechne n (,,<las s y z 110 offte r m ale 11 mil irn k11nde n abre chne n. 
1111d so v il an ine n is t. k e in iar z uo d e m ande rn ongercchne t ansta11 lassen" ). 
N icht gerade fiir hed e 11le 11de T ransaktione n s pri ch! die Fix ie rung e ine r 
Mind estg r e 11ze vo11 20 fl. fiir Appe ll a lio n e 11 an die h öh e re n lnsl u11zen (in 
Ens is h e im 1111d Innsbruck) aus S lreil igk e ile11 in Ilall{le lssad1e11. Sehliefl l icl1 
is l au ch k e nnzeichne nd fiir d e n Zuschnill d es Hande ls d ie Tatsache, daß 
im S tacl l r echt von 1520 1111r ne b e nbe i d e r Ilancle lsgesellsdiafte n E rw ä hnung 
gesd1ieht, die doch im F e rnhan<l e l d e r Ze it e i11e be h e rrscl1e 11de E i11rid d1111g 
s ind. 1.9 le hn! di e Aussa ge d es Milgesellschaflc r s im Ze ugenbew e is ab. ,,w e 1111 
zwee11 ode r mce gescllschafl ode r gemc inschafl habe n. so sol ir k c in„ r f iir d e n 
ande rn kunl scha ffl in e ine m hande l d e r ir g e me i11sdiaffl ode r die seischafft 
anriirl. geh e n mögen. suns t in ande rn sa che n is l ir k1111tsch a fft nit z uo ver-
we rffe n" . 

tO Diese Bestimmung weisl eine erstaunliche Ähnlichkeil auf mit den Vorsdiriflen für die Buch-
führung der Florentiner Geldwechsler, der Inhaber der ,banchi a minuto·, in den Statuten der 
Arle del cambio (aus der Zeit von 1299--1316), d ie ebenfalls die Verwendung arabischer Zittern 
verbielet, um Tauschungen zu verhüten, und Schreibunq der Summe in römischen Zahlen ver-
langen. Vgl. Statuti del arte di cambio di Firenze ed. G. Camerani Marri Vol. 1. Firenze 1955, 
S. 72 f (rubr. 102). 
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·wohl m it de r Systematik des Stadtrechts in sei ner Cliederung des R edits-
stoffes hiingt es z usammen, wenn der gebräuchlichsten Form langfri stiger 
Kreditaufnahmen, dem He ntka11f, kein eigene r Titel gewid met ist, der ihn als 
R echtsfigur umschrei bt un d fest legt. Er g ili wie allgemein i 111 spiiten Mitte l-
alter 11nd im 16. Jahrhunde rt auch in Freiburg als e in wirkliche r Kauf und 
findet e 11ts pre d1e11d sei ne E rwiih111111g im Kaufrecht n, 4 unter clem Begriff 
des Zinses: IT, 4,? macht fiir de n Re ntka 11f cl. h. d ie Bela.stung von Immobi lie n 
mit „zi ns" cli e gerichtliche Fertigu11g obligatorisch (,,es sol auch 111111 hinfiir 
keiner e i11 11iiwe 11 z ins uff h iisen 1111cl a 11cl e rn lige11de11 g iitern vcrko11fe11 oder 
die hii ser wyter dann vorhin beschweren, es wcrd dann vor gericht gevertigt 
und d n riiber e rkennt"). U ncl ein cler Ve rka uf a us einem Crundstiirk bzw. H aus 
erfolgt, das dem Käufer des Zinses cl. h. <lern Rentengliiubiger verpfändet wird, 
e rscl1e i11e n weitere Seiten des Re11 tka11 fs im Pfandrech t. II, 8, 4 betrach tet das 
Ei nsetzen und Verpfänden von „ligencl g u t" ,,11mb schuld e n" in der R ech ts-
wirkung fiir g leichart ig, wie wenn ei 11er „ei n zi ns uff das; li ge11cl gu t schl a he n" 
w ill 1111d es deshalb ve rpfonde t, 11ncl ve rla ngt fiir b eicle C eschiifte cl ie gericht-
lid1e F e rtigu ng bei Strafe der Nid1tigke:t im Falle cler Unterlassu ng . eine 
Vorschrift, welche im Z11sammenl1ang mit cler Hegel11ng cles Crundstiick-
verke hrs mit Fremden in Jl, 9, 13 in cler gle id1e 11 Kombination Verpfii11-
du11g 1111cl Belastung m it Z in s 11ebe 11 clem Verkauf von Immo bilie n wieder-
holt w ird. Die g rnndsiitzliche Ahlüsharkeit von m it lle 11tkiiufe 11 begrii11de te 11 
R e n te n clurcl1 den He ntverkiinfer liilH sich aus JV, 1, 8 mi t dem Verbot aller 
,,ewigen re u ten" auf Gru ndstiicke e rsclrli e fl e n. Es mag aber a 11ch fiir die Be-
stimnrnng a11s Tl, 9, 13 (,,u11z irnlich pacl 1111cl geding") clie Besfimmung „beson-
de r mag cler scl111ldner si n pfancl erlösen, wenn er wil" e ine analoge A nwen-
dung rnüglich sein auf den Reu tsch11ld11e r, der fiir seine Rentschnlcl Cr1111dstiick 
oder H aus verpfii11det hat. Ob damit di e Au f11ah111 e e iner heso11dere11 Klausel 
fiir clas Riickkaufs recht cles Rentverkfürfers in den Vertrag verlangt wird, 
rn11f! o ffe n ble ibe n. sie ist frei lich 11111 di ese Ze it eins ü bliche in de n Verlrägen. 
Umgek e hrt ste llt ll, 8, ? e in e Sicherung des Re11te11g lii11higers du rch die Be-
g re nz ung der Belastharke i t hei Vorliegen Yorheriger Leist11 ngs,·erp fl ich tu 11-
gen dar: ,.weld1er dem ande rn etwas z n pfand ,·e rschriht, es syg 11rnh sch11l-
cle 11, giilten ocler in a ncler sachen, cle r mag si n hesse rung wo! wyter verpfen-
de n, doch clall er die e rs te verpfa11cl1111g 11Le lcle" d. h. der Verkauf kann nur ans 
cler „Bessern11g", will sugen e rhöh ter Ertragsfiih igkeit des He 11tenohj ektes, 
erfolge n und der Kii11fer m11f! iiber bereits vorli ege nde Belastungen 1111 terrid1-
tet werde n ; ei n Ve rsclnveigen d e r e rs te n Belastung w ird 1111ler S trafe geste ll t. 
A l le den H.entka11f d irekt oder indirekt betreffenden R egel nngen in TI, 4; 
II, 8; IT, 9 u nd TV, 1 lassen erke nnen, claf! clas Stad trecht einen R e ntka11f nur 
aus Immobilien fiir e rla ubt a ns ie ht. Fiir die im 16. Jah rl111ndert vielfad1 iiblid1e 
Praxis der He n tk1i11fer, vom He nh·erk 1ii11fer nebe n der Verpfändung des R en-
tenobje ktes noch weitere Sid,e rnngen fo r die He n te aus dessen a ncleren Ver-
mögens- bzw. Einnahme n-Te ile n z11 ,·erlangen und s ich hei „Versitzen" de r 
Re nte iiher liingere Zeit das R echt z11 111 Borg-e11 cle r lle n tenscl11dcl mit hohen 
Leihezinsen zu Lasten cles Rentsd111lclners vorzubehalten, finde t s ich im 
Stad trecht ke i11 Anha ltspunkt. Sie fi e le im Grunde auch nnler die „arglistig 
ges11cl1", weld1e JI, 8, 13 un ter „11 nz i111lich pact 11ncl gecling" a n pra11gc:r11 und 
verbieten. 
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Als weitere Form des Immobiliar-Kredits und ebenso langfristige wie der 
Rentkauf ersd1eint im Stadtred1t das Darlehen gegen Einsetzung eines nutz-
baren Immobilien-Pfandes, wobei das Darlehen s ich selbst tilgt durch die 
Pfandnutzung des Gläubigers. Sie liegt vor in II, 8, 3 als Todsatzung, impliziert 
also das Verbot des Zinses für ein Darlehen, denn es wird bestimmt: ,,Wer 
ouch, das einer dem andern ligende giiter z u pfand insatzte und im die zu 
handen staHe, mit zulass, die zu nützen, bis die gelöst wurden, setzen und 
wöllen wir: a lle die nutz und früd1t, so der schultherr davon nach abgered1-
neten kosten empfangen hab, die sol er dem sdrn ldner an die houptsum rech-
nen und im so vil dagegen an der houptsumm abziehen, so vil sim dieselben 
nutz und frucht betreffen". Alle übrigen Kreditgeschäfte in Dadehensform, 
kurz- wie längerfristige, unte rstellt das Stadtrecht dem von ihm streng inter-
pretierten kanonischen Zinsverbot. 

Darlehen ist „lyhen umb ba1·schaft" und darf den1 D adehensgeber keiner-
lei „geniess" unter weld1em Titel aud1 immer versdrnffen. II, 1, 4 setzt als 
Norm, ,,das der ien, der gelt, wyn, korn oder anders hinlyhe, nimts dann die 
hauptsumm vordern und nemen, also das er genzlich dhein gewin noch i.iber-
nutz, kein gesmenke nod1 vorteil, weder er noch die sinen davon emphahen 
sol; wer das nit halt, der sol straffbar si 11 als umb ein wud1er, dann lyhen umb 
barschaft so! ganz vergebens beschehen". Die strenge Interpretation des 
usura-Verbotes im Stadtrecht zeigt die Behandlung der längst traditi011ell 
gewordenen Interesse-Tituli. Vom lucrum cessans ist überhaupt keine Rede 
als mögliche Begründung für ein „geniess" d. h. für ein „ultra sortem acci-
pere" im Sinne des kanonischen Verbotes. U nd der T itel von damnum und 
interesse wird ganz eng gefa(H: er gilt nicht generell, sondern sein Vorliegen 
und sei ne Höhe werden im konkreten Fall vom Gericht festgestellt: ,,aber 
umb interesse und schadfall, so yemant vordert, sol allweg vor uns oder dem 
gerimt gesmehen und ergan, was recht ist" (11, 1, 3). In diesem Fall liegt die 
Vermutung nidlt ferne, da(! Aufnahme und Formulierung des Zinsverbotes 
- und hier mag man Zasius' Hand erkennen - zusammenhängen mit der in-
nerhalb der Kirme, besonders aber in Deutschland lebendig gewordenen und 
durch die Beratung des 5. Laterankonzils über die Montes pietatis besonders 
angeregte Zins- und Wucherdiskussion17. Dazu s ind Pfand- und Schuldredit 
so ausgestaltet, daC! möglimst keine Liicken eine Umgehung des Zinsverbotes 
bzw. sei ner tragenden Gedanken möglid1 madrnn. Das beginnt mit der Ver-
pflichtung zur Anredrnung der Edräge aus der Pfandnutzung auf die Sdrnld, 
geh t ·weiter mit der Statuie rung des Rechtes für den Sdiuldner, seine Schuld 
ungeamtet anderer Termine jederzeit t ilgen zu können und endet mit der 
Regelung, dal1 keinem der Partner die Spekulation auf \Vertuntersmiede zwi-
schen Aufnahme und Rückzahlung möglich ist - das von den Theologen ge-
rade in der Diskussion des beginnenden 16. Jahrhunderts verpönte „ Ver-
kaufen der Zeit" mit der Bestimmung von II, 1, 5: ,,Es sol aber der smuldner 
mit glichem und also gu tem werde bezalung tun, als im gelyhen ist; wölt e r 
aber wyn, korn oder anders mit gelt zalen, das mag er tun, die werdun g sol 
aber gesdietzt sin nach der zit, dar in die bezalung geschehen sol"18• 

Der in der Form der Einräumung von Zahlungszielen für Sdrnldverpfl id1-
tungen aus Warenlieferungen (Kauf und Verkauf) und Arbeitsleistungen 

17 Vgl. Bauer in: Freiburgs Wirtsdiafl im Mittelalter, S. 74. 
18 Zugleid> ist hier audi eine römische Reditsregel respektiert: . neulri parti suam moram prodesse• . 
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(Handwerksarbeiten) gegebene Kredit (I, 9, 34 35) hat wohl wegen seiner 
Gebräuchlichkeit und Häufigkeit fiir den Gesetzgeber nicht den Aspekt der 
Darlehensschuld, d. h. eines Kreditgesdiäftes. Ob schließlich die in den wirt-
schaftlich regeren Städten verbreitete Art der Geldanlage in der Form der 
befristeten E inlage größerer und kleinerer Beträge bei Kaufleuten zur Ver-
mehrung von deren Geschäftskapital gegen ei nen mäßigen Zins sich auch in 
Freiburg um diese Zeit fand, lassen die Sdrnld- und Pfandrechtspartien des 
Stadtrechts nicht erkennen. Immerhin fiele diese Form der entgeltlichen Kre-
ditgewährung unter das strenge Wucherverbot von II, 1, 4, sofern der Einleger 
nid1t die Rechtsform der Beteiligung wählte, fiir welche ein Gewinn wegen 
der Risiko-Beteiligung nicht unter das Verdikt des Wud1ers fiele19• 

Die den Kreditbereich betreffenden Teile des Stadtredites lassen besonders 
eindrücklich die wirtsdiaftsethischen Zielsetzungen erkennen, welche die das 
Wirtschaftsleben ordnenden und disziplinierenden Institutionen und Normen 
der Kodifikation tragen. Alles Wirtschaften und alle wirtschaftlichen Bezie-
hungen unter den Bewohnern der Stadt werden der ethischen Zentralnorm 
der aequalitas unterstellt: der Forderung nach Wahrung der Gleidiwertig-
keit von Leistung und Gegenleistung im wirtschaftlid1en Verkehr, in der Ge-
staltung der wirtsdiaftlichen Beziehungen, weld1e innerhalb eines arbeits-
teiligen Ganzen im wesentlichen Tauschbeziehungen sind. Die Sid1erung der 
aequalitas im Tauschverkehr bezielt die obligatorische Bewertung eines Gu-
tes in Geld bei jedem Kauf bzw. Ver kauf als ein Essentiale des Kaufver-
trages in II, 4, 1. Die Bestimmungen des Schuld- und Pfandrechtes bemühen 
sid1 um Einhaltung von Gleichgewicht und Gleid1wertigkeit in Leistung und 
Gegenleistung bzw. Forderung: so die Feststellung des Sdiadens bei Verzug 
II, 1, 3; so die Verpflichtung zur Rückzahlung von Darlehen zum Wert des 
Dargeliehenen im Zeitpunkt der Rückerstattung II, 1, 5. Der Sicherung der 
aequalitas soll die Ablösbarkeit von ReHtsdrnlden dienen (mit dem Verbot von 
Ewigrenten IV. 1, 8), wie überhaupt das Recht des Schuldners auf j ederzeitige 
Tilgung seiner Schuld II, 8, 13. Dasselbe Ziel verfolgt, in besonderem MaU, das 
streng gefaUte Zinsverbot, denn Zinsnehmen ist ja lnansprudrnahme einer 
Leistung ohne Gegenleistung und gilt als der flagranteste VerstoU gegen die 
aequalitas - nid1t nur ein Verstoß gegen das Liebesgebot - . Und die Be-
stimmungen, welche eine Umgehung des Zinsverbotes verhindern sollen, sind 
zugleich Sicherung der aequalitas wie z. B. die Anrechnung der Pfandnutzung 
auf die Sdrnldsumme (1T, 8, 3). Die wirtschaftsethisdie Ausrichtung auf dieses 
Ziel der unbedingten Wahrung der aequalitas gehört mit hinein in die um-
fassende Zielsetzung, weld1e sich das Stad trecht am SchluU der Vorrede gibt: 
die Bürger sollen im Nachleben dieses Rechtes ei n gottesfürchtiges und ehr-
bares Leben führen „darzu ir narung und zytlich gut erlich und wo! anlegend". 
U nd die Forderung 11ad1 Wahrung der aequalitas als Leitregel für das in-
dividuelle Verhalten und wirtschaftliche Handeln erhält ihr Komplement in 
der konsequent gewahrten Vorrangstellung .-les Gemeinwohls. Mit der Rück-
sicht auf das Gemeinwohl wird die ungewöhnlich starke Beschneidung der 

19 In der Const. von Lai. V Sess. X (1515) findet sich in der klassisdlen usura Definition als Wesens-
merkmal das Gewinnen (lucrum) .nullo labore, nullo sumptu nullove periculo", d. h.- beim Ein 
gehen des Risikos kann im Falle der stillen Beteiligung bei ihr entfällt der labor der Zins 
erlaubt bzw. tolerierbar sein. Die Const. vgl. Conciliorum oecumenicorum decreta ed. alt. 1962, 
s. 602 f. 
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Freiheit des Vertragsabsd1lusses, aber aud1 der Vertragsgestaltung motivie rt. 
Immer w ieder wird darauf verw iesen, daß Verträge „dem gemein gut zu 
sdiaden und nachteil reimen möchten"20• 

Das Stadtrecht von 1520 läßt also sowohl ein „Leitbild" der Wirtschaft e r-
kennen und dieses red1t deutlich vvie a ud1 e in Bild der wirklid1en Wirt-
sdrnft, deren rechtlid1e Fassung, Gestaltung und Normierung es versud1t und 
welche eben die Voraussetzungen für die im Stadtred1t vorliegende „Rechts-
ordnung de r Wirtschaft" ausmachen. Die wesentlichen Züge des „Leitbildes" 
umre ißen eine relativ autarke Einheit von Stadtgebiet und Wirtsd1aft ihrer 
Bewohner, mit großer Stabilität der Besi tzverhältnisse an Grund und Boden 
bzw. Immobilienvermögen; diese wieder als Voraussetzung für e ine 11ad1 
Umfang und Stetigkeit gesid1erte „Nahrung" der Haus- d. h. Familienwirt-
sdrnften in den untereinande r ausgewogenen Bereichen von Handwerk, Han-
del und Landwirtsd1a ft. Und dieses „Leitbild" ist getragen vom wirtschafts-
ethismen Ideal der strengen Wahrung der justitia commutativa der Wirt-
schafter in ihrer Kooperation nad1 de n Grundsätzen der mittelalterlichen 
Wirtsdrnftsethik mit der Forderung des gerechten Preises und der Verpönung 
des Zinses. Es weist übrigens eine große Nähe a uf zum Bild der „mittelalter-
lid1en Stad twirtsdiaft", welches die historisd1e Sdrnle der Nationalökonomie 
in ihren Wirtsd1afts-Stufen theorien en tworfen hat. 

Das Bild der wirklid1en Wirtsd1aft als Hintergrund des Stadtredites prä-
sentiert sid1 als das einer arbeitsteilige n Markt- und Verkehrswirtschaft mit 
einer wad1sende11 Markh'e r11editung der einzelnen \Virtsdrnfter. Aber die 
Bewegungsfreiheit und der Raum für die w irtsd1a ftlid1e Initiative innerhalb 
des Ganzen sind durd1 weitgehende Bindungen des immobilen Vermögens und 
durch Beschränkungen der Freiheit des Vertragsabsd1lusses eingeengt. Dies 
und das f ehlen eines irgendwie bedeutenden Fernhandels und die schwame 
Entwicklung des Kreditbereichs machen sie zu einer im wesentlichen auf die 
,,ausreid1ende Nahrung" der Wirtschafter ausgerichteten Wirtschaft von Klein-
händlern und Handwerke rn von weitgehend stationärem Charakter. 

20 So in der Vorrede von II, 9. 
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Der Ausklang der 
mittelalterlid1en Kaplaneien am Freiburger Münster 

Von Wo I f gang M ü 11 er 

Gelegentlich eines Berid1tes über „Mittelalterlid1e Formen k irchlid1en Le-
bens am Freiburger Münster"1 konnte auf die große Zahl der Kaplaneien hin-
gewiesen werden, die im 14., 15. und beginnenden 16. Jahrhundert an dieser 
Bürgerkirche gestiftet. wurden. Insgesamt waren es etwa 85, von denen aller-
dings immer wieder manche eingingen odm· mit anderen vereint wurden oder 
u. U. zwei in einer Hand waren, so daß nie die volle Zahl der eine Ka-
planeistelle versehenden Geistlichen gleid1zeitig erreicht wurde. Nach 1520 gab 
es keine neuen Kaplaneistiftuugen mehr. Auch in dem katholisch bleibenden 
vorderösterreichisd1en F reiburg war der Sinn für diese mittelalterliche Art 
frommer Stiftung, die nm Gottesdienst mit privater Abzweckung ohne jedes 
Engagement in der Seelsorge grnndlegte, erlosd1en und die noch bestehenden 
Kaplaneien waren durch die durd1 die Geldentwertung bedingte dauernde 
Schmälerung ihrer Einkünfte mehr und mehr bedroht. Dazu kam in der nach-
reformatorisd1en Zeit ein evidenter Mangel an Priestern, so daß es auch von da-
her sd1wed'iel, überhaupt die Kaplaneien zu besetzen. Daß ein einzelner 3, 4, 
ja 6 Kaplaneien innehatte, war schließlich ganz normal. I rgendwann mußte 
einmal dieser Teil des Pfründewesens einer energischen Revision unterworfen 
werden. Man ist am Ende ganz radikal durchgefahren: sei t spätestens 1669 
gelten alle Kaplaneien des Freibmger Münsters der dortigen Präsenz inkorpo-
riert2. \:Vie es zu einem solchen Endergebnis hat kommen können, soll im fol-
genden untersucht werden. Man mag sid1 verwundern, daß trotz der großen 
Menge der Freiburger Benefizien, für die fast so viele Zuständigkeiten maß-
gebend waren, als es Benefizien gab, immer das Bestreben vorhanden war, eine 
Obersidll zu behalten. Zeugen dafür sind Pfründverzeiclrnisse, die uns in aller 
wünsd1enswerten Vollständigkeit seit der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
vorliegen:ein Registrum praebendarum,etwavon 1524,ergänztbis 
in die vierziger Jahre3, nach den Altären geordnet, anführend die Pfründ-
11amen, Einkünfte, Kollatoren und Kap läne; eine Neuerstellung dieses Reg i -
s t er s von 15664, ergänzt bis 1606, diesmal aud1 mit Anfiihrung des Pfründ-
einkommens, angelegt vom Custos des Münsters (vgl. S. 27) und sd1ließlid1 der 
Li b er b e n e f i c i o r u m5 des Kaplans Bernhard Vogt (t 1533 V 10), des Nef-
fen des Pfründstifters Heinrid1 Vogt, d e r zwar die Altäre, auf die die Pfründen 
gestiftet sind, auch angibt, aber nicl1t die Pfründen nad1 ihnen ordnet; er macl1t 
zusätzl id1 Angaben über die Ornamenta der Pfründen. Dieses Pfründverzeid1-
nis wurde (offenbar lückenhaft) bis 1643 ergänzt. 

1 In . Fr~iburg im Mitlelalter• hg. von Wo I f gang M ü 11 er . Vorträge zum Stadtjubiläum. 
1970 Bühl (Veröffentlid1ung des Alemannisd1en Instituts Nr. 29) S. 141-181. 

2 Ebd. 166. 
3 Freiburg, Münsterard1iv, Depositum in Freiburg, Ordinariatsardüv, ( = M.) Akten 1. 
4 Freiburg, Stadtardliv (= St.) H 94: dieses Register verwertete Heinrich Schreiber in seiner Mün-

sterbeschreibung ,·on 1826, S. 34 35. 
5 Ebd. H 92. 
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Obwohl das Register von 1566 11od1 fast be i allen 75 a ngcfiihrtcn Bc11cfizic11 
Pfriindinhahcr a 11z11fiihre11 ve rsteht, muf! es aber doch sd1011 mit d er Bcset-
z1111gsmöglichkcit Sd1wierigkciten gegehe11 habe n. De11n offenbar ware 11 viele 
Pfriinden schon in Händen von solche 11, die gar nidlt resid ie rtcn, also ihren 
Pßichten kaum nachkommen ko1111te11. t 562 V 9 mahnte die Konstanzcr Kurie 
die Stadt Freiburg, vakierende Pfriind en 1111 r residie reuden Priestern zu ver-
leihen, damit dem Stiftungszweck kein Abbruch geschehe0• Genau besehen, sind 
s icher viele Angaben iiber Pfriindinhaber von 1566 sd1on längs t iiberholt; denn 
e in weiteres Register iiber ?5 Bencficia von et wa 15697 untersd1e idet 
z1111äd1st Benefizien, von d enen der letzte Inhaber a ngeführt wird, und sold1e, 
bei d enen die jetzige Besetzung notiert is t. Die nachgetragenen Angaben iiber 
spiitere Inhaber s ind ohne Jahresvermerke, lassen aber die Tendenz, in einer 
Hand mehrere Benefizien zu ve reinigen, gut erkennen. Ei n weite res V e r -
z e ich 11 i s von e twa 15?28 bildet aus d en Pfründen <lrei klare Grnppen: 
1. solche, de ren lnhubcr nicht residieren, 2. solche, die in de 11 llünden vo11 A n-
gehörigen des Bas ler Domstiftes si nd, das ja, der Reformation in Basel a11s-
w eid1e11d, seit 1529 am Freibmger Mii11stcr Z11fl11clit gefunden hatte9, 3. in 
solche, die von Residierenden versehen wurden; dabe i sind 18 Pfründen in d er 
1 land von 8 Beneliziaten. Dieses Verzeichnis g ibt iibrigens die Einkii nfte, ab-
gesehen von ma11cl1c11 Nuturalbeziigen, e inheitlicl1 in G11lde11betrüge11 an. 

Dieses Verzeiclrnis ist im Zusammenhang mit e ine r· bischiiflichen, vom iister-
reicl1ische 11 Erzherzog veranlaßten Visdution von 1572 zu sehen 10, die s ich e i 11 
klares Bild iiber den Zus tand des Freiburger Benefizialwesens schuf. Sie s tellte 
fest , dall viele Pfriinden von Adlige n an Landpfarre r verliehen werden, um 
die Einkiinfte auf dem Dorf sdimälern zu kiinnen, manchmal Pfründen von 
den Patro11en einbehalten si11d, aufgekiindigte Kapitalien verbraucht, stat t neu 
angelegt werden. Die Visitatoren fordern e 11e rgiscl1 e ine zentrale Verwaltung, 
die besser fiir Erfiillu11g des Stiftungszwecks sorge 11 kann, notfall s eine l linte r-
legung bei der Priisenz. Tutcnsi v schlagen sie ei ne grundlegende Neugestalt 1111g 
vor: e ine U mwandlung aller Pfründe n in ein Stift mit ei nem Propst, 12 Kano-
nikern ull(l 10 Viearen. D er E rzhe rzog 11ahm dieses A nliegen auf, doch die Uni-
ve rsität, der ju die Pfarrei incorporiert war, und clie Stadt ve rsagten ihre Mit-
wirkung. Es fruchte te a11cl1 11id1t, a ls 20 Jahre später d er Bischof 11ocl1 e inmal 
zu r E rri chtung d es Stiftes rnahnte11• Ei11e Visitation hatte 1585 wenigstens den 
Miinsterpfarrer in die Präsenz aufgenommen und ihn an ihre Spitze gesteJltJ!. 
über die ta tsäd1lid1e Zahl d e r hiesigen Kapläne und Koadjutoren haben wir für 
1609 ei nen sicl1ere11 Beleg13 : ihre Zahl beträgt insgesamt noch 1514• Nocl1 e inmal 

6 St. Akten, Kirchensachen 18. 
7 Ebd. 
8 M. Akten 7; eine spätere Hund hat dar au! v e rmerkt .um 1550", docti ist diese Datierung ent 

schieden zu früh. 
9 Vgl. zulelzt F ranz Josef Gemmert, Das Basler Domkapitel in Freiburg, Schauinsland 84/85, 

1966 1967, 125-159. 
10 Freiburg, Ordinarialsarctüv (= 0) Ha 63; Freiburg, Universitätsarchiv III C 23; St. Akten Kirchen• 

sachen 18. 
11 St. Akten Kirchensachen 18. 
12 Ka~. Kirchenkalender für die Stadt Freiburg „ ul das Jahr des Heils 1889. S. 149. 
13 M. Jahrzeitbum, Eintrag zum 19. IX. S. 66. 
14 Diese Zahl deckt sich mit Angaben des Jahres 1657 (St. Akten Kirchensachen 18): vor dem (30 

jährigen) Krieg hatten außer dem Pfarrer und d en Vierherrn noch 10 Priester unterhalten werden 
können. 
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versudit man 1629 in ei nem „Verze ichnifi melire r Theil a ll er Pfrün-
den, so auf das Freyhur gc r C h or gchöre n "15 Pfrii11de11. Kollato-
ren, Ei nkiinfie und Inhaber zu erfassen: fiir 62 Pfründen zählt man 20 Inhaber 
auf. Zwar sta nd man schon mitten im 30jährigen Krieg, aber die Jahre der 
grollen Not und Bedrängnis standen fiir den s iidlid1cn T eil der Oherrhci 11ebc11e 
ersl 11od1 bevor. Den Kriegsko11lribu1io11,c11 von 1633 hal man 11ad1sage11 111iisse11, 
sie hätten eine R e ihe von Benefizien aufgezehrt16• Aber wen n auch a u f diese 
Weise viele unbesetzt bleiben 17, so wird die Stadt immer noch um Verleihung 
von ei nzelnen Kaplaneien angcgangcn18• 

Als endlich die Waffen sdnviegcn 1111d man wieder bcgi1111c11 konnte, das 
Leben unter normalere Bedi11gu11ge11 zu bringen, wurde es dem neuen Pfarrer 
von Freiburg, Sebastian Villinger (Miinsterpfarrer 1646 Xll 17 - 1661 VIII 10, 
t als St iftsher r in Rheinfelden19), zu einem vordringl id1en An liegen, d ie Benc-
fizienfragc zu einer Lösung zu bringen. Schon 1650 schlägt er die Vereinigu ng 
a ller Benefizien in einem Corpus vor 1111d hat schon e inen Teil der Verantwort-
lichen der Stadt für ei ne Zustimmung geworben20. Eine zu erwartende bischöf-
liche Visitation des g leichen Jahres sd1ei nt dieses Anliegen voranzutreibcn21 , so 
dafi die Freiburger Gcistlid1kcit sd1011 nad1 den Beschliissen des Rates frägt22; 
aber dieser ist 11od1 mit der Vorbe re it un g einer Antwort besd1äftig(23• D er Vor-
berid1l des Miinsterpfarrers von 1651 lX 4 zur Visitalion24 zeigt seh r deutlid1 
den kläglid1en R est des Freiburger Kaplaneiwesens nach dem grofien Krieg: Er 
selbst, der v ier Kooperatoren unterhalte n mufi, die wegzulau fen drohe n, hat zu 
seiner Pfa rre i nod1 zwei Pfriinden; daneben g ibt es noch drei Kapläne (im 
Alter zwisd1cn 50 und 63 Jahren! ), die a us sechs, drei und fiinf Pfrii11de 11 ihr 
Ei 11korn1ncn beziehen. Gestützt vom bischöflichen Visitationshescheid 25, gedeiht 
der Plan der Vereinigung versd1iedencr Benefizien mit der Präsenz tatsächlich, 
d em sogar 111111 der Rat zustimmt26• Er meint, dafl man die bisherigen Beset-
zu ngsrechte durch eine alternierende Präsentation herücksid1tige11 könne. Aber 
die Sad1e geht nid1t recht vom Fleck. 1657 verfügt der bischöflid1e Visitator e ine 
R enovation der E inkünfte, die zwei de r beiden Kapläne bis Jol1a11 11i 1658 vor-
legen \sollen27. Villinger legt 1660 noch e inmal einen umfassenden Berid1t ii bcr 
d ie Sit11atio11 vor28• l m Sommer 1661 gah Miinsterpfarrer Vil lingcr seine Frei-
burger S lel le a uf und erhielt ei nen Nad1folger, de r nun e rst red1t cncrgisd1 den 
Plan e ine\: Pfr ii ndberei nigung verfolgte: Balthasar Frey (seit 1661 Vlll 13); er 
resignierte 1670 IX auf Freiburg, um als Generalvikar des Bistums Basel nad1 
Prnntrnt iihcrzusiedeln29. Dieser liefl sid1 vom Bischof in Konstanz sofort den 

1; St. H 95. 
16 Freiburger Münslerblätler 12/1916, 4. 
17 Ebd. 
18 Sl. Akten, Kirchensachen 18 zum 1646 (.1616") lX 10. 
19 Vgl. Herm,mn Mayer, Die Matrikel der Universität Freiburg 1460-1656, Freiburg 1907, S. 809 

bis 810; Villinger starb 1663 (St. Akten Kirchensachen 24). 
20 Münsterblalter 12/1916, 14 , St. Münsterurkunden 1650 V 15; Ratsprotokoll 79, S. 131. 
21 St. Münsterurkunden 1650 X 27 
22 Ebd. 1650 XI 23. 
23 St. Ratsprotokoll 79, S. 337 f. 
24 0 . Ha 63. 
25 Karlsruhe, Generallandesarchiv 21/155, 1653 V 2. 
26 Münsterblätter 12/1916, 14, St. Münsterurkunde·n 1654 VI 15. 
27 St. Akten Kirchensachen 18, 1657 VI 12. 
28 0. Ha 63. 
29 Vgl. Friedrich Schaub, Die Matrikel der Universität Freiburg 1656-1806, Freiburg 1944,,S. 17. 
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A uftrag geben, in den nächsten 7 Jahren alle Benefi cia zu administrieren30 • 

Dieser Au ftrag wurde zunäd1st einmal dahin verstanden, da ß ledige Benefizien 
nicht zu besetzen, sondern von Frcy selbs t oder a uf sein Geheiß durd1 a ndere 
zu verseh en seien31. Da rüber hinaus wa r es aber dringlid1, s ich über d en Be-
s ta nd der Benefizien Rechenscha ft zu geben. Dies gesd1ah durd1 einen E x t r ac-
t u s Coll a to r um et obli g ationum c uiu s qu e B e n e fi ci v on 
t 6 6 432. Man kann jetz t nur nod1 von 58 Kaplaneien etwas sagen, müht sid1 
aber gena u z u fix ie ren, wer zu verleihen habe, weld1e gottesdienstlichen Ver-
pflichtungen a uf jeder rnhe und welches Einkommen zur Verfügung stehe. Die-
sem Extractus ist unmittelbar eine Info r m a t i o r at io n e b e n e f i c i o rum 
et fundationum ad V e n e rabi l e rn C lerum Pre se ntia e Fri-
b ur ge n s i s s p e c t a n t i um mit A ufzählung von 55 dieser Pfründen mit 
den nötigen Hinweisen auf Funda lionsbriefc und die Pfründpatrone beigefüg t, 
wobei bei Adligen meis t bemerkt wird, man kenne sie nicht. Obwohl hier schon 
ganz klar von d er Masse der Be nefizien gesagt wird, sie stünden d er Präsen z 
zu, is t im gleichen Jahr 1664 noch die Red e von einem Antrag der Präsenz, ihr 
nod1 mehr Benefizien zu inkorporieren, dami t von ihr ad1t Geistl icl1e unter-
halten werden könn ten33. Aber 1666 w ar ma n sd10n weiter, ohne da ß die 
Sduitte, die im einzelnen dazu geführt haben, jeweils abgegriffen werden kön-
nen: unter diesem Jahresdatum liegt ein 652 Blätter umfassender Ba nd vor ; e r 
enthält ,. d i e s ä m t l i c h e a l h i e s i g e E h r w ü r d i g e Pr a e s e n z z u e 
Fre ybur g im Pr ey ß ga u in c orp o ri e r te B e n ef i c i a s imp l i c i a 
und t Pf r ü n d t e n " (Vorwort)34• Für 55 Ka planeien sind die zugeh örenden 
Aliäre, wenn bekann t, das Fundationsjahr, der P a tron und ein gena ues Ver-
zeid111is der vorha ndenen Briefe vorgelegt, geordnet nach den Zinsterminen. 
Diese1· Band ist e in e indeutiger A usdrnck da für, d aß die Administra tion alle r 
Benefizien in einer Hand durch die Überführung in e in Corpus, die Präsenz, 
endgültig abgelöst werden soll. Ma n darf den Abschluß dieses Vorgangs d arin 
sehen, daß Münsterpfarrer F rey ein bis.d1öflid1es Indult erwirkte, nad1dem ab 
24. Juni 1669 die Präsenz alle Einkün fte der Benefizien zu empfangen habe. 
lnzwisd1en hat man offenbar a uf dem Rathaus a um gemerkt, welme großen 
Verändernngen in alle r Stille anlaufen. Die Stad t mußte na turgemäß, da sie 
sid1 ja nicht nur von jeher verplliditet fühlte, über d ie Einhaltung d es Stifter-
willens ih rer Mitbürger z u wad1en , sond ern a uch inzwischen zu d en eigenen 
P atronaten viel fach a ls P a tron direkt oder indirekt (durch ihr zugeord nele 
Ämter) bei vielen Benefizien anstelle ausgestorbener Gesmlechter eingerückt 
war, in hohem Maße daran interessier t sein, nid1t eine Regelung verwirklid1t 
zu sehen, die s ie um ihre Redt te bringt.. Am 7. März 1668 fällt im Rat die Be-
merkung, wenn die Präsenz die bencfi cia ohne Collek turen genieße, wolle man 
,,andere mi ttel gebra udien".35 Nun fand am 4. Juli mit dem Münslel'pfa n e1· 
über die Benefizienfrage im Barfüßerkloster - sozusagen auf neutralem Bo-
den - eine Konferenz statt36• Zur weiteren Verhandlung, die merkwürdiger-
weise e rst fast e in Jahr später fol'tgesetz t wi rd, wa1· d e!' Münslerp far rer mit 

30 Vgl. St. Akten, Kirchensachen 18, 1669 VI 4. 
31 St. Mü nste rurk unden 1662 VII 19. 
32 O. De kanat Freiburg, Münsterpfarrei Freiburg. 
33 0 . H 212, S. 471. 
34 M. Büche r. 
35 St. Ratsprotokoll 92, 42. 
36 Ebd. 108. 
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seinen Vorbereitungen friiher fertig als der Rat37• Sie fand am 4. Juni 1669 statt; 
ihr diente sicherlid1 die nod1 vorliegende Kollatorenliste38, die offenbart, wie die 
Stadt in einem ganz hohen Mafle an der Vergabung der Pfründen in wed1seln-
der Kombination beteiligt war, z. T. dlll'd1 Biirgermeister und Rat, durch Miin-
sterbauhi.itte, Spital, Ziinfte usw. Die Verhandlungen schu fen allem nach d iesen 
Kollaturrechten keine Anerkennung, u nd es nützte der Stadt kaum etwas, daß 
sie daran dadlie, sd1lechthin auf die Benefizien zu praesentieren39• Nach neuen 
Verhandlungen dürfte d er Hinweis des Miinsterpfarrers auf die volle Erfül-
lung der Stiftungsverpfiid1 tungen mit Persolvierung von 270 Messen jährl id1, 
dem Halten der Ämter und Horen und der Anniversarien wie vor 50, 60 oder 70 
Jahren40 den Verdacht entkräftet haben, als würde die Neuregelung den Stif-
terwil len, soweit er den Gottesdienst angeht, nidit mehr respektieren. 

Ich konnte nicht feststellen, warum die Stadt auf die Handhabung ihrer 
Kollaturredite am Ende stillsd1weigend verzid1tet hat. Dafl man gegen Mün-
sterpf arrer Frey trotz alldem keinen Groll empfand, zeigt sich darin, daß er, 
als man wenige Monate später über die Höhe seines Abzugs als Signum der 
Stadtgered1tigkeit verhandelte, da er von Freiburg sd1ied, man von ihm nur 
einen Taler verlangte, weil er sid1 „gegen die Stadt f reundlid1 verhalten" habe41• 

Als die Stadt bald einundeinha lb Jah rzehnte später 1683 auf 1684 zu e iner 
Sdrnldenregelung schritt, die die Darlehen kirchlicher Fonds in den vergange-
nen Kriegszeiten an die Stadt nötig mad1ten42, kam auch ein Vertrag mit d er 
Präsenz zustande, die nunmeln die friiheren Kaplaneibenefizien a ls Darl ehen-
geber vertrat. Er wurde am 1683 X 26 formuliert43. Merkwiirdigerweise l iefen 
danad1 noch weitere Verhandlungen44 • Den Absd1lufl fand das ganze in d er 
bischöflichen Bestätigung von 1684 II 2345• Im fünften Punkt ist noch einmal 
heriihrt, was die rein finanzielle Seite iiberste igt: Nad1 Au fzahlung von 31 
Pfründen wird bestimmt, dafl die Präsenz künftig alle Verpflichtungen zu 
übernehmen hat und dafür das ganze Be nefizialgut erhält. Die Verpflicht ungen, 
inkl. Inspektionen, Kollaturen und anderen Obligationen, die der Stadt oder 
den Amtsherren oblegen gewesen, s ind fi.ir ewige Zeiten aufgehoben. Damit 
hat die Stadt ihre Redite nun audi formell aufgegeben ; ob sie diesen Verzidit 
in den Verhandlungen um den Ausgleid1 der Schulden hat in die Waagschale 
werfen können, ist nicht mehr überprüfbar. D er Münsterpfarrer hat aber sei-
nerseits nod1 einmal in einer Spezifikat ion der Benefieien Fr ey -
b u 1' g er Präse nz ge höri g, zusammengefaßt, die, angeführten Daten 
nad1, 1684 a ufgezeichnet w urde46 und die die aus den Benefizien kommenden 
Verpflichtungen notiert. Die Zahl der Präsenzkapläne, der „Praesentarii", war 
übrigens sechs. Ihre Stellen wurden bei der Erhebung des Münsters zur Bi-
sd1ofskird1e 1827 in die sedis neuen Dompräbenden überführt und leben so 
nod1 in d en heutigen Dompräbendarstellen weiter. 

37 Vgl. ebd. 346 und 397. 
38 St. Akten :(ircllensachen 18. 
39 St. Ratsprotokoll 92, 485; s. a. 497 f. und Bd. 94 zu 1669 XI 20. 
40 St. Akten Kirchensachen 18. 
41 St. Ratsprotokoll 95, 148. 
42 Vertrag mit der Münsterfabrik vom 1683 VII 29 s. M. Münsterurbar von 1677, 436 438. 
43 M. Urkunden. 
44 St. Ratsprotokoll 102, 34G u. 347. 
45 M. Urkunden. 
46 O. Oek~nat Frf:iburg, Münsterpfarrei Freiburg 1664. 3. Teil. 
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Nach i.iber einem Vierteljahrh undert. e rfolgte nun doch noch einmal eine 
neue Benefiziengri.indung: die beiden Brunnersdten Benefizien wurden durch 
das Testament von t ?09 V 26 begründet., t ?t t gestifte t und t ? 12 III t 5 bischöf-
lich bestätigt47 ; die Benefiziaten sollten möglichst in d er Musik bewandert sein, 
hatten aber sonst den gleichen Dienst zu tun wie die anderen Präsenzpriester. 
Diese zwei Benefizien bestanden formell noch bis in die Jahre nach den Zweiten 
'vV el tkrieg48• 

47 M. Urkunden; St. Akten, Kirchensachen 19. 
48 Vgl. Handbud1 des Erzbis tums Freiburg. r. Realschematismus (Freiburg 1939) S. 157; der letzte 

Inhaber eines dieser beiden Benefizien war der bekannte Zentrumspolitiker Josef Schofer (t 1930). 
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Die Freiburger Strohrede des Grafen Enzenberg 
im Jahre 1769 

Von Herb e rt Ber n e r 

I. 
In Privatarchiven finde n s ich in der Abte ilung „Mix ta" ode r „Varia", w ie 

immer sons t auch die Be ze ichnung lm1ten mag, nicht selte n übe rraschende, 
zum T e i l e inmalige ardlivalische Que llen. S ie gelang te n dahin durch ihre 
ade ligen Vorbesitze r, die im Die nste des Ka isers ode r vo n Fürsten we it he rum-
ka me n, durch ihre ve rwandtscha ftliche n ode r fre undscha ftl iche n Bez ie hun-
gen mit anderen Familien, durch ihr S tudium , private Interessen, Mitg lied-
schafte n ode r Re ise11 , nidit selte n auch durd1 nicht geglückte Kaufverhand-
lungen ode r Ka ufanfragen iiber e ntfe rn ter gelegene Giite r und H e rrschaften 
sow ie schlielllich durch die Übe rnahme von Vormundschafte n und Bi.irgschaf-
ten1. 

Es wäre wünsd1e nswert, diese „Fre mdkörper" in de n Privata rd1i ven zu 
e rfassen u11d in e i11e m regiona len Inventar, iiber dessen r ä umliche n Umfa11g 
man sich vers tändigen mü flte, z u ve röffe11tlid1e 11. Die he utigen Landesgre11zen 
sollten jede nfalls n icht unbedingt auch h ier Tre nnu11g ode r Abg re nzung be-
de u ten, was histori sch - und nicht n11 1r in dieser Be zie h1111g l - s iche r fal sd1 
ist. So hängt es ganz vo n Gliick ode r Zufall ab, ob de r Bearbe iter i rgendeines 
The mas vo n ei ne m Archi vale in ei ne m für ihn ganz e ntlegene n, gar nicht be -
kannten oder vermuteten Archiv Ke1111tnis erl a ngt, 1md dabei könn ten viel-
le ich t ge rade diese Ard1ival ien e ine Liicke schlie f!e 11 ode r e ine n Sa ch verha lt 
bestätigen. Einige Be ispiele a us dem Enzenbe rg-Ard1iv in S ingen mögen dies 
verde utliche n. 

Das Enze nbe 1·g -Archiv mit rund 120 U rkunden und 1200 Faszike ln e nthält 
die Ardtivalien der e hemaligen Herrschaft S ingen und der in der Grafschaft 
Hohe nbe rg gelegene n H e rrschaft Volln1a ringen, Gütte lfingen und Dorme ttin-
gen von der Mitte des 17. Jahrhunde rts bis in d ie Mitte des 19. Jahrhunde rts. 
Inhaber der Herrschaft waren die Freihe rre n bzw. se it 1739 Grafe n vo n Rost 
und se it 1774 die Grafen von Enze nbe rg; bei de Fami lie n stamme n a us (S iid-) 
T i rol, wo vor a l le m die E nzenberg Besitzungen im Puste rta l und in Ste rz ing 
hatte n. Graf Franz 1. Joseph von E nze11 be rg he irate te 1771 die Rost ische Erb-
tochter W a lburga ; sein Soh n Franz 11. Sera phicus, wie de r Va te r Jurist in 
hohe n Stellungen, lebte seit 1806 in S i11 ge 112• 

1 Inventar des Enzenberg Ardlivs im Sd 1loß in Singen (Hohentw iel) von Herbert Berner, 1954, 
matr. 305 S. Berner, Das Enzenberg Archiv in Singen , eine Fundgrube für die Geschidilsfor 
schung der Stadl und des ganzen Hegaus, Bodensee Hefte 1954, Sept., S. 275- 278. - Der Verfas 
ser du rfte in seinem Vorwort S. XII - besonderen Dank dem damaligen Staatsarchivrat Dr. 
M . W e 1 1 m er in Freiburg aussprechen, der nicht nur einen staatlichen Zuschuß zur Ordnung des 
Enzenberg Archivs vermittelte, sondern auch einen Teil der Urkunden regestierte und bei der 
Anlage des Inventars beratend mitwirkte. 

2 Enzenberg. Sighart Graf v., und Preuschl-Haldenburg, Otto, Geschichte der Tiroler Familien 
Enzenberg und Tannenberg, Masch. Man. um 1958, S. 61-77. H. Berner, Die beiden Grafen 
Franz 1. Joseph und Franz II. Seraphicus Joseph von Enzenberg zu Singen, Hegau 13/14, S. 7- 25. 
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Tm Enzenberg-Archiv befinden s ich umfangreiche Vormundschafts- und 
Ver\assensdrnftsakten der Familien von Bodman/Mögginge n, von Buol und 
Stozingen3 sowie die VerlassenschaHsverhandlungen zweier F reiinnen von 
Enzenberg zu Toblach im Pustertal4, herrührend aus dem Nachsuchen um 
jurisi.isd1en Beistand. Von besonderem Interesse sind zahlreiche Kaufange-
bote, Anschläge und Beschreibungen herrschaftlicher Giiter~: Immendingen 
(1669); ,,J unckholtz" bei Frauenfeld ( 1679); W achendorf (1699); ,,Velldorf" 
(1699), wohl Felldorf bei Horb; Dießen und Detlingen (Kreis Hed1ingen, 1702); 
Neu-Gütiingen (Th urgau 1703); Umkird1 (Breisgau, 2. Hä!He 17. Jh.) ; Glatt 
a. Neckar (1718); Balgheim bei Spaichingen (1719); Giindelhart (Thurgau, ca. 
1720); Wurmlingen und Wendelsheim (Oberamt Hohenberg, 1729); Schwendi 
und Großschafhausen bei Ulm (1767); Steppadt bei Augsburg (1767) und wei-
te re Herrschafte n im Hegau, nidtt zu vergessen Designatione n des D eputat-
Weines aus dem kaise rliche n Amt Stätten zu Tramin (1749-1754. 1772)6• 

Mehrere Faszikel iiber die Grafschaft Hohenbe rg, die unte r anderem 
Oberndorf, Holzheim, W e itingen, Wendelsheim betreffen, dabei eine Reno-
vation der Grafschaft (16. Jh.)7, iiber Bozener Marktprivilegien oder etsch-
ländische „Mooßbau-Geschäfte" (1781)8, 10 Urkunden, betreffend Schwäbisch-
Österreich, Ziirid1, Schaffhausen und Görz9 sowie umfängliche Akten iiber 
ei ne Verpfändung eines den Truchsessen zu ·w aldburg, Scheer und Traud1-
burg gehörenden Dorfes Beitzkhauen in der He rrschaft Friedberg und dessen 
Aus lösu ng (1591 1730)10 zeigen ansd1aulid1, wie weit die Bestände unseres 
kleinen Ardlivs reichen; der \Vunsch nach Erstellung e ines regionalen Varia-
Spezial-lnventars dürfte so verständlid1 geworden sein. 

II. 
Zu diesen ganz allgemein unter „Varia" e inzureihenden Siiicken gehört 

die „Beschreibung der Hod1zeit der Ernestine von Rott zu Gaburg-Lonheirn 
mit Wolfgoit Traugott Freiherrn von Münzer zu Freiburg im Breisgau am 
13. September 176911• Es handelt sich um ein Manuskript von 16 Seiten im 
Folioformat, das von eine r Hand in sd1öner, vortrefflich lesbare r deutsche r 
Kanzleischrift mit der damals beliebten, ein we nig verspielt wirkenden Ver-
schnö rkelung der Groflbuchstaben in einem Zuge auf 15½ Seiten die Hochzeit 
beschreibt; ein Nachtrag vo n der gleichen Hand im Umfang von einer¾ Seite 
muß nach 1780 gesdll'ieben worden sein, als dem Verfasser die Hochzeitsge-
schichte wieder begegnete oder e r vom Tod des Hochzeitspaares erfuhr und 
danach das Manuskript vervollständigte. 

Franz l. Joseph Graf von Enzenberg, geb. am 8. März 1747 zu Bozen, war das 
einzige Kind von Kassian lgnaz von Enzenberg (1709-1772), der seit 1763 
Präsident des neugeschaffenen Tirolischen Landesgubern iums war und 1764 
mit der erblichen Wii rde eines Reichsgrafen ausgezeichnet wurde. Der junge 

Enzenberg Archiv (abgk. EA), Juslilialia I A, 2/1-7, 1811- 1834. 
AaO., F V. 1/ 1, 1749---1816. 
AaO., Varia III, 2/ 1-24. 

6 AaO., Varia V II. J/7-8. 
7 AaO., Varia VII. J/1- 6. 
8 AaO., V. VII. 1/9. 
" AaO., Urk. Nr. 107 117. 

10 AaO., A. II. 1/1- 4. 
ll AaO., G II. 1/3, Findnr. 1192. 
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Graf Franz I. Joseph gelangte durch Protektion seiner T aufpatin, der Kaiserin 
Maria Thercsia, in ihre Ritte rakademie, das „Thcrcsian um" in \1/icn, wo e r 
eine ausgezeid111ete (h111nanistisd1e) Erziehung erhielt. 4 Sprad1en erlernte 
und sich vor allem in de r Rechts- und Kameralwissenschaft ausbildete. Nach 
dem Verlassen der Akademie im Septe mber 1766 konnte ihn so die Kaiserin 
zum \Virklichen Kammerherren ernennen. Ansd1liellend trat Franz I. Joseph 
seine Ka,·alicrsrcisc a n, die ihn durd1 de n g riilllcn Teil der österreichischen 
Monarchie, nach Italien, England, Frankreich und Holland führte . Diese R e ise 
wurde durch ein halbjähriges Praktikum heim Gouverneur der Lombardei in 
Mailand (1767/68) sowie durch ein ei njähriges Praktikum heim Genera l-Gou-
verneur der ös terreichischen Niederlande in Brüssel vorteilhaft unterbrochen. 
Nadi sei ner Rückkehr trat e r unte r seinem Vate r in das La ndesgube rnium 
zu ]11nsbruck ci11, begann aber noch im glcid1cn Jahre - 1?69 - c iuc R e ise 
durd1 die österre id1isd1e11 Vorlande, die Lanc!Yogteicn Schwaben, B1·eisgau 
und Ortenau12• Bei dieser Gelegenheit gelaugte der 22jährige Frauz I. Joseph 
11ad1 Freiburg im Breisgau, das seit 1752 S itz der vorderiisterreichisd1en Re-
g ierung und Kammer war. 

über seine Reise erstattete e r uns e inen leide r ni cht e rhaltenen, gu t a uf-
genommenen sduiftlichen Bericht an die Böhmische Hofkammer ; vielleid1t 
ist die uns übe rlieferte „Strohrede" e in S tiick davon oder zumi ndest in dem 
Zusammenhang entstanden. 

Wir wissen a lso nicht, wie Graf E nze nhe rg in Freiburg mit de m Brautpaar 
bekannt war oder bek a nnt gemacht wurde. Jedoch besta nden ge rade i II dieser 
Stadt vielfad1e persönliche Bindungen an Osterreid1, vor allem an Tirol. so 
dall wir annehmen dii rfen, dall der Sohn des Präsidenten des Tirolischen Lan-
desguberniums in Innsbruck audl wenn er zunächst fiir die Freiburger ein 
"Fremder" war be i der Gesellschaft und dazu noch „dem Hause der Braut-
mutte r empfohlen" le icht und schnell Ein lall und A11sd1lull gefunde n hat13. 

U nse re anfä11glid1e Hoffnung, den bei dieser Hochze it zu sammengekomme-
nen Personenkreis ohne allzu grolle Schwierigkeiten ermitteln und identifi-
zieren zu können, stellte s ich leide r sehr bald als eine arge T äuschung 
heraus. Als Hauptsd1wierigke it e rwies s id1 die ungenaue und mitunter auch 
falsche Aufzeichnung de r Fa milie nna men, und diese nod1 durchweg ohne Vo r-
name 11 ode r Titel. Mit e iniger Sid1erheit lä lH s id1 n ur sagen, daß nach unse re r 
Analyse der Liste der Hod12eitsgäste d iese redlis II nd links des Rhei nes sitzen, 
mite iuander ve rs ippt und verschwägeri s ind und clafl e ine Rei he von vorde r-
österreidiischen Beamte n und Militiirs zu ihne n gehören. Vielleid1t wiire die 
Lösung des Rätsels gegliickt, wenn wir das Brautpaar oder wenigstens dessen 
Familien hätten he rausfinden kiinnen14• 

12 Enzenberg u. Preusdil-Haldenburg, aaO. S. 62; Berner, Die beiden Grafen, aaO. S. 12 f. 
13 Hans Kramer, Die Beziehungen zwisdien VorderösterreidJ und Osterreicb in der Neuzeit in: 

Fr. Metz, Vorderösterreich 1967, S. 94-100; ebda Friedrich Hefele, Freiburg als vorderösterrei 
chische Stadt , S. 363 f. - Das Enzenberg-Archiv besitzt nu r 2 Faszikel, in denen Namen der bei 
der Hochzeit anwesenden Gäste vorkommen : V . III 1/2 (1031) betreffend eine Klagsache des 
kurpfälzisch neuburgiscben Hofrats Joh. Raphael v. Khuon gegen den Frh. v. Sturmfeder 1802 bis 
1809; V. V. 1/ 7 (1169) enthält einen Brief des Frh. v . Schönau/Maynau an den Grafen Enzenberg 
in Klagenfurt von 1790 IV 19. 

U Der Verfasser schuldet Dank für zahlreiche Hi nweise vor allem Dr. A. Müller, Freiburg i . Br., 
ferner der Direktion des Bad. GLA zu Karlsruhe, die auch den Nachlaß Kindler v. Knobloch in 
ihre eingehenden Nad,forschungen einbezogen hat. Weiter hat er zu danken Stadtoberarchivrat 
Dr. Fr. Laubenberger, Freiburg i. Br., sowie Dr. S. Krezdorn, Bad Schussenried. 
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Der fernere Lebenslauf von Franz 1. Joseph ka11n hier 11icht weiter verfolgt 
·werden. Durch seine bereits erwähnte Heirat mit Maria ·walb11rga von Rost 
(17?1) erlangte er 1774 die Lehenherrsdiaften Singen und Mii.gdeberg. war 
aber zeit sei nes Lebens mit ve rantwortliche n Positionen in der Verwaltung 
und Justiz der k. k. Monarchie in Innsbruck, Klagenfurt, Vened ig und wieder-
um in Klagenfurt, zuletzt als Präsident <les l1111eriisterreichischen Appellations-
und Krim inalgerichts betraut. Im Alter von 74 Jahren starb er während ei nes 
13esuches bei seinem Sohne Franz 11. Seraphicus Joseph im Schloß zu Singen 
am 15. Jul i 1821. 

Graf Enzenberg, der in der Famili e den Namen „Kärntner Franz" oder 
,,sch öne r Franz)" führt, besch re ibt sich selbst. in jenen Jahren a ls einen schlan-
ken Jii11 gli 11g mit langem blo11dem Haar 1111d hellblauen A uge11, der 11 icht, w ie 
so manche Sta11desge11osse11, ,.ga11 z so kärglich" mit Geld versehe11 war; d azu 
kamen seine ausgezeichneten Sprachken ntnisse, 13elesenheit und das gewandte 
A uft reten eines durch niitzlich angewandte Reise n e rfahrenen 11nd im Urteil 
sicheren j1111ge11 Mannes13• 

III. 
Trotz eifriger Nachforschu11ge11 gela 11g es uns a uch 11ich t, fii r den von Graf 

Enzenberg anschaulich besch r iebenen Brauch der Strohrede ähnliche Beispiele 
in der siidwestdeutschen volksk11ndlidl.e n Literatur ausfi ndig zu machen15. 
Lediglich im Deutsche11 Wörterbud1 von Jacob und W ilhe lm Gri111m15u 

fanden sich Nachweise für de n ßra11ch, bei Hochzeiten ei ne „Strohkranz-
rede" zu halten 16. ,,Strohkrantzreden s ind bey adelichen 1111d vornehmen 
beylagern a nnoch in Gebrauch", berichtet das Deutsche Wöl'lerbuch unter 
Bezug auf Zedlers UniYersal-Lexikon (1740. S. 1021): ,,Noch hatte der gute 
Herr von W. zwey reden auf dem herzen. D ie begleitungsrede ins schla fgemad1 
und die st rohkrantzrede"17, 1111d Jea11 Pau[18 sd1ildert ei nen Strohk ranzred-
ner, der „hieHe mit verg11iigen dem guten klassichen paare die traurede und 
darauf di e strohkranzred e". Hier w ird der Strohkranz ganz offensid1tlid1 als 
„Preis fi.ir besondere Leistungen oder Fähigkeiten" betrachtet, wie er aud1 
a ls ßezeichnung fiir das Gegenteil gebraucht werden kann19• Und sd1liefllich 
sagt <las D eu tsche \Vörterbuch iiber den Strohkranzredner : ,,der g lanz <ler 
ehre, di e im heute genieße, e i11en strohk ra 11z redner abzugeben, verblendet 
mid1 gar nicht". In einem a nderen Nachschlagewerk ·wircl die Entstehung des 
ßraud1es erklärt: ,, .. . ehemals mul1te11 gesdnvädlte weiblid1e Personen am 
Tage ihre r Hochzeit anstatt des j11n1drä11lichen Brautkranzes zum Zeid1en 
ihrer verlorenen Ehre e inen Strohkrat1z tragen, welcher Brauch hier und da 
11od1 üblich ist und wovon eine sold1e Hod1zeit eine Strohhochzeit gena nnt 
wird. Ein Überrest von diesem Gebrauche ist auch 11od1 der Strohkranz. wel-
che r der neu vermählten jungen Frau einen Tag nach der Hod1zeit im Sd1e rz 

15 Dr. Leander Petzoldt, Freiburg i. Br., dem ich für seine Nadtforschungen und Auskünfte danke, 
konnte in der Institutsbibliothek des Deutschen Seminars der Albert-Ludwigs-Universität Abt. 
Volkskunde in Freiburg keinen Nachweis feststellen. ebenso war der Begriff bei den wissen-
schaftlichen Angehörigen des Instituts nicht bekannt. 

15a Grimm, Deutsches Wörterbuch (DWB), 10. Bd. 3. Abt. Leipzig 1957, S. 1670. 
16 Dies ist z. B. von einer Hochzeit in Dresden 1730 überliefert: Henrici, Christ. Fr. (Picander), 

Ernst-Scherzhafte und Satyrische Gedid!te. Leipzig 1727-37. IV; hier: Bd. III (1732) S. 446. 
17 Nach v. Hippe!. T. G. - Lebensläufe nach aufsteigender Linie, Berlin 1778, 3, 2, S39. 
18 J ean Paul, sämtlidle Schriften nadt der Ausgabe Berlin 1826 L 
19 Handwörterbuch des Deutschen Aberglaubens, Bd. S 1932/33, S. 387 .Kranz·. 
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aufgesetzt wird. welches mit einer scherzhaften Hede, der Strohk ranzrede 
durd1 den Strohkra11 zred ner gesd1ieht"20 • 

Fassen wir alle diese Belege und Schilderungen zusammen, so handelt es 
sich zweifellos um eine ursprii11glich bä uerliche Sitte, wobei der Strohkra11z 
a ls Sch i1111)f fiir d ie verlorene Jungfernschaft aufgefaßt worden ist21 • Mit der 
Zeit w urde dieser Sinn jedoch zuriickgedrä11gt, das Ga11ze scherzhaft aufgefaßt 
und a ud1 in der h<ifischen Gcscllsdrnft iiher110111rnen. Das in unserer Quelle 
gebrauchte Wort ,.Strohrede" ist ei ne Klammerform aus ,.Strohkranzrede"22• 

Graf Enzcnhc rg ahnt wohl den Sinn dieses „aus dem gra11cstcn AHcrt11m" 
iiberlieferten Rra 11 d1es, doch steht fii r i hn das aufwendige und wohlgeregelte 
Zeremo11iell der hiifisd1en Gesellschaft im Mittelpunkt des Interesses, und es 
e rregt nidli im mindesten sei ne Neugier, warum im Verlaufe dieses Hochzeits-
bra11d1es ein Strohkra 11 z iiberhaupt nicht genannt wird oder gar in Ersd1e i-
n1111g tritt, we nn wir von dem „sicherlid1 strohumw11nde ne n, aber 11id1t bren-
11ende n Span" i II der rechten Hand des St roh red ners absehe 11. Verständ I idier-
weise beriihrt ihn die sogenannte Strohrede im Verlaufe dieser Veranstaltung 
besonders und dabei wiederum der Umstand, daU der eben erwähnte, später 
brennende \Vad1sspa 11 die Lä nge der Strohrede willkiirlid1 bestimmt. Ohne 
Zweifel empfa nd Graf Enzcnbcrg den A ntrag als ehre nvolle Auszeichnung, 
wohl wissend, <laß es s id1 d u rd1 die gehotene H iicksid1 t11ah1ue au f gesellschaft-
lid1e und persiin li che Dinge 11111 eine heikle und sdiwierige Aufgabe ha11delte. 

Die Feierlichkeit der Sh-oluede23 

Vorwort 
Zu Freiburg im Breisgau herrsdite eine a11s dem grauesten Alterth11111 s id1 

hersd1reibende. nur selten aber in den neueren Zeiten in Ausiibung gebrachte 
Gewohnheit, unter dem Name n „Strohrede" bekannt. Offenbar lag unter der 
sd1erzhaften Decke ei11 hoher Si nn A neifer11 ng des weiblichen Gesd1lechls 
zur strengsten Sittlichkeit und z 11 a lle n hä11slid1en T11ge 11den näml id1 ver-
borgen, und we nn dieser enthiill t, erklärt sich leid1t alles, was dabei iiblid1 
war. Sie bestand darin: jede j1111gfrä11lid1e Braut (\Vitwen. zur zweiten E he 
iibersdireite11d, waren ausgesd1loße11) oh 11e Rücksicht au f Sta11d, die sidi so 
viel zutraute, war berechtigt, z11r ge11 a11 11ten Fe ierl ichkeit einzu laden, 11icht 
aber j eder Ei11ge lade 11e verlrn11den dabei zu erschei11e11, j a er braud1te 11id1t 
ei nmal s id1 zu e ntsd1uldige11 ; da fiir aber ko1111te er persii11 lid1 oder durch e ine n 
Abgeordneten sich ei nfi nden, weld1es gewiihnl ich der Fall bei zahlreid1en 
Corporationen zu sein pflegte. Die Einladung mußte allgemein sei n, A lle oder 
Niemand; sie konnte aber rniindlich oder schrift lidi, oder durch gedrnckte 
Zettel gesd1ehe11, die man in alle Häuser schickte. Die Bra11t durfte sidier au f 
ei 11e iiffe 11tlidie 1111a 11 ge nehm e Riige rech ne11, we11 n (oder) absichtlidi oder a us 
irge11d einem Versehen einer auch der unbedeutendste weggeblieben war; 
dem vorzubaue11, schaltete ma11 sie in die iiffe 11tliche11 Blätter ein, man heftete 

20 Campe, Jonchim Heinrich, Wörterbuch der deutschen Sprache, Braunschweig 1870, S. 717. 
21 Die Abbildung eines Strohkranzes mit 3 Zöpfen findet sich in dem Buch .Hochzeit" von Bernward 

Deneke, Prestel-Verlag München 19?1. S. 93. 
22 Das Handwör terbuch des Deutschen Aberglaubens. aaü. kennt den Brauch in dieser Art nicht, 

sondern erwähnt lediglich niederdeutsche Strohkranzreden (1793), die gelegentlich dem Letzten 
beim Dreschen gehalten werden. 

23 Wörtliche Ubertragung des Textes. Änderungen zur besseren Verdeutlichung des Sinnes durdl 
die Redaktion werden hervorgehoben mit Klammern oder punktierten Linien. 
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s ie a u d ie Straße necken a u und schlug sie a 11 den T hii ren ihrer \Vohnung a n. 
S ie fand sta tt, am Tag der vollzogene n priesterlich en E insegnung, und de r Zug 
g ing gle ich von der K irche aus in de n dazu bestimmten Saal, denselben er-
öffnete eine Abtheilu11g Spielleute, darnuf ging alle in der Strohred ner im 
schwa rzen Ma ntel m it e inem zie rlich süohumw u1Hknc u, ahc r nicht brc1111cn-
de 11 Span in der Rechten: ihm folgten P aar 11111 Paar sechs de r 11ächste 11 Anver-
wandten d er Braut in rothe n Mänteln mit Vvad1sfackeln, durch Blume nge-
winde ve rziert : da nn d ie Braut, ihr zur Rechten d ie Braut mu tter oder ihre 
Stellve rtrete rin, zur linken eine a nde re in Anseh en stehe nde Mat rone, die 
E hrenwächterin betite lt, nach dem Stand der Brnut gewählt. H inte n drei n, 
wiede r a lle in de r Brä utigam, den g rii nende n ju11g fräuli che 11 Kra nz in de n 
Ilä 11de 11 trage11d. D en Schluß machte ei ne zweite Abtheilung vo11 Spielleute11, 
di e sich abwechselnd mit dem Vortrab lustig hören liefleu. E ndlich wallte in 
bun tem Gemenge der s ich a nschlie fle nde versamm elte Haufen nach . Um de m 
Andringen desselb e n zu wehre n, gi nge n zu b eiden Seiten der Jla upt1Je rso11en 
zwei Reihe n uui fom1 ie d er, b lof! mit fuchsschweife 11 bewa ffneter Mä 1111er, d ie 
ihre Schutz und Trutzmittel um so we niger ruhe n liefle11, a ls sie unschädlich 
ware 11 und da mit d em ernste n Zuge manchen Stoff zum Lachen gabe n. Bei 
Adelichen waren es Bediente in ihren L iv reyen, bei Biirgerlichen die Gesellen 
der Zunft ode r Innung, überh a upt faudeu s ich zu d iesem ...... . .... 24 

imme r Leute genug für den Spaf!, d en re ichliche n Trunk und Imbifl, de n s ie 
zum l .ohn da für erhi e lten. In dem dazu bestimmten Saal au f d iese ·We ise wohl 
a ngela ngt, nah m zue rst die Bra ut obe n a 11 e inem g roflen, mit einem schönen 
Teppich bed eckte n Tisd1e pla tz : ihr gerade gegenüber de r St rohredne r, rechts 
und links d ie B rnutmutter und die Ehrenwächter in in I.ehustühle u s itzend, 
zu beiden Seiten i n di vergiere nde n Linien die sechs F ackelträger nad1 dem 
G rad ihre r Anverwand tschaft; hinte r d em einfache n Schemel de r Brau t s ta nd 
de r Bräutigam. Hiickwär ts d es Strohre<lne rs stellten s ich die sehr zah lre ichen 
Zuscha ue r, ohne Ordnung so g ut es gehe n mochte, nur daf! man de n Fraue n 
Hang und die möglichste Bequemlichkeit licfl. Als ei nmal Huhe ei ngetreten 
wa r. z iindete d e r nächste Anve rwandte de11 Spa n des Strohred ne rs a n, und 
e r begann nun se ine Rede fe ie rlich z u declamie re n. Da e r nur so la nge durfte 
a ls de r Spa n b rannte, so b rauchte ma n die Vo rsicld 111n d e r Fla mm e mehr 
Nahrung zu gebe n ihn mit eine m dünne n Überzug von Wachs zu bekle ide n, 
dadurch da ue rte es ohngefähr e ine 1/ 4 Stunde, di e längste P eriode, die ma n 
der Rede e inräum te. u m vor Geschwä tz und Langeweile ges iche rt z u seyn. 
Zum Str:ohred11e 1· wählte ma n e i11e 11 Ma11 11, von dem ma 11 s ich verspr:acl1, d aß e r 
etwas a npa Clendes z u sagen und d en Gegensta nd ohne de 11 stre ngste n ,1/ohl-
stand a uch nur im Ge ringsten zu verletzen a ufzuheitern, vers liinde: de nn de r 
Geist der viele n Anwesende n wollte e rgötzt, nicht aber das z iicht ige Ohr e iner 
so ehrfurchte inflöf!e nde n Versammlung auch nur im Ger ingsten bele idigt 
sey n, und der Spreche r wä re Ge fa hr gela ufe n, übel wegzukomme n, de r es ge-
wagt hätte, Zwe ideutigk eiten auszukramen ode r ga r Zoten z II reiße n. Die 
Auszeichrrnng Ehrenwächte rin oder Strohredner zu sei n, war sehr ges11d1t und 
ein kitzl iches Geschäft. De r Braut ihrer Ve rwandte n war es, die Ausw ah l zu 
fre ffen. Als fremde r, dem H a use de1· Bra utmutte r empfohl en, traf mich das 
gliicklid1e sehr bene ide te Loos, zum Sp reche r ausersehe n zu werde n. Nad1 gc-

24 Unvers tändliches Wort. 
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schloRener Rede trat der Strohredner vor die Braut hin, und machte sein Vor-
recht, sie zu umarmen, nicht ohne gegenseitiges Sträuben geltend ; darauf 
legte er der Erste seine G abe Haussteuer auf den Tisch H ymens Altar25 -

hin und stellte sich hinter ihr dem Bräutigam zur Linken, wo er blieb so lange 
die Feierlichkeit dauerte. A uf ihn folgten die Fackelträger, die aber nur die 
Hand küfien durften. Auf d iese endlich alle Anwesende wie die Reihe sie t raf, 
ohne auf Rang oder andere Vorzüge zu sehen, was Menge, Ra um und Eil-
fert igkeit n icht anders zu l ieRen, und diese muRten für ihre Geschenke sich 
mit einem holden Blicke, dem sanften Lächeln oder einem freundlichen Knix 
der Braut hinlänglich belöhnt glauben. Es gehörte zu den gröfiten Beleidigun-
gen mit ganz leeren H änden gekommen zu sein: ein kostbares Schmuckkäst-
d1en oder ein Nadelbiichschen, gle ichviel für den Geber, aber etwas muRte er 
geben. Aus der Zahl der Anwesenden, dem Werthe und der Wahl der Gaben 
war es leid1t auf die Stuffe der Achtung und der Zuneigung zu schließen, in 
welche die Braut sich beim Bublicum zu setzen gewußt hatte. Oft waren es 
wie diefimal sehr kostbare und geschmackvolle Geschenke, oft nu r im Haus-
wesen sehr braud1bare Geräthe und Erfordernisse, oft eitel Tändelein, nidit 
ganz selten mischten s ich auf w itzige, anspielende, selbst satyrische ein ; immer 
aber blieb es für die Braut ein großes Wagestiick sich dieser Feierlichkeit zu 
unterziehen. \Vie man mir sagte soll seit Menschengedenken nie eine so schmei-
chelhaft, so glänzend und so reichlich a usgefallen sein, wozu nebst dem Ver-
dienst der lieben und achtungswürdigen Braut, nod1 mehr zusammentreffende 
Umstände, die hierher nicht gehören, die Veranlaßung gaben. Die gesammel-
ten Geschenke blieben durd1 3 nad1einanderfolgender Tage gut bewacht wie 
man le idit denken kann, der öffentlichen Schau der weit und bre it herbei-
strömenden Menge ausgestellt und mau sprach wohl eine volle Woche in der 
Stadt und auf dem Lande von nichts als was darauf Bezug hatte; Jedermann 
nach seiner Ansid1t und den inneren Empfindungen seines Herzens, die un-
bezähmbar in Worte ausbrachen. Das Übrige besorgt das Nachfolgende: 

St rohrede 
gehalten zu Freiburg im Breisgau am 13 September 1769 bei Gelegenheit der 
öffentlichen Vermählungsfeier Ernestinens Fr. von Rott zu Gaburg-Lonheim 
mit Wolfgott Traugott Freiherr von Münzer, Churpfälzischem Obrist26• 

Liebe heiliges Feuer! Du warst es, was, nidit minder kühn als wohlthätig 
Prometheus den Unsterblichen entwand um es der Vergänglichkeit mitzu-
theilen, du bist es, der Leben einhaud1t und das Gegebene beglückt und be-
seligt. Durch dich nur fühlt der Vogel sein Dasein in der Luft, der Fisd1 im 

25 Hymen = griech. Gott der Hochzeit, der Ehe ; vgl. Hermann Menge, Griechisch-Deutsches Sdtul• 
wörterbudt, Berlin 1903, S. 583. 

26 Das Hodtzeitspaar konnte nicht ermittelt werden, weil die Namen nichl rid t tig wiedergegeben 
sind, was audl bei anderen Namen der Fall is,t. Nadl A, Müller könnte Ernestine von Rott zu 
Gaburg-Lonheim 
1. eine Todlter des Franz Christoph Joseph von Rodl, Kommandant zu Altbreisadl (1743 gest., 

sep, Freiburg/Münster) sein, oder 
2. ihre Familie stammt aus dem Elsaß, wofür die Vormundschaft der Freifrau von Ulm (= Maria 

Susanne von Ulm geb. Kempf rnn Angreth) spridtt; mit unseren Mitteln nicht faßbar. 
3. Die Braut stammt aus Franken -(Gamburg bei Tauberbischofsheim). worauf die Verwandtschaft 

mit den Sickingen und Sturmfeder deutet. 
Auch der Bräutigam Wolfgott Traugott Freiherr von Münzer konnte in der einschlägigen Literatur 
nidlt ermittelt werden. Vielleidtt könnte der Bräutigam Münster heißen, einer dem fränkischen 
Uradel angehörenden Familie, deren Mitglieder in der Reidlsrittersdlaft in Franken zu finden 
sind; GHdA Bd 30 (= Frhrl. Häuser A Bd. V) S. 306. 
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Wasser, das häuf!liche Schalthier im tragbaren Prachtgehäuse, durch dich 
richtet s ich der kriechende Wurm a uf; in dir s ucht und finde t ..... Wäre 
der Bewohner der Wälder und der Fluren, und Seligkeit der ..... der 
Schöpfu ng, der Mensch27• Nicht genug, die an ihre n Standort unbeweglich 
geheftete Pflanze gehorcht deinen Gesetzen, sel bst der lebens- und empfin-
dungslose Stein verdankt seine Bildung nur dem Triebe der Annäherung 
seiner Bestandtheile , ja der grolle Gründe r des une rmef!lichen Weltalls lieb t 
sein \Ve rk und wi ll wiede r von ihm gel iebt sein, <lie f! ist sein e rs tes G ebot, und 
es scheint, so weit es nur Blöden gegönnt ist, in das innerste seiner Weisheit 
zu blicken, daf! er Alles was wi r bewundern und froh genießen mehr schnf um 
diese so sanfte Empfindung in uns zu wecken, a ls nur den höchs te n Begriff, 
dessen wir empfänglich sind, j e ne n seine r unendliche n Allmacht zu geben, 
ewig voraussehend, daf! die Anbetung stets die unzertrennliche Gefährtin 
der Liebe sey? U nd wer weiß es besser a ls eben Sie, holde Ver lobte wie nahe 
s ich diese Empfindungen berühren? oder ,varen es andere Gefi.ihle die diese 
auserlesene und zahlre iche Gesellschaft um S ie versammelt? Auch in ihrem 
Ke ime lag der göttliche Funke. Lose Amoretten schlau in Zephyre28 ver-
wandelt, bliesen ihn leise und unvermerkt zum Flämmchen a n, und kaum ver-
rieth der noch schwache Schein dem spiirenden Auge, der ausströmende Duft 
den fe in witternden Nasen die angefachte Gluth, als auch schon Brennstoff von 
allen Seiten herbeigeführt, bereit da lag. s ie zu nähren. Eine wohltätige fiir 
Ihr bestes imme r geschäftige Hand, hielt die Ihrige, schon nach de r Lösch-
kanne ausgestreckt, zurück, s ie mußten wähle n und wäh lten aus de m Vor-
rathe weise ausgetrocknetes Holz (der Bräutigam war damals 44 Jahre alt, 
gerade noch e inma l so viel als die Braut) e ines stämmigen, kernfesten, auf 
fremdem Boden iippig gewachsenen, allen Stürmen trotzenden Baumes und 
nun bre nnt es lichte rloh auf Hymens Altare, Fremde durch sanfte \Värme in 
bescheidener Entfernung erquikend, versengend unfehlbar den Verwegene n 
der es wagte zu nahe hinzuzu t reten. 

Ja auf Hymnus29, des Amors S tie fbrude rs Altar, sagte ich das dern W eisen 
in seinen Mythen so deutlich spred1e nde, dem Nichtdenker aber nur reitzende 
Bilder vorgaukelnde Alterthum gab diesen beiden eine gemeinschaftliche 
Mutter, die Göttin der Liebe nämlich, abe r 2 verschiede11e Väter, dem Cupido 
oder Amor30, dem Erstgeborenen, Mars d en Gott der Gewalt, der Kriege der 
Nationen im Großen, und de r häuslichen Befehdungen im Kleinen: dem Zwei-
ten, dem Ehestifter Hymen, den Gott d es Weins, der verschieden nach seinen 
Umgebungen, jetzt betrunken im Gefolge Silens31, wilder Satyren, frecher 
Faunen und rasende r Mänaden daliegt, j etzt hochbegeiste rt blaß in Ariad-
nens32 Armen schwelgt, j etzt endlich, Bezähmer der Tiger und Völkerbegliicker 
durch weise Gesetze, sieg- und glorreich d urch ganz Indien den Thyrsus33 
schwingt. 

Amor is t blind. Hymen t rägt und erhebt die F ackel der Erleucht ung. Weld1 
tiefer Sinn in so einfacher Darstellung! welche erhabene Deutung in so ge-

27 Die beiden Sätze sind verschrieben und dunkel. 
28 Zephyr = Westwind; vielleicht eine Andeutung auf die Herkunft der Braut (vgl. A. 26, 2). 
29 Hymnus ist zunächst ein Opfer und Festgesang zu Ehren einer Gotthei t, kann aber auch Hochzeits• 

gott bedeuten; Menge aaO. S. 583. 
30 röm. Gott der Liebe, Sohn der Aphrodite (Venus). 
31 Sohn des Mercu• oder des Pan, Anführer der Satyrn im Gefolge Dionysos' . 
32 Tothter des Minos von Kreta, Gemahlin des Dionysos. 
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fällige r Dichtung! w ehe de m künft igen Ehepaar wenn die Leuchte etwas be-
schei n t, was d ie Binde in Dunke l gehüllt w illen wollte, da für a be r a uf hirnm -
lisd1e \Vo 1111e, wen11 w ie be i llllle n, s ie 11u r ver he imlichte T uge11de n, nur ve r -
bo rgen gehaltene Vo rzüge des G e istes, nur gesellige Eigenschaften aufzu-
he lle n hat und m it de n sanfte n U mrifie n kö rpe rl iche r R e itze a uf die daue rnde n 
Seligke iten zwei schöne r, in ei nande r sich schwi nge nde r und verf1iessende r 
H erze n z ur öffentliche n Schau und zum be ne ideten wechselseit igen G e nu fie 
a uszuste lle n vermag. Verwechsle d ie s ich so geruhe die Hände bietende n 
. .• . . 34 abe r g leich be im e rste n zusamme ntre ffe n ihre Rolle , setzt Lyiius35 

Sohn im T a umel de r Lie be, ihre n Beche r a n sei ne n Mund so rächt sid1 der Ab-
komme .Movors36 schne ll und verw andelt de n hy bl isd1e n37 H onig, de r ihn füll t, 
in sard ischen38, de r ble ibe nde Bi tterke it auf der Zunge zuriicklä fit. Aber a uch 
oh ne e ine n solche n Mißgriff, s ind seihst von de n g lücklichsten E he n, so hö re 
ich von de n E rfahrenste n sagen, nich t alle Widerwärtigke ite n u nzertrennlid1; 
hat ja auch die vol lblühens te balsamich duftende R ose ihre Dornen ; e rträglich 
abe r s ind s ie, wenn s ie ei11zig nu r das Loos der l\1fe nschlicl1ke it s ind, und nicl1t 
e igene Schuld sie he rbe igefiihrt hat. I s t es de m nad1 im RathschluUe der Vor-
sehung beschiede n auch Ihne n eine n The il davon zuzumefie n, so sey es de r 
kle ins t mögliche, und e r die ne als W iirze nur, um Sie die S iifügke iten des 
Standes in de n Sie t reten, 1111n ganz schmecke n zu la lle n, und übe r t rä ufle S ie 
mit der Fülle der Gabe n e ine r i11 ble ibe nde Fre undsd1a ft übergehe nde n Lie be . 
Noch vieles blie be mir z u sagen, a lle in me in ver lösche nde r Span, e in g lück-
liches Vorbild der n ur k u rz wäh renden a uf S ie ha r re11de n Una nnehmlich-
keiten, so wie die noch he ll bre nne nde n F ackel n de r langen Dauer Ihres be i-
de rseitigen Glückes G ewähr s ind, erinne r t m ich abzubreche n, um Ih ne n, die 
s ich hie r fre udig e infande n, Ihne n Beweise Ihre r Verehrung und Aditu ng, 
Me rkmale ihre r le bhafte n The ilnahm e und Anged enke n ihre r au f H y me ns 
Altar zu legen, Platz zu mache n. Me in [etztes \ Vort an S ie, holde Verlob te, sey 
a lso de r feierlichste W unsch, S ie mit dem theure n Ge lie bten Arm in A r m he ute 
noch Vestas39 unbe lleckteste P r ieste rin, mo rgen schon werde nde Mutte r e ine r 
Ihne n ähn liche n Nad1ko111me nsch aft, in j e ne Ge filde im Ge le ite so vie le r H e r -
zen, als Freyburg e inwohne r zählt, e n tziickt zie he n zu sehe n, die gliicklidrnr 
a ls w ir darin s ind, inde m Sie das Kle inod kiinft ig besitzen und selbe m sich 
sdrnüicke n werde n, das w ir hie r verlie re n. Lohnt uns e in Tluänche n a us 
Ihre m A uge, so sey es das kostbarste Un terpfand l hre rs da ue rnden Wohl -
wolle ns de n traue rnden Rü ckgeb lieber.1e n 

Ich sp rad1s 

33 Mit Efeu und Weinlaub umwundener Stab des Olony~o ... 
34 Nicht verständlicher Satz. 

E nzenbe rg 

35 Lyäus (Sorgenlöser) = Dionysos, Beiname des Bacchus als Gott des Weines, Rausches (.Zungen-
löser") . Ein Sohn des Lyäus ist uns nicht bekannt. 

36 Wohl verschrieben für Mavors = Mars. 
37 hyblisch, Hybla: Name drei er griechischer Städte auf Sizilien am Fuße des Ätna, Hybla Gelealis, 

Hybla bei Megara und Hybla Heräa. 
38 nach Sardes, der Hauptstadt von Lydien in Kleinasien. - Uber die Güte des hyblischen und 

sardischen Honigs findet sich selbst in entlegener Literatur, wie z. B. bei J . Ph. Glock: Die Sym 
bolik der Biene und ihrer Produkte in Sage, Dichtung, Kultus, Kunst und Bräuchen der Völker, 
18912 nichts. 

39 Ve~ta = italische Göttin des Herdfeuers und Hüterin des Staatsherdes am Fuße des Palatin. • 
Die Rede verrät eine intime Kenntnis der griechisch-römischen Mythologie. Enzenberg beherrschte 
auch die late inische Sprache vollendet. Noch einige Stunden vor seinem Tode (24. ?. 182t} führte 
er mit seinem Arzt einen Disput in lateinischer Sprache über die Zusammensetzung einer Medizin: 
Berner, Die beiden Enzenberg, aaO. S. 25. 
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Verzeichnis der vo r züglichsten bei dieser Gelegenhe i t auf 
Hymens Altar gelegte 1-Iaussteuren 

Der Strohredner war Graf Enzcnberg, 6 Duzend Tyroler Handschuhe und einen 
ungeheuren Schornsteinfeger im ganzen Coslume, redil artig a us gedörrten Zwetsdien 
gröl!tentheils zusammengesezt. 

(Die nädisten Verwandten der Braut nadi ihren Graden) 
Der erste Fackelträger, Freiherr von Sturmfedec4o, ein sehr schön lackiertes Zupf-

trüd1eld1en ganz mit Restchen g neuer goldenen Borten. 
Der zweite, Ritter von Camuzzi4t, einen ächt englischen Punschservice. 
Der dritte, Fr eiherr von Brandenstein4~, eine voll ständige Damentoilette, in der 

Grölle einer gewöhnlichen CaUette auf Reisen, mit allen erdenklid1en ErforderniJ!en 
dazu sowohl als zum Sd1reiben 1-Ierrenhuter-Arbeit der vorzüglichsten Art. 

Der vierte, der junge Freiherr von Sumeraw43, ein Straul!enei erhaben gesdmit-
ten, cn Vermeil (stark vergoldetes Silber) gefall t, Bouillon Bed1er zum Gebraud1e. 

Der fünfte, F reiherr von Baden44, ein niedlidies Körbd1en voll der sd1önsten 
französisdter Bänder, von allen Farben und Breiten. 

Der sedtste, der a lte Freyherr von Wittenbach45, eine ganz gemeine blaue Küdten 
sdtürze, auf die ganz gewöhnlid1e Art zusammengelegt; als sie aber entfaltet wurde, 
fanden sid1 die sd1önsten Entoilage Spitzen46 so viele Ellen a ls ein Kleid zu garnieren 
nc,thwcndig sind. Diese jammer volle Gabe wurde sehr beklatscht. 

• 
Die Brautmutter eigendlich Vormünderin Freifrau von Ulm geborene v. Ungnad47, 

ein sehr elegantes Desd1abille4s. Einige boshaften Zungen behaupteten sie habe dieses 
Geschenk in die vormundsdtaftlichen Redmungen a uf jene Weise einzuschmuggeln 
gewul!l, wie es die Kriegs ComiI!aire bei anschaffung ihres goldborlierten H utes zu 
halten pflegen. 

40 Die Farn. Sturmfeder stammt aus Franken (Oppenheim). Hier könnte gemeint sein Franz Georg 
v. St., kaiserl. österr. wirk!. Geh. Rat, Oberstsilberkämmerer und Reisemarschall, Ritter des 
Johanniterordens, von 1762-93 Ritterrat bei der schwäb. Ritterschaft in Kanton Kocher, gest. 
15. 12. 1793. Fr. Cast, Historisches und genealogisches Handbuch des Kgr. Württemberg, Stuttgart 
1839, S. 345 f. - vgl. Anm. 13. 

41 Wohl Franz Josef Camuzi, Dr. utr. iur. und AA Syndicus d. 3. Standes, evl. Neffe des Karl Fer-
dinand C. aus Lugano (t 1735), der b. 1730 it. Sprachlehrer und Beneliciat der Brunnerschen 
Stiftung war (Matr. d. Univ. Frbg. u. dortiges Universitätsarchiv). 

42 Die Brandenslein s ind nach dem GHdA, Bd. 27 ( = Freiherr!. Häuser A Bd. IV) S. 13 thüringischer 
Uradel; siehe ferner auch GHdA Bd. 24 (= Adelige Häuser A Bd. V, S . 22 f). A. Müller ver-
weist auf eine österreichische Familie Schmid v. Brandenslein (Beamtenadel), die in Verbindung 
mit Oeschweier (wohl im Elsaß) genannt wird (vgl. Einträge im Totenbuch der Freiburger Mün-
sterpfarrei) . In Orschweier bei Bühl sind Brandenstein nicht nachweisbar. 

43 Wohl Joseph Thaddäus Vogt von Summerau, K. K. Wirk!. Geh. Ral und bis 1805 österr. Reg. Präs. 
in Freiburg, dann Minister-Präsident der obersten Polizeistelle in Wien. Seit 1772 verheiratet 
mi t Marie Caroline von Dumenique. t 1817, März 15/25 in Wien als Letzter seiner Familie. (Kind-
ler v. Knobloch l, S. 370) 

44 Franz Anton Bonifacius Frh. v. Baden zu Liel, 1739-1818, Präsident des landständischen Konses-
ses zu Freiburg. - Metz, aaü. S. 363. Franz Anton von Baden war verheiratet mit Sophia Gräfin 
von Sickingen Ebnet, Kindler von Knobloch aaO. Bd. I , S. 30. 

45 Johann Nepomuk Hannibal v. W illenbach (1728-89). Erbe von Stadl und Herrschaft Elzach, Edler 
Herr zu Buchenbach und Bötzingen, kk. Kämmerer, Geh. Ral und Landgerichtspräsident zu 
Freiburg; v. d. Becke-Klüchtzner, S ta mmtafeln des Großherzogtums Baden 1886, S. 545; Fr. Cast, 
Adel Baden, S. 21 -1 f. 

46 Entoilage-Spilzen = entoiler, auf Leinwand oder Karton ziehen, nähen oder aufkleben. 
47 Wahrscheinlich Maria Susanna Kempf v. Angrelh, Ehefrau des 1754 verstorbenen Franz Karl 

Anton v. Ulm zu Hagental (Elsaß); frdl. Mill. A. Müller (Nachlaß Kindler v. Knobloch GLA, 
Abt. 65/2008). - Der Name Ungnad in unserem Text könnte aber auch mit Ungelter gedeutet 
werden. Bei v . d. Becke-Klüchtzner aaO. S. 498 findet s ich a ls zweite Gemahlin des Ferdinand 
Carl Frh. zu Ulm v. Erbach, Werenwag und Poltringen (1725--80) Maria Caroline Freiin v. Un-
geller Deißenhausen; die Eheabrede befindet sich im Archiv der Frhn. Ulm zu Erbach; frdl. Mill. 
Dr. S. Krezdorn v. 22. 3. 1972. 

48 deshabille = Hauskleid, Negligee. 
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Die Ehrenwächter in, F reifrau von Sickingen, geb. Schenk v. Castell49, eine über 
complette Kinderwäsche im Werlh, von Kennermienen zu fl. 1200 angeschlagen. 

Die Gräfin von K:ageneck geb. Andlans0 einen kleinen Kindbetlservice von fran-
zösischem Porzelan überaus schön; auf 30 Louisdor geschätzt. 

Die J<'reifrau von Polschweils1, einen Fesch, auch Winkelpolster genannt, von ganz 
gewöhnlicher Art darinnen aber fanden sich eine Haube mit ih ren Platinen, ein 
Halsgekröse und Mansd1etten mit 3 Reihen der ausgesuchtesten l\"iederländer Spitzen : 
man berechnete das Gesd1enk auf 200 Thaler. 

Die beiden alten und sehr reimen Fräulein von Dominigens2, deren Liebling die 
Braut war, einen Rosenkranz von den ausgesuchtesten Granaten, mit einem goldenen 
Kreutzchen so kiinstlich angepaflt, daß er eben so g ut zur Andacht a ls zum Putze 
dienen konnte, wurde sehr bewundert und im Werlh auf f. 500. geschätzt. 

Die Frau Regierungsräthin von Sdunidtfeld53, ein ganzes Sortiment der feinsten 
florentinerseide von allen Farben und ihren Abstufungen, zum Knötchen machen, der 
Damen vorzüglichste Besd1äftigung. 

Die Frau Emerencia54, Äbtissin von St. C lara, schickte einen sogenannten ganzen 
jardin d. h. e inen grollen Carton voll aller erdenklidien Blumen. Klosterarbeit, worin 
die Nonnen vorzügliche Künstlerinnen waren. 

Die Universität in corpore, durch den Rektor Magnificus Dr. Comer0s, eine aus 
erwählte Lesebibliothek von 50 Oktav Bändd1en zierlid1 gebunden in einem sinnreidi 
ausgedachten hölzernen Behältniflel fand den ungetheiltesten Beifall. 

Der General der Cavallerie und Comandierende F reihe rr von Jacqueminss, e in 
Anb(:; ier des F räuleins, einen Spiegel in der Größe eines Bogen Papieres, aber so 
künstlich in einem Rahmen mit Stahlperlen geziert, eingefügt, daß er alle möglidie 
Stellungen annahm und behielt die man ilnn nur geben wollte. Alles bewunderte den 
englisd1cn Kunstlleill und die so bequeme Erfindung, es sd1ien auch das angenehmste 
der heutigen Göttin dargebrachte Opfer zu seyn. 

Der Deutschordens Comandeur zu Freiburg Freiherr von Rottbergs1, auch einer 
der vielen Hunde die gerne an diesem Beine genagt hätten, ein sehr aufgeweckter 
sd1erzvoller Mann, der sid1 aus der Ähn lid1keit der e rsten l\'amenssylbe für ih ren 
näd1sten Verwandten ausgab. Bradlte in einem alten sclmrntzigen gebrod1enen 
Sd1ad1leldeckel gemeine welsdie Nüf!e und oben darauf einen der gelungensten Nuf! 
knacker nadl Art Jener, die den Radien weit aufsperren. Alles brad1 in ein heftiges 
Geläd1ter über diese Bettelgabe aus. Jedermann aber ahnte, daf! etwas dahinter 
stecken mülle, nur wufHe man es weder zu deuten noch zu errathen. Er bat die stau-
nende Braut nach Gefallen eine gewählte Null aufzuknacken: sie verweigerte es aber, 
einen seiner gewöhnlid1en losen Streidie befürchtend, a ls e r aber öffentlidl bei seiner 

49 Die Familie v. Sickingen besitzt die Herrschaften Ebnet und Hohenburg, Landstuhl (Elsaß) ; Frh. 
Ferdinand Sebastian v. Sickingen (1714-1772) war kk. vö Ritterstandspräsident und Regimenlsrat; 
Metz, aaO. S. 357. 

50 Maria Anna Freiin v. Andlaw Birseck (1717 1780) 1734 verm. mit Joh. Friedrich Fridolin Reidls· 
gräf (1771) v. Kageneck, gest. 1800 als Gesandter am Hofe zu Madrid; die Andlau wurden 1750 
in den französischen Grafenstand e rhoben. Kindler v. Knoblocti Bd. I, S . 14; v. d. Becke Klüchtz-
ner aaO. S. 221 f: Fr. Cast, Adelsbuch Baden 1845, S. 33 ff. (Andlau) und 119 f. (Kageneck); GHdA 
Bd. 28 (= GA IV) S. 227 + 230. 

51 Farn. v. Bollsdlweil zu Bollsdlweil, Nactikommen der Sdlnewlin gen. Bernlapp, Krieger I, S. 245/ 46. 
s2 Muß Duminique heißen, gesessen zu Heimbad\ b. Freiburg. 1796 war ein General v, Dumini-

que Befehlshaber des breisgauisd!en Landsturms; Metz, aaO S . 358. 
53 Gemahlin des kk. vö Reg. Rates Josef v. Schmid(t)feld, landständischer Syndikus im Breisgau, 

KKVO Sdlematismus etc Pro Anno MDCCLXVlll, Frbg. i. Br. S. 30. - frdl. Mitt. von Sladt-
oberardlivrat Dr. F. Laubenberger, Frbg. i. Br., ebenso für die Anm. 55, 57, 60, 64, 65 und 66. 

54 Nicht zu ermitteln. 
55 Laut Schaub, Univ. Matrikel 1656-1806 ist im Semester 1768/69 Rektor: Caspar Hildebrand, 

1769/70: Jos. A loys de Rummels.felden. Entweder kommt Dr. Commer von einer anderen Uni-
versität oder er ist ein Vertreter des Rektors der Freiburger Universität. 

56 Heinrich Ludwig von Schakmin (Jacquemin) , Grundherr in Hugstetten im Breisgau. 
57 Leopold Sigmund Anton v. Rotberg aus der Linie Sdlliengen (1722- 1775), 1763 75 Deutsdl-

Ordens-Komtur zu Freiburg. Krieger, Top. Wörterbudl Baden, Bd. I, S. 640: v . d . Becke-Klüchtzner, 
s. 381. 
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Cavclicrs-parolc versichert hatte, dall sie nid1ts zu besorgen habe, und auf diese 
Versicherung Brautmutter und l%renwäd1terin ihre Einwilligung gegeben hatten, 
that sie es und siehe es fiel ein blunker nugelneuer Dukaten heraus und so aus den 
übrigen 50 an der Zahl. In der 51sten Nul!, der gröllten, fand sid1 ein zart geneztes 
Beutelehen, gerade so groll um alle 50 aufzunehmen. Nun wurden die leeren Sdialen 
und der Deckel unter dem lautesten Geklatsche zum Fenster hinausgeworfen, der 
Schornsteinfeger a ls Riese und der Nuflk111acker als Zwerg auf des Comthurs An 
rathen an die Ecke des Tisd,es gleid,sum als Wäd,ter der Schätze aufgestellt. Diese 
höchst komisd1e Idee belustigte die ganze zahlreiche Versammlung und zog dem 
Erfinder davon viele bravo, bravissime zu. 

Der Deutsd10rden-Comandeur in der Mainau Freiherr von Sd,önauss, eine 
Theater Lorgnette v. Email, e inst in Gold gefallt mit der altfranzösisd,en Aufschrift 
am Hand : 

one auf dames tant na p lu 
que de voir et d' etre vu 

Der alte und höd1st verdiente und jubilierte General-Major Kramer59, der vom 
Tambour durd1 seine ..... sid1 zum General gehoben hatte und der Allererste den 
neu creirten Theresien-Orden erhielt, gab eine eigens bestell te Schwarzwälder Uhr 
eine Tambour vorstellend, der mit den Schlägeln Stunden und Minuten zeigte und 
d u rch einen tüd1tigen Wirbel weckte. Betlägerig lief! er das seltsame aber a ls An-
denken seiner gut ausgedad1te Geschenk durch e inen Abgeord neten H. Offizier dar 
bringen, es ward aud1 sehr gut von der ganzen Gesellsd1aft aufgenommen, weld1es 
den alten Helden gleid1sam verjüngte. Man konnte von ihm beinahe mit Wahrheit 
sagen, dall keine Stelle an seinem Körper ohne Narbe war. 

Der erste Ilegierungsrath Freiherr von Stapfso, einen sehr schönen Fäd1er von 
Perlmutter, durchbrochen und mit Gold a usgelegt, das Gemälde die Stadt Freiburg 
u nd ih re Umgebung vorstellend. 

ber Stadt Syndikus br. Haug61, ein mit Stroh überaus flei!!ig ausgelegtes Arbeits 
tisd1en mit allen erdenklid1en Erfordernissen, zu jeder Gattung weiblicher Arbeit 
versehen, wovon jede ihren angewief!enen Platz hatte: von ihm selbst und seinen 
beiden Tödilern mit vielem Gesd1mack und nod1 mehr Geduld verfertigt. 

Der Herr Apotheker Hintefads2. Ein niedlid1es Flaschenkellerd1en mit 12 Phiolen 
der köst lichsten wesentlichsten Oele um damit Pomaden zu parfümieren, fand vielen 
Anwerth. 

Der Probst von St. Michael, Freiherr von Bodman63, in einem artigen Büd1sd1en 
von Elbenbein 100 Stück silberne Spielpfennige in Caro, Pique, Coeur und Treff-form 
gebildet. 

58 Nikolaus Franz Carl Fridolin v. Schönau, Linie zu Oeschgen (1728-1791). Herr zu Oeschgen und 
Wagenstellen, Deutsch Ordens-Komtur zu Rohr und Waldstetten, seit lt84 zu Mainau; v. d. 
Becke-Klüchtzner aaO. S. 424. 

59 Nicht zu ermitteln. 
60 Lazarus Vinzenz Frh. v. Stap!f, kkvö Kanzleidirektor und Appellationsrat; KKVO Schematismus 

aao. S. 20. 
61 Nid!t zu ermitteln. 
62 Nadi Mill. von A. Müller gegenzeichnet um diese Zeit die in Frbg. ausgestellten Kaiserurkunden 

ein Kanzleibeamter mit Namen Hintefad, Hinterfad oder Hinkefad. Ein Apotheker dieses Namens 
ist nidit bakannt. 

63 Johann Franz Adalbert v. Bodman Möggingen (171S--87). Domherr in Regensburg, Domded!ant 
in Freising, infulierter Propst de& Collegialstiftes zu Landshut und Spalt, 1766 Propst beim Lieb 
frauensti!t zu München. Das von Enzenberg angegebene St. Michael ist weder hier nod! in 
Freiburg ausfindig zu machen. Eine Verbindung mit dem Hochzeitspaar könnte vielleicht dadurch 
bestanden haben, daß ein Schwager des Propstes - Frh. v. Hacke kurp!älzischer hoher Beamter 
war. Frdl. Mill. von Dr. Joh. Graf von und zu Bodman vom 24.2.1972. Siehe ferner: Möggingen, 
860-1960, Hegau-Bibl. Bd. Vf, 1960, S. 68. 
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Der Pfarrer vom Münster, Herr WankerM, ein mit Silber beschlagenes auf Per 
gament ungemein zierlich und nach der Art der Alten mit Gold und Farben gcschrie 
bens und gemaltes Gebetbuch. 

Der Prior der Karthause in Ebnet Bruno65, eine hölzerne täuschend nachgemachte 
kalte Pastete, nach Art jener von Perigord, die man häufig verschrieb, gefüllt mit 
allen erdenklichen Kinde rspielereien, aus Elfenbein künstlich gedrechselt von einem 
seiner Mönche. 

Der Wirth im Gasthof zum Storchen, gemeinweg nur „b y Gott" genannt66, weil 
er diese Worte imme r im Munde führte, bei dem der Bräutigam du rch die ganze Zeit 
seines Aufenthalts logiert hatte, gab 12 Bouteillen des auserlesensten Champagner 
Weins. 

Der Ritt.meister von Biedler67 ein sehr würdiger unrl ungemein gebildeter Offizier, 
der sich sehr um die Braut bewarb, und die ihm auch die ganze Stadt herzlich gegönnt 
hätte, weil er gleich ihr in Jedermanns Achtung stand, gab einen großen Korb und 
darin ein paar niedliche mit Gold und Seide gestickte Pantoffeln, so genau an die 
kleinen Füße passend, daß sie nad1 dem Maaß gemad1t sein mußten, mit den bedeu 
tenden Insch riften: .,für midi allein", auf dem Korb, und auf den Pantoffeln: ,,für 
did1 allein". Der Sinn war nicht schwer zu deuten, a ud1 schien die Braut da rüber emp 
findlich und er verdarb es dadurch mit ihr ganz. Wahr ist es daß man dem Fräulein 
ein bisd1en Herrsdiaft, und dem Bräutigam viel Langmuth zu traute. Aber er hatte 
ja nid1ts mehr zu verlieren, und ganz Engel konnte sie ja auch nid1t seyn. 

Rührend war es, als ganz am Sdilußc sid1 noch die als Hausarme, in der ganzen 
Stadt bekannte alte Frau Suse hervordrängt, und weil sie wochentlich von der Braut 
eine kleine Gabe empfing, nun in ih rem besten Anzuge ein Briefehen Nähnadeln auf 
Hy mens Altar legte. Der Schritt war von ihr oder ihrem Rathgcber wohl berechnet, 
denn er trug ihr ein sehr reichlid1es Almosen e in. Darin bestanden die ausgezeichne 
ten Haussteuren. An Leinwand aller Gattungen, in ganzen Stücken, an Zwirn, Garn, 
Flachs, 1_ein, Hanf, Küchengeräthe von Kupfer, Melling, Zinn, Bleich, Eisen, an ge 
meinem Porzelan, Fayence, Töpferarbeit, an Meubles von Holz, Zucker in Hüten, 
C hocolade, Thee, Kaffee, Gewürz aller Gattung, Wadis, Konfekt, Zuckerbäkerei, 
und andern in der Haushaltung unentbehrlid1en und nützlichen D ingen, sammelte so 
viel und Versd1iedenes, daß a lle zusammengetragenen Tische schon nimmer hin 
reichten um Alles aufzustellen. Man berechnete bloß im innern Werthe das ganze 
auf mehr als fl. 12.000 . .. .. und man sd1ätzte die Anzahl der Theils wirklich 
Anwesenden, als jener die nad1 dargebrad1ter Gabe die Versammlung wieder ver-
ließen, auf 350 Personen, so laut sprad1 sid1 die a llgemeine Hochad1tung und Zu 
neigung für dieses liebenswürdige und wegen des Schattens den sie auf alle Gefähr 
tinnen warf, etwas streng gehaltenen Fräuleins aus. Auch mag wohl die schon selten 
gewordene Festlid1keit selbst der Handlung einen grollen Zusammenfluß bewirkt 
haben. Gewöhnlich wie man mir erzählte währte eine solche Feierlid1keit 1 2 Stun 
den, hier zog sie sid1 von 4 Nachmittags bis 10 Abends, darauf folgte e in Soupee wozu 
aber herkömmlich nur die nächsten Verwandten geladen waren, und e rst nad1 Mitter 
nad1t brachte man mit den üblichen sehr lästigen Förmlid1keiten d ie Brautleute 
zu Bete. 

Am folgenden Tag die gesammte Bürge rsd1aft auf dem Rathhause einen glänzen 
den Ball, wozu 500 Karten ausgetheilt wurden, glänzende Beleud1tung, Überfluß, 
und Güte der Erfrischungen und gute Musik fehlten nicht, man vermißte aber dabei 
jenes ungenirte Wesen, welches die Seele aller Lustbarkeiten ist. Kenner wollten 

64 1769 gibt es keinen Münsterpfarrer dieses Namens in Freiburg, aud1 ist in den Ehebüchern -
A. Müller - des Freiburger Münsters diese Hochzeit nicht verzeichnet. Nad1 Mill. des kath. 
Pfarramtes Munster {Elsaß), Ab'be Robert Rosenblatt v. 17. 3. 1972 beginnen die dortigen Archi-
valien und Kirchenbüd1er erst 1808. 

6~ Propst de5 Karthäuserklosters bei Freiburg seil 1736 Bruno Bürgin, Krieger, Top. Wörterbud1 
Bd. l, S. 635. 

66 Johann Michael Kempff; Flamm, Gesch. Ortsbeschreibung Bd. II, S. 165. 
67 Nicht zu ermitteln. 
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die Schuld in der grollen Verschiedenheit des Standes und dem Ahnenstolz des hohen 
Adels gefunden haben. Die Kosten davon beliefen sich auf f. 3000. sicheren Angaben 
zufolge. Nad1 Schluß des Festes mit anbrechendem Tage traten d ie beiden Nenver 
mählten die Reise nad1 Düsseldorf an, wo des Obristen J. Regiment in Garnison lag. 
Alles was nur Pferde aufbringen konnte, gab ihnen das Geleit und Thränen standen 
beim letzten Abschied in Aller Augen. 

Ein b<>sonderes Verdienst hatte um das gesamte Publicum von Freiburg, sich das 
Brautpaar dadurch gemacht, daß sie aud1 n icht das kleinste und unbedeutenste Stück, 
der dargebrachten Geschenke, wie es gewöhnlich geschah, zurück und unter der Hand 
verkaufen ließen, sie gaben Befehl Alles naC'hzuschicken, und bezeigten dadurd1 
Dank Achtung jedem einzelnen Geber ohne auf Wer th oder Elegance und Brauch-
barkeit Rücksidit zu nehmen. Audi boten sich gleid1, sobald es bekannt wurde, meh-
rere Handelshäuser an, die volle Ladung franco und wohlbehalten an den Ort ih rer 
Bestimmung zu bringen. Um Niemand zu kränken überlief! man die Sorge dem ge 
meinsd1aftlid1en Einvcrständniß Aller die es auch richtig besorgten. 

Dit?ses Brautpaar war meines Wissens das letzte, das wagte, sich dieser Cermonie, 
die an und für sid1 der vielen Besud1e und Gegenbesud1e und der großen Gefahr 
wegen durch irgend e in Versehen anzustoßen, äußerst lästig war, zu unterzeichnen. 
Jeder glaubte e inen Vergleid1 mit der gegenwärtigen beyspiellos glänzend und rühm-
lich ausgefallenen, und gewifl ohne Fre)'burgs sd1önen Töd1tern etwas an ihren Ver 
dienst abspred1en zu wollen, würde ein zweiter Versuch sehr merklid1 von diesem ab-
gestochen haben. Aber Jedermann war au eh der Meinung, daß mit dem Abkommen 
dieser aus dem grauen Alterthum herschreibende Gewohnheit einer der mäd1ligsten 
Antriebe für selbe hinwegfiele, sich um den Erwerb der allgemeinen Aditung und 
Zuneigung zu bestreben. 

Nachtrag 
Gewiß wird es den Leser dieser Bögen interessieren, die weiteren Schick-

sale dieses edlen Paares zu wißen. Hier, was ich davon aus verläßlichen Quel-
len in Erfahrung bringen konnte. Frl. v. Rott lebte 8 Jahre in der glücklichsten 
Ehe, am Hofe zu Manheim und in Düsseldorf eben so geliebt und geschätzt, 
wie sie es in Freyburg war. Im neunten riß der Tod ihr den geliebten Gatten 
an den Folgen einer im ?jährigen Krieg erhaltenen und aufgebrod1enen 
Wunde von der Seite. Standhaft schlug sie als Witwe jede H and, die s id1 ihr 
anbot, aus, um nur für das einzige Töchterchen, die Frucht dieser Ehe zu leben. 
Aber aud1 dieses nahm im 11 t. Jahresalter eine bösartige Kinderpockenkrank-
heit ihr weg. Trostlos darüber überließ sie s ich nun ganz ihrem Schmerze, 
der sie auch wenige Monathe darauf von allen tiefbedrauert mit den Voraus-
gegangenen wieder vereinigte. Sd1ön konnte man sie eben nicht nennen aber 
des Geselligen und Einnehmenden hatte sie vie les, da s ie alle Herzen ohne es 
zu suchen a11 sid1 zog. Hod1gebildet war Geist und Körper, sanft ihre Seele, 
edel ihr Charakter, mit einem Wort ein weibliches Geschöpf, wie es gewif! 
nur wenige gab und geben wird. 
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Die Freiburger Normalschule (1772 - 1829) 
Reformschule und Lehrerbildungsanstalt zwischen Staat und Stadt 

Von R e n a t e S t e g m a i e r 

Am 29. August 1772 erging von der vorderösterreichischen Regierung und 
Kammer, der Wien unterordneten Landesstelle in Freiburg, ein Dekret an 
den Priester Seitz, den Freibu rger Lateinschullehrer Raudi, den Kameral-
buchhaltungsakzessisten Pipus und den Universitätsabsolventen Joseph Hau-
ser „die Anstellung dieser 4 subjectes zu der in Vorderösterreich und zwar 
in der Provinzhauptstad t - einzuriditenden Normalschule"1• Die Sdllll-
reform, die von Staats wegen in a llen deutschen Ländern der k. und k. Mo11ar-
d1ie durcl1geführt wurde und die sich Kaiserin Maria Theresia sehr angelegen 
sein ließ, erreichte auch d ie Vorlande zwischen Rhein und Donau. Die vier 
genannten Lehrer sollten noch im selben Jahre nach Wien reisen, um sich an 
der dortigen Normalschule in die ihnen gestellten neuen Au fgaben einweisen 
zu lassen. Es ging dabei um die Verbesserung der deutscl1cn Schulen in Stadt 
nnd Land. Sie sollte zum einen durch straffe Organisation möglichst unter 
Regierungsaufsicht - und zum andern durdi Einführung neuer w irksamerer 
Lehrmethoden gesdiehen. Beides sah man in österreid1 dem Abte Johann 
fgnaz Fclbiger von Sagan2 ab, der in den 60cr Jahren das niedere Schulwesen 
in Schlesien mit Erfolg neu geordnet hatte. Seine Einrichtungen erlangten 
einen weitverbreiteten guten RuL Aus vielen katholischen Ländern des Rei-
ches kamen Sdi ulleute, um bei ihm d ie sogenannte Sagansche Methode zu 
lernen. Der Wiener Rektor Joseph Meßmer und Gründer der dortigen Nor-
malsdrnle, der sich selbst sd10n viel Niitzl id1es zur Sdrnlverbesserung hatte 
einfallen lassen, orientierte sid1 ebenfalls an Felbigers Beispiel und ließ eine11 
seiner Lehrer, Anton Felkel3, in Sagan ausbilden. 

lgnaz F elbigers „neue Lehrart" 
Ebenso wie das praktisdie Beispiel von Sagan wirkte Felbigers 1?68 er-

sdiienene Schrift von „Eigensdrnften, \Vissensdrnften und Bezeigen red1tsdrnf-
fener Sclrnlleute"4, in der er neben immer nodi recht modern k lingenden, auf 
Humanität abhebenden Verhaltensmaßregeln für Lehrer die Kernpunk te der 
„neuen Lehrart" aufzeigt: Nid1t mehr einzeln sollte in Zukunft der Lehrer 
seine Zögl inge fördern, sondern im Klassenverband. Zusamme n u n t er -
richten hieß Felb igers Stid1wort Nu mmer eins. Stark zergliederndes Fra-
gen oder Katechi s ieren wurde empfohlen, die Buchstabenme-
thode als eine Möglichkeit der Lernkontrolle angeboten, bei der der Lehrer 
die Anfangsbud1staben wid1tiger Wörter oder alle Wörter ganzer Sätze 1111d 

1 Generallandesarchiv (GLA) Karlsruhe 79/3040. 
2 J. Panholzer: Johann lgnaz Felbigers Methodenbuch. Freiburg 1892. (Bibi. für katholische Pädago-

gik Bd. V). S. 39 ff. 
3 Schreibweise nach Panholzer, a. a. 0., S. 32. Nach Akten GLA 79/3040 auch Lesart „Felbel" mög-

lich. 
4 Hrsg. v. W. Kahl. Paderborn 1915. 
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Tcxlc an die Tafel sd1rich. U nd lclztlich vcrlraulc der Ahl auf das Ta h e 1 -
1 arisiere 11, die Vermittlung all e n Le hrstoffes in systematisd1e r Ordnung 
in Tabel len. Das Kated1isiere11 11nd Tabe llarisiere n w11rde sd1011 zu F e lbigers 
Zeit als Zll medrn11isd1 angeg riffen. Trotzdem hielt es in die Sdrnlst11 be11 Ein-
zug. und ei n nad1träglid1cs Urlci l sollte das billigen, de nn j ede Reform hol 
ihre sdnvachen S tellen, hringl aher sd1w11ng voll durchgcführl meistens me hr 
Cules als Sdd cchtes hervor. \Vie sehr clas auf F e lhigers Sdrn lcrncuernng zu-
trifft mad1e n seine Erziehungsprinzipien deutlid1, wozu ei n ige ü bersdHiften 
aus den .. Eigenschaften" herhalt e n könne n: ,,Schulleute sollen im Le rne n 
Ord1111ng halte n. Im Unte rwe isen mufl man sid1 de r D e utlichkeit be flc ifligen. 
Das Lerne n nnd! le icht gemacht werden. Das Lernen muf! angene hm gemach! 
werden. Den Unterrid1t muf! man nicht miihsamer als niitig mache n. A11d1 die 
Zeil soll. soviel sid1 tun läf!t, gespart werden. Beim Unte rridlle ist ni cht bio(! 
ai1fs Cediichlnis zu sehen. Be im Unterrichte ist auf de n Verstand z 11 sehen. D er 
,~Tille 1111d! geneigl gernad1t werden, g11te Lehre n zu befolgen5." Daf! seine 
Methode. diese Ideale zn verwirkl ichen, 11id1l voll ständig geeignet war, dii1·fcn 
wir ihm mit gutem G ewissen verzei he n. 

De r K e nne r der de utsche n Sd111lgesd1id1te wird das Wort von „sei ne r", 
11iimlid1 Fclhigc rs Methode nich l 11nwidcrsprod1c n hinne hme n. Und es soll 
aud1 hier 11111 so weniger verschwiegen werden, daf! F e lbiger Anregungen a11s 
Berlin a11fgegriffen hat, als e r dies seihst fre imüti g bekannte. lm Gegentei l 
e hrl es de n Aug ustine r C horhe rre n, daf! er 1762 und 17646 be i de m evange li-
sche 11 Oberkirche nrat Johann Julius Jlcd~er , ei nem Schüler der Fra 11kesd1e 11 
Stiftu ngen in Hall e, an der Real sch11le in Berlin, die 1763 mn e in Le hre rsemi-
nar e rweitert, zurn Mitlelpnnkt des gesamten pre11f!isd1e11 Schulwesens w11rde, 
sich als le rnbegieriger Cast ei nfand. Von dem dort besclüifligten Le hrer 11nd 
Methodike r Johann Frieclrid1 Jliihn iibc rnalun e r d e n T a bel le 1111n terrid1t 1111d 
die Litle ra l- oder Bud1stabenmethode. W e nn die be ide n Elemente mit dem 
Zusamme1111nie rrid1te n und dem Katechisieren unter dem Beg riff „Saga11sd1e 
Methode" in die Ceschid1le der Pädagogik eingegangen si11d, dann vielleid1t 
der beachtliche n pe rsönliche n und publizis tische n Ausstrahlung Felbigers we-
gen, und dies darf a ud1 a ls Verdienst gellen. 

Freiburger T, e hr e r in Wien 

Saga11sd1e Methode au s zweiter Hand, niimlich durch Ve r111iltlt111/! des 
Normallehrers Felkel und seiner Kollegen, erlernten die Freiburger Sd1ul-
le11te mit Erfolg in Wien, wo s ie vom Seple mber 1772 an wci ltc 11. Ihre !P11!!-

11isse vom Dire ktor nehs t Cutachle n von de n Fad1lehrer11 7 , die s ie im Ja nu(lr 
1773 e rhie lte n, s ind des Lohes vol l. Dort steh l von gewissenha flem Bes11cl1 
der Nor111alsch11le zu lesen , von „tiig lid1en Auftritten" und dafl sie s ich ,,die 
Kunstgriffe e rsagter Methode beygebracht", hauptsäd1lich j eder in seinem 
Fad1: Hause r in Mathe matik, Haud1 in de r Sprad1ke 11n tnis m1d Pipus in de r 
Sd1iinschreihe ku11st ode r de r Kallig raphie . lhrc Fiihig kei len, ihre Criindlich-
keil 1111d Annehmlichkeit im Vortrage, ihre Bescheide nheit und Ge lassenhe it 
in der ,.Zucht" Felbige r verabscheute brülle nde oder prügelnde Lehrer -

5 Felbiger: Eigenschaften. II § 12 20. 
6 Panholzer, a. a . 0., S . 20 ff. 
7 GLA 79/3040. 
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haben nicht. nur gefallen, sondern .. iiherrascht.". Ob man im Wien der galant.en 
Zeit Leulen aus der Provinz nid1t soviel zutraute? De r geistliche Katechet. 
Seitz hat.te s id1 iihrigens der Studienreise. die per Kutsd1e nach G lm und \·011 
da an mit dem Sd1iff clonauabwärts nach Wien fiihrte, entzogen. 

Abb. 1 JQhann lgnaz Felbiger. Zeilgenössische Portrait 
~eichnung. (Entnommen der von W. Kahl besorgten Edition 
l'elbigers • Eigensdlaften rechtschaffener Schulleute" .) 

Die Zeit. die seine Lehrer mit fleifligem Hospitieren 1111d unermlid) ichen 
Unterrichtsvers11che11 verbrachten, nut7Je der Direktor der Freiburger Nor-
malsdlllle, Un ivcrsitäf.sprofessor Franz Joseph Boh, zur Kontaktaufnahme 
mit den einsd1 lägige11 Behörden. Dafl er zu höchsten Stel len Zutrit.t. hatte, zeigt 
ein verbriefter Erfolg, den er auf seiner zweiien Wiener Reise 1774 errang. 
Er hrad1te es fertig. die Gebäude der Freiburger Jesuiten, die nach der Auf-
hebung des Ordens durch Maria Theresia 1773 dem St.aal zugefallen und von 
diesem sd1on der Stadt fiir 45000 Gu lden (fl) zum Kauf angeboten worden 
waren. durch sein .. 1niiltsammes Solicitiren" fiir die Universität zu gew innen, 
ebenso die Administration der Giiter, die den Landständen hätte übergeben 
werden sollen. 
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Allgemei11e Schulordnung 1??4 
Da l\foria Theresia 1??4 mit Erla11buis Friedrichs des Croflen lgnaz Felbi-

ger ans dem sd1lesische11 Sagan, das seit 1?63 pre11füsd1 war, 11ach Wien bc-
r11fc11 halte, wo er, um den Rcfor111berniih1111gen Einheitlid1keit zu verleihen, 
die bcriihmte Allgemeine Sch11 lord1111ng8 ausarbeitete. konnte sid1 Bob 11n-
mittelbar iiber die 11un endgü ltig formulierte Organisatio11 des de11tschen 
Schulwesens 1111d die Aufgaben der Normalschule informieren. Er erfuhr. 
dafl er Mitglied der Schulkommission fiir die gesamte Provinz Vorderöster-
reich werde11 sollte neben zwei oder drei Räten der Landesstel le 1111d einem 
Geistlichen. der die Ordinariate vertrat, dafl es dreierlei dc11tsd1e Sdwlen 
geben sollte, Normal-, Haupt- und Trivialschulen, letztere i11 kleinen Dörfern, 
Hauptschulen i11 gröfleren Städten, l\orrnalschulen als „Richtsd1n11r aller übri-
gen Sd111len·' aber nur einzig in jecler Provinz, möglichst am Ort der Schul-
kommission. also der Regierung, fiir Vorderösterreid1 damit in Freih11rg. 
In clieser Normalschule „miissen die Lehrer fiir andere de11tsche Schulen gebil-
det 11nd in allen nötigen Dingen wohl 11nterwiese11 oder wenigstens die ander-
wiirts gebildeten genau geprüft werden. wenn s ie irgen dwo in der Provinz wol-
len angestellt werden. Jede Normalsdlll le m11fl mit einem Direktor und mit vier 
bis fiinf Lehrern, worunter ein geistlicher Katechet sein soll, besetzt sein, 11111 
alles Vorgeschriebene lehren zu kö1111e119." Sie war also Lehrerbi ldungsanstalt 
11 1ul gab ihren Präparanden methodisches wie fachliches Wissen mit auf den 
\Veg. Bei Neueinstellungen zum Sdrnldienst durd1 die Gemeinden im Verein 
mit den Ortsobrigkeiten oder TTerrsdmften durften 1111r in der Normalsch11le 
geprüfte Kandidaten mit Zeugnis von1 l\ormalschuldirektor in Erwiigung ge-
zogen werden 10• Mit diesem Passus greift de r Staat zwar sadite in die Hed1te 
der Gemeinden ein, er war aber vorläufig die einzige Handhabe, der Heform 
Nad1drnck zu verleihen. 

Sch u lhaus in der Pfaffen gasse 
\Verfen wir nun einen Blick in die nach ·Wiener Modell crrid1tete Freibur-

ger Normalschule, die mit Beginn des Sommerk urses im April 1??31' clcn Be-
trieb a ufnahm. Sie bereitete dem Freiburger Magistrat nur geteilte Freude, 
obwoh l sich die vorderösterreid1ische Hegier1111g von vornherein bereit er-
kliirte, die Lehrergehiilter zu hezalilen, also die personellen Sdrnlkosten zu 
tragen, die bisher iiherall Sache der Kommunen waren, und der Stadt 11ur die 
siid1lichen Aufwendungen fiir das Sch 11 lha11s und dessen Ausstattung zu über-
lassen. Die Stadt hatte nichts gegen die Besoldungszahlungen von staatlicher 
Seile, sie ,vehrte sich aber gegen das Rcd1t, das mit diesen selbstverstii11dlid1 
einherging. dafl nämlich der Staat die Lehrer berie f und einsetzte. In einem 
Sdireihen vom 10. März 1??312 fragte der Magistrat deswegen bei der vorder-
österreidiisd1en Regiernng und Kammer an, ,,in wie weit unseren altherge-
brachten, erst anno 1?56 novissime confirmirten obrigkeitlid1e11 gereditsammen, 

8 Hrsg. v. J. Panholzer (a. a. 0., S. 295 ff) und J. Sdleveling (Allgemeine Sdlulordnun9 für die Nor-
mal-, Haupt- und Trivial Sdlulen in samllidlen k. und k. Erbländern (1774). Ausgewählte Schrif-
ten, 1958) . Von H. Heyd (Geschichte der Entwicklung des Volksschulwesens im Großherzogtum 
Baden. Bühl 1894. Bd. 2, S. 1156 ff.) nur in Auszügen publiziert. 

9 Art. 2 der Allgemeinen Schulordnung (ASchO) nadl Panholzer. 
10 Art. 3 der ASchO naCh Panholzer. 
11 Hcyd. a. a. o., s. 1186. 
12 Stadtarchiv Freiburg: C 1 Schulsachen, Paket 20. 
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die schulmeistern zu ernennen und die schulen zu vis itiren, werde derogieret 
werden, da dem von uns a11gesiellte11 und Salarirten lateinischen schulmeistern 
Rauch das aufnahm Decret wegen künftigen Anstellung in die teütsche Kor-
male sclrnl ohnrnittelbar zugestellet und uns dieses erst sub dato 29ten August 
1772 gelegenheit der aufgetragenen einsweiligen schulbesorgung notificiret." 

Abb. 2 Gedenkmünze zum Inkrafttreten der Allgemeine Schulordnuno am 6. D<'· 
zember 1774. 
(Ausfilhrlid1 erläutert bei H. Heyd, Bd. 2, S. 1172 ff. Quelle vergl. Anm, 52.) 

Die Stadt ahnte ganz richtig, dafl die Sache in jeder Hinsicht auf stärkeren 
staatlichen Einflufl auf das Schulwesen uud Bevormundung der Gemeinden 
als der herkömmlichen Schulträger abzielte. Maria Theresia dachte an den 
Staat, als s ie sagte: ,.Die Sdlllle ist 1111d bleibet allezeit ein Politicum13." Die 
Schulordnung von 1774 sprach das dann auch aus, wenn s ie nur staatlich an der 
l\ormalschule geprüfte Schulm eister zum Amt zuliefl und über das ganze 
Schulwesen eine Kommission setzte, bei der die Mehrzahl der Mitglieder 
Beamte der Landesregierung waren. Als Trostpl1aster gab es freilicl1 auch 
noch einen Rest städtischer Sdrn laufsichl: ,,Bei Normal- und Hauptsclrnlen 14 

kommt die Aufsid1i ordenllicherweise dem Direktor zu; docl1 ist es billig, dafl 
auch von dem Magistrate des Ortes ei11 Bürger, der ein Schulfreund ist, den 
Auftrag erhalte, nach dem Zustande der Schule zu sehen und bemerken, ob 
alles Vorgeschriebene mit wirklichem Nutzen der Schüler geschehe, ob diese 
fleiflig oder nachlässig ersd1einen, ob jeder Sdrnllehrer sich eifrig, geschickt 
oder nachlässig und z,veckwidrig bezeige." 

13 M. Moser: Der Lehrersland des 18. Jahrhunderts im vorderösterreidtisdlen Breisgau. Berlin und 
Leipzig 1908. (Abhandlungen zur Mittleren und Neueren Gesdlichte Heft 3), S. 19\j. 

14 Panholzer, a. a. 0., ASdiO, S. 307 
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Ärger mit dem städtischen Schulaufse he r 
Den Posten des städtisd1en Schu laufsehers erhielt der Kanzleiverwalter 

Dr. Ümber. Zwisd1en ihm und Direktor Bob entwickelte sich ein zäher Streit, 
einmal um die neue Methode überhaupt, zum anderen aber aud1 um Kleinig-
keiten des Sdrnlalltags. J. Hoffmann stellte das langwierige Hin und Her, das 
viel Papier und Tinte versd1lang, in Heyds Gesd1ichte der Entwicklung des 
Volkssdrnhvesens in Baden ausfiihrlich dar15 und vermutete dahinter Griinde 
,,persünlidrnr Natur". Sie sind zweifellos denkbar. Ebenso lohnt es sid1 aber, 
in Erwägung zu ziehen, daß Ümber nid1t auf e igene Faust, sondern ganz im 
Sin ne der Stadt handelte, die sid1 in der Angelegenheit der Normalsdrnle 
iibergangen fühlte. Ei ne Ergänzung zum Thema Dr. Umber, das Hoffma nn 
nad1 dem ausgiebigen Material im Generallandesard1iv in Karlsruhe abhan-
delte, bieten die Akten im Stadtard1iv Freiburg. Danach trug im Ja hr 1778 der 
geistlid1e Katechet Wigstel einen Streit mit Umber aus um die Versetzung 
von dessen Sohn Johann Nepomuk Fidel16• Wigstel wollte den Knaben, der 
wie alle Bürgersühne aus höher gestellten Kreisen einen Hausinstruktor hatte, 
am Aufsteigen in die vierte Klasse hindern. Dr. Umber zeigte die Angelegen-
heit der Regierung an und bekam redlt, übrigens aud1 von Direktor Bob, der 
vermutlid1 von Anfang a n gesehen hatte, daß Wigstels Vorgehen aussidltslos 
war, da der kleine Umber in den meisten Fächern gute Leistungen zeigte und 
man ihn daher keinesfalls sitzen lassen konnte, weil er „unter dem Jahr in der 
Religion nicht genug gethan habe" 17, wie Wigstel meinte. Der Vorfall sprid1t 
eigentlid1 eher für ein allgemein gereiztes Klima zwisd1en Sdrnle und Stadt 
als fii r persön lidle Querelen. 

Reforme n kosten Geld 
Ein zweiter Grund für den Ärger mit dem städtisd1en Vertreter diirften 

neben dem vom Staat beansprud1ten Lehrerberufungsrecht die hohen Kosten 
sein, die dieser im Zusammenhang mit der Normalschule aufgebürdet wurden. 
Im Sommer 17?2 erhielt die Stadt die Weisung von höd1ster Stelle, der vorder-
österreid1isd1en Regierung und Kammer, so rasdl wie möglid1 „die Zurichtung 
der Lateinischen Schule für die kiinftige Normal-Sdrnle16" zu besorgen. Die 
Forderung nad1 dem Umbau des alten Lateinschulgebäudes in der Pfaffcn-
gasse, der heutigen HerrenstraRe19, stellte sid1 fraglos ohnedies, da es ebenso 
heruntergekommen war w ie die Sdrnle, die jahrhundertelang darin gehaust 
hatte20• Daß es bis 1772 zusätzlid1 als Militärunterkunft diente, machte es aud1 
nidlt besser21 • Die Kosten, die das Erweitern des Hauses, das 11ad1 Wiener Vor-
stellu ngen und Regiminalantrag von 1772 vier „geräumige Hauptstuben" auf-
nehmen und Platz fiir „ein oder zweyer geheiiratheten Lehrer"22 bieten sollte, 
beliefen sid1 auf 9500 Gulden und belasteten die Stadt schwer. D ie Fertig-

15 Heyd, a. a. 0. , S. 1187 ff. 
16 Stadtardliv Fre iburg, a. a. 0. (1778). 
17 ebd. Aus der An2eige Dr. Umbers an die Re11ierung. 
18 Stadtarchiv Freiburg, a . a. 0. 
19 Karl Halter: Die Volksschulen de r Stadt Freiburg. In: Jahresheft des Breisgau-Geschichtsvereins 

Schauinsland. 79 (1961) , S. 72. 
20 F. Bauer: Die Vorstände d e r Fre iburge r Lateinschule nach ihrem Leben und Wirken . In: Ze it-

schr ift der Ge sellscha ft für Gesd1ichtskunde, Fre iburg 1. (1867- 1869). S. 79-104. 
21 Stadtard1iv Freiburg, a. a. 0. 
22 ebd. 
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stellung ließ denn auch auf sich warten iiber den Termin der Unterrichtsauf-
nahme hinaus bis ins Frühjahr 1774A 

Aber damit nicht genug. Die Stadt hatte im September 1??2 vor Beginn der 
Wiener Reise des Direktors und sei ner drei Lehrer „dem quo Diredorn Derre 
Norma!Schulen aufgestellten Profesorn Bobe schon würklid1 1000 fl. bezahlen 
müssen24". Die Rechtschreibung der Stadt war übrigens damals, verglichen 
mit der Bobs, nicht die modernste. Dieses Geld wurde der Stadt von der 
Regierung regelredlt abgerungen, wobei das Verspred1en, es „sei nerzeit" 
zurückzuzahlen, wenig tröstete. Sie mußte es nach verzweifelten Ver-
suchen, die Last dod1 noch abzuwälzen, aufnehmen und ließ es durd1 Umber 
an Bob iiberweisen25• Nach diesem Entgegenkommen war ma n bei der Stadt 
nicht sd1led1t erstaunt, als der Regierungspräsident, Freiherr Carl von Ulm 
auf Erbach, im Oktober 1??2 verlauten ließ: ,,Bob schreibt mir um einen Nad1-
trag von 500 fl. fiir seine Normalisten. Es muß schon seyn!" Es ging um die Be-
zahlung der Reisekosten fiir den Riickweg, wobei die Lehrer mit der Diligence 
fuhren, der Direktor aber mit der mehr Bequemlid1keit bietenden und des-
wegen teureren Post, außerdem um di,e Diäten oder Tagegelder und um die 
Kosten für Büd1er und Schreibmate ria lien. Um diese letzte Zahlu ng driickte 
sidt die Stadt mit allerhand Tricks. Bob setzte nun seine einzige Hoffnung auf 
das, was die Monarmin beizusteuern gedamte. Ein Gulden täglich fiir jeden 
Lehrer und 100 fl. als Beitrag zu der Her- und Rückreise waren aber a lles, was 
aus dem UniversalKameralZahlamt in Wien „den Lehrern, die auf 5 Monate 
h ier sind a us den Vorlanden", bewilligte. 

Der Streit um die Abrechnung der Gesamtkosten dieser Reise nach Bob 
1939 Gulden 30 Kreuzer zog sim h in bis in die 80er Jahre, als die Stadt ihre 
1000 fl. einschließlich 500 fl., also 5 Prozent Zins von 10 Jahren, energisd1 zu-
riickforderle, wobei die Mahnschreiben neben der des Biirgermeisters jeweils 
aud1 Umbers Untersdui ft tragen. Dieser und die Stad t überhaupt steckten v iel-
leicht dahinter, daß die Regierung in fast peinlimer Kleinlichkeit den Direk-
tor Bob immer wieder Belege zur ohnedies schon genauen und in Schönschrift 
in Tabellen gemalten Abredrnung beibringen hiell So mußte sid1 der Pro-
fessor z.B. entschu ldigen, keine Quittung vom Ulmer „Sd1iffmann" beigelegt 
zu haben, weil dieser verstorben sei, ehe ihn das schriftliche Ersumen darum 
erreidten konnte. Da man auch um Pfennige fumste, trug Bob geduldig e in, 
daß sich die Riickreise der Lehrer von Wien iiber Wels, Miind1en und Augs-
burg um 6 kr. verteuert habe „zu Günzburg und \\Tangen wegen dem nämt-
lichen Thoraufmachen". Bob wußte sich abe r zu wehren, indem er d ie For-
derung der Stadt gegen Vorschuflleistungen der Sdrnlkasse zum Schulhausbau 
aufremnete und nur noch eine geringe Restsmuld gelten ließ. über den Aus-
gang des Streites schweigen die Akten. Vermutlich traf man sich in der Mitte. 

Stocke nd fließende Gehälter 
Wenn die Reg ie rung eine Anleihe von der Stadt für Sclrnlzwecke zehn 

Jahre stehen liefl, mufl man sich natürlich fragen, ob s ie d ie Lehrer ordnungs-
gemäß besoldete, wie sie es von Anbegin n der Normalschule an iibernommen 
hatte. Um es kurz zu sagen, es haperte beträcl1t lim damit. J. Hoffmann be-

23 ebd. 
24 ebd. 
25 GLA 79/3040. Diese Fundstellenangabe gil t audl für das Folgende. 
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schreibt in der Badischen Schulgeschichte iiber mehrere Seilen hinweg, ,vie die 
Lehrer um die Auszahlung der ihnen zustehenden Beziige kämpfen. billen 
u nd flehen mufüen. Fiir die Lehrer des Anfangsjahres der Normalsdrnle 1773: 
Rauch, Hauses, Pipus, außerdem Kaled1el Pater Lektor Huber 11nd Zeid1-
111111gsmeisler Rösd126, bringt er zwei verschiedene Angaben: einmal 300 fl. für 
die Normallehrer, beziehungsweise 200 fl. fiir Katediel und Zeichenlehrer, an 
anderer Stelle27 500 fl., die von Wien amtlich festgesetzte Besoldung fiir Nor-
mallehrer. Fiir 1775 zeigt er an einer durch die Normalsdrn lkommission aus-
gearbeiteten Statislik auf, wer wieviel zu beanspruchen hatte28: Jose f Rauch, 
Lehrer der ersten Klasse, Andreas P ipus, Lehre r der zweiten Klasse, Frö-
l ich als Lehrer der dritten Klasse und ]jebermann als Lehrer der vierten und 
letzten Klasse je 500 fl., der Katechet Huber ebenfalls 500 fl. und der Zeichen-
lehrer Rösd1 200 11. Bobs Gehalt is t hier im Gegensatz zu dem frii her genann-
ten Wert von 600 11. auf nur 400 fl. festgesetzt29. Dazu verzeidinet e r die E in-
kiinfte des Normalschul fonds, ans dem die Regierung die Lehrer- und Schul-
kosten iiberhaupt bestritt: erstens Einkünfte ans den Einnahmen von Masken-
bällen, eine Art Ve rg nügungssteuer, zweitens Erträgnisse aus dern Verkauf 
vo11 Sdrnlbiichern in der ganzen Provinz, drittens Abgabe n vo n Weinkäufen, 
die man 11ad1 badischem Muster fiir die Schulen ,·erwenden wollte, dann aber 
doch nicht eintriebao, viertens sogenan nte Verlassenschaftsgelder, eine Erb-
scliaftsstener31, lauter zweifelhafte Einnahmequellen, denen immer wieder aus 
dem sei t 1773 verstaatlichten Jesuite11vermögen zugesetzt werden mufüe32. 
Seit Josephs II. kirchlichen Reformen kamen ab 1781 Gelder a us den aufge-
hobenen Bruderschaften, religiösen Stiftungen, die an fast allen Pfankirchen 
im Lande bestanden hatten, dazu. 

E in Brief der Freiburger Normallehrer vom 14. März 179t33, den Hoffmann 
nid1t verwendet hat, gibt einen kurzen, klaren Rii ckblick iiber die Entwick 
Jung der finanziellen Lage. Joseph Ke ller, seit 1776 - nach Rauchs Abgang 
wegen Beförderung an der Normalschule34, Johann Baptist Ettensperger, 
der 1785 zum ersten Mal a ls Freiburger Normallehrer genannt ist35, Michael 
Fay, der von 1784 an in den Akten vorkommt36 und 1789 in Wien war37, und 
Franz Kauslinger, de r damals mindeste ns schon fünf Jahre lang an der Sdrnle 
unlerrid1tet hatte38, wandten sich da mit a n Seine Majestät Kaiser Leopold, 
der im Geru ch stand, fiir jeden Unterta n ein offenes Ohr zu ha ben: Sie er-
baten das anfänglid1 festgesetzte Gehalt von 500 fl., das sie wenige Jahre lang 
bezogen hätten, das dann aber von „allerhöchs tem Orte" auf 300 fl. herunter-
gesetzt39 wurde. Zehn Jahre lang sei es so geblieben, bis vor drei Jahren, also 
1788, nach wiederholten Bemiihunge11 Bobs wenigstens eine Erhöhu ng a uf 

26 Heyd, a . a. 0., S. 1186. 
27 ebd. , S. 1186 und S. 1198. Beide Angaben fußen auf nicht näher bezeichneten Akten aus dem GLA. 
28 ebd., S. 1202 ff. 
29 ebd., S. 1199 f. 
30 GLA 79/2957. 
31 GLA 79/2962 und Stadtarchiv Freiburg, a . a. 0. (1775/76). 
32 Heyd, a. a. 0., S. 1200. 
33 GLA 79/2963. 
34 Stadtarchiv Freiburg, a. a. 0. (1776). 
35 ebd. (1789). 
36 ebd. (1784). 
37 Heyd, a. a. 0., S. 1208. 
38 Stadtarch iv Freiburg, a. a . 0. (1786). 
39 Heyd, a. a. 0. , S. 1999 f. Nach Hoffmann geschah das 1775. 

140 



400 fl. bewilligt worden sci40. Eigentlich sei eine Aufbesserung sogar über die 
500 fl. hinaus notwendig, da die Lebenshaltungskosten seit 1??2 um ein Drittel 
gestiegen seien . Die vier Lehrer wollten aber mit dem „anfänglich angemesse-
nen 1111d von ih ren Vorfahren wirklich bezogenen Gehalt" zufrieden sein und 
baten um „landesväterliche Milde" dessen, der „keinen L'nterthanen, der dem 
Staate dienet, unbelohnt, keinen, der seine Kräfte im Dienste verzehrt, mit 
Kummer und Mangel kämpfen" lassen werde. Wörtlich he if!t es we iter: ,,Audi 
Eure Majestät si nd ü berzeugt, daf! das Amt eines Lehrers der rohen, ganz 
ungebildeten Jugend das beschwerlid1ste, mühesamste, Körper u nd Geist 
sd1wädiende und zugleid1 meistens leider das undankbarste unter allen Äm-
te r11 ist." 

Die angelegentliche Fürsprache des Kaisers bei der Landesstelle brad1te 
den Freiburger Normallehrern aber wenig ein; denn diese reagierte mit Recht 
verärgert, da Leopold kurz zuvor einer Delegation der breisgauischen Land-
stände in Wien den Anteil an den Bruderschaftserträgnissen, die seit Jo-
sephs II. Zeiten dem Normalsd1ulfonds zugekommen waren, zur Verwendung 
für die örtlid1en Schulen im Lande zugesprod1en haHe41• Die Landstände soll-
ten doch etwas tun, nachdem es der Regierung unmöglich sei, da der „Schul-
fond durd1 Entziehung des Bruderschaftsvermögens entkräftet" sei. Die Stän-
de suditen nun ihrerseits ei nen Sündenbock und glaubten, dazu könne die 
Stadt herhalten. Dabei tat diese ohnedies schon viel für die Lehrer, indem sie 
jedem e inige Klafter Holz jährlich42 unentgeltlich stellte, ohne auf d ie Schule, 
die ja Staatsanstalt war, E in fluf! nehme n zu könne n. ,,Daf! anfänglich das 
Land43 zur Unterhaltung der Normalsdrnle auf verschiedene Art beytragen 
muf!te, ist wohl begreiflid1, weil aus der Normalsdrnle die neue Lehrart sich 
über das ganze Land verbreiten muf!te. Nun aber, da dies gescliehen, da diese 
Verbreitung vollendet ist und die Koste n für die e inzelne n Lehrer, weld1e hin 
und wieder dahier ihren Unterricht holen, entweder von ihnen sel bst oder 
von den Gemeinden, in weld1en sie angestellet oder aufgenommen sind, be-
stritten werden; so ist die Normalschule in Rücksicht des Landes nichts mehr 
und weiter, blos die Schule der Stadt Freyburg, weldie demnad1 auch einzig 
für der selben U nterhalt so wie jede Gemeinde für die ihrige zu sorgen hat." 

Landesweite W irk samkeit 
Hier wurde kräftig gerüttelt an den Fundamenten der Normalsd111le, und 

eigentlich zeigt dieses Dokument ihr E nde als Reformschule und Lehrerbil-
dungsstätte an. Dies ist deswegen der geeignete Zeitpunkt zu einem Rück-
blick auf das von ihr geleistete pädagogische Werk. Man braud1t nur die 
Schulakten oder -duoniken ehemals vorderösterreichisd1er Gemei nden auf-
zuschlagen, so findet man mit Sich Zeugnisse über Befähigungsprüfun-
gen neuanzustellender Lehrer von Direktor Bob u nd Aufenthalts besdieini-
gungen oder Tätigkeitsnad1weise vo11 der Hand der Freiburger Normal-
lehrer44. L'm die Zeit von Maria Theresias Tod, die an der Schulreform e in 

40 Nach diesen Angaben trat die Rückstufung auf 300 ll. erst 1778 ein. 
41 Stadtarchiv Freiburg, a. a. O. 
42 ebd. (1784 ff]. 1802 sind es 6 Klalter pro Lehrer . 
43 Brief des Präsidenten des Landständische n Konsesses an die Vorderösterreichische Regierung und 

Kammer vom 14. Juli 1791. GLA 79/2963. 
44 P. Priesner: Die Geschichte der Gemeinden Kirchhofen und Ehrensletten. Die Schule. Freiburg 

1962. und Moser, S. 121 und 216 ff. 
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lundes111ii1te rlid1es lnt e resse gezeigt nnd Fe lbige r 111onutlid1 zu s ich gerufe n 
hatte 45. um sei11e11 Bericht iiher de11 l"ortga11g der Sd111l\'erhessern11g zu hüren, 
kon11te11 die Vorlande imme rhin sd1on <len bead1tl iche n Erfolg 111e lde11 . clafl in 
der lliilfte a ll er Sd1n le 11 in Stadt 1111d Land ,.abgericht ete Sd1u lme ister46" un-
terridite te 1147. Vielleidit hütten s ich nod1 mehr G e m e inden e 11tschlosse11, ihre 
Le hrer ausbilden zn lussen. lüitte ihne n die R egie rung nicht i11 ei ne r e twus 
ungliic:klid1en Entsd1e idung ,·0 111 Jahr 177648 die Last der U1iterhaltszahln11g 
fiir d e 11 l-'re ib11rga11fc11thalt aufgcbii rdct. Die l.and esstclle. die i11 Sad1e n 
Sd111 lrefor111 fiir dus Empfinden der ans. vorubsol11t istisd1e11 Tage n e in ige Selb-
sfändigkeit gewohnten Gemeinden zu selhstherrlid1 vorging. er·stattete ledig-
l id1 die Aufwendungen der Le hre r, die s ich sei hs t vorbereiteten und 1111r zur 
Priifung in die Hunptstadt kume 11. 

Wur ei n e ige 11stii11d iges Ei11ud1eiten in die sdtlesisd1-saga11sd1e Met hode 
oder die ,.neue Lehrart" iihe rhaupt 111iig lid1 ? Fiir e ine n aufgeweck te n Lehrer, 
de,11 sid1 da u11d d ort die Gelegenheit geboten hatte . ei11e111 e ingeweiht e n 
Kollege n iibe ,· die Schu lter z u schuuen, sd1011. Er m11f!te 1111r die Al lgeme ille 
Sd111lordnu 11g und Felb igers Me tliode11h11d149 studieren. 1111d ,\'e nn il1111 dus 
z1"·iel war, weni~sle11s den „K e rn des Methode nbud1es50". Er sol lt e 1-'elbige rs 
l~ige11schaften rechtsdiaffe ner Sd111 lleut.e k en nen und 11uförlich clie neuen 
Sd1 11ll1iicher51, die i11 hohe n A uflagen i11 ,le r gu11ze 11 Monarchie ,erbre itet wur-
d e n: ,.das Namenhiidile in oder Abc n e bst de1J1 daz ugehiirigen Tiifle i11 z um 
ßuchstahenke rlll e n und der g rolle n Hud1stabiertahe lle, das aus ,·ier Siiicken 
heste he 111le Lesebuch fiir Schiiler iiber C ege11sfönde . weld1e die Rel igion be-
tre ffe n". Es bestand .Ende d e r 7Oer Juhre 52 a 11s zwe i Te ilen z11 j e fiinf Stiicken, 
wobei Teil ei11s, wie in der Sd111lord11 u11g angegeben, re ligiiise Cege11süinde 
behandelt e wie Kated1is11111s, llcligio11sgesd1idite, Sit.te11lch1·e und „Crii11<le 
cle r Relig ion", wiihre ncl sich T e il zwei 1.u1c.h wel.lli che11 A11gelege11he i ten wid-
mete: Die Ti tel lun tele n „Sd11rlgesetze, S i ttsu,nkeil, ,011 de11 gesellsd1aftliche 11 
Pflid1tc11, ,·011 der l1uus hultu11gsk11nst", und 1779 erschien ganz neu e in K apitel 
„von d e r Vuferla11ds liehe". Das folge 11d e ./ahrl11111def'f, das gepriig t w11rde vorn 
pul riot isd1e 11 u 11d 11utio11ule 11 D e n k e 11. 1liim 1ne rle he ra11 f. Weite r m II llt c d e r 
Le hre r in d e r Sd111le d e n ,.e rlii11t e rt e 11 1111d e r wiese11e11 Kate d1ismus53" hand-
haben kii1111e11. nud1 [777 d e n vo11 Felhiger ne u hermrsgegebene n, ,,das E vun-
gel i1111t 11ebst Episteln" u11d ei n ßud, 111i f. d em gesa111n1el ten Lelnsloff für 
Schiilcr der deutschen Sd11rle11, ,.es e11thiilt clie Anleitung zu al len Gege11-
stii11den, wekhe fiir a ll e dre i Arten (ler deutsd1c 11 Sd111lcn , or~esd1rie be 11 
worde n s incl54 '' : neben Heligicrn iihrige11s imme r als l1a11ptfud1 zu ,·e 1·ste hen 

45 Panholzer, a. a. 0 ., S. 41. 
46 In den Akten stetig wiederkehrender Ausdruck für Lehrer. die an der Normalschule in den neuen 

Methoden unterrichtet wurde. 
47 Moser, a. a. 0., S. 125. 
48 Moser, a. a. 0., S. 122. 
49 1775 in Wien verfaßt. 
50 GLA 79/2965 
SI ASchO, Anhang lit. E nach Panholzer. 
52 Sammlung jener Schrillen, welche gedruckt sind worden, u111 die Normal- und Hauptschulen der 

deutschen Erblande des allerdurchlauchti9sten Hauses Osterreich auf 9leidlen Fuß zu setzen und 
die Besdrnffenheit einer jeden dieser Schulen leidlt zu übersehen. Wien, Im Verlagsgewölbe der 
deutschen Schulanstalten bei St. Anna in der JohanneslJasse. 1779. 

53 ASdlO, Anhang Lit. E, zitiert nach Panholzer. 
54 ebd. 
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Deutsch und e inem biflchen Latein, Rechnen und fortschrittlich klingende 
Sachgebiete wie Physik, Kenntnisse ,·on der Landwirtschaft, Geographie, Ge-
schichte, Zeid111en, Geometrie, Baukunst und Mechanik55• 

,,Perso n e n , die die Lehrart lehrten" 
Gründl id1er als es im Selbststudium geschehen konnte, bereiteten die 

Freiburger Normallehrer die Schulka ndidaten oder -präparanden Yor. Sie 
konnten auch überschauen, wer sid1 sei nem W issensstand oder Bild ungs-
willen nad1 für Hauptschulen eignete, die nach der Sdrnlordnung in gröfleren 
Städten ähnlid1e Leh rziele wie die Normalsdrnle Yerfolgen sollten, und \Ver 
besser an dörflid1en Tri ,·ialsd1ulen unterriditcte. Sie ,·eranstaltcten56 eigene 
,,Vorlesungen" über den Lehrstoff, über die Methode und die „Eigensdiaften, 
Pflichten und Gesdiäfte der Lehrer". Mit dem letzteren ist das Führen YOn 
\Vod1enbüd1ern, Versäumnislisten und das Anlegen Yon Stoffrerteilungs-
plänen gemeint Die Normalleh rer nahmen die Kandidaten mit in ihren Un-
terridit und ließen sie zum Sdiluf! selbst Lehn·ersuche haHen, erst Yor we-
nigen ausgewählten, Yermutlid1 braYen Schülern, dan n, wenn sie s ich etwas 
„Dreistigkeit" erworben hatten, ,·or ganzen Klassen, allerdings nur, wenn 
nicht a llzuYiele Kandidaten an der Schule weilten, denn auf Kosten der Sd1ü-
le r sollten ~l iese LehrYersud1e nidli gehen. Ausdrücklich sdnieb F elbiger im 
Methodenbud157 : ,,Denn wollte man aBe an den Sdüilern sid1 üben lassen, so 
würden die ordentlid1en Lehrer feiern und die Kinder etwas zuriid(gesetzet 
werden." Das hätten Eltern wie Dr. Umber und auch andere einflulheid1e 
Freiburger Bürger hatten ihre Sprößlinge d er Normalsd1U le a nYertraut 
wohl aud1 kaum zugelassen58• 

Diese Bemühungen um die Lehrerbildung liefen be i den Normallehrern 
neben ,·ollen Deputaten ,·on wöchentlid1 durchschnittlich 22 Sed1zigminuten-
stunden her59• Zur Nadiahmung empfohlene Stundenplanmuster60 aus Wien 
zeigen, <lall täglid1 Yor- und nachmittags unterrichtet wurde und nur einmal 
in der W odie die zwei Nadimittagsstunden zum Zwecke der „Rekreation" 
ausfielen. Dabe i dürfen wir nid1t nur über die stattliche Arbeitszeit staunen, 
wir müssen a ud1 die stofflid1e Leishu1g bewundern, weniger in der ersten und 
zweiten Klasse, wo es darum gi ng, Schülern im Alter zwisd1en fü nf und zwölf 
Jahren61 Lesen und Sdneiben beizubringen, a ls in der dritten u nd Yierten 
Klasse, die den Realfäd1ern gewidmet waren. Dazu k am eine beträdlll iche 
organisatorische Arbeit, als es galt, nach \Viener Weisung 1779 das gesamte 
Sdrnlsystem auf Durd1lässigkeit umzustellen62• D ie e rsten beiden Klassen hat-
~en sich mit den Trivialsdrnlen abzustimmen, damit Kindern dieser Schulart 
die beiden letzten Klassen einer Haupt- und Normalschule offenstanden. Der 
Lateinunterridlt, den die Sdrnlordnung für Normalschulen ,·orsah, sollte in 
einer Art Kurssystem für die Schüle r der dritten und Yierten Klasse zugleid1 

55 ASchO, Anhang Lit. E, zitiert nach Heyd. 
56 Methodenbud! Teil 2 : • Von den Personen, welche in deutsd!en Schulen die Lehrart lernen, lehren 

und d ie Aufsicht haben sollen.• 
57 ebd., Teil 2, Absd!nitt 1. § 5. 
58 Stadtard!iv Freiburg, a. a. 0. 
59 Heyd, a. a. 0., S. 1203. 
60 Sammlung j ener Sd!riflen, . . . vergl. Anm. 52! 
61 ebd. 
62 ebd. 
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gegeb e 11 wcrcle11. ralls sie in ei n Cy11111usi11m iibcrtreten wollten. 111 Fre iburg 
war cler Latei n1111ienicht ,·011 1?75 a11 Sache des Kated1ete116~. Besser gestell1e 
Biirger hatten ja auUerclem ihre Ha11si 11stru k toren wie Dr. Umbe r64, die seit 
ei 11e r \Vie ner Vernrd1111ng aus cle111 Jalu 1?76 Yerpflid1tet ware11, s ich a uch i11 
der 11e ue 11 L el1ra r f ausb ilden zu lussc11. Die vierte Klasse c nlwickclle s ich iu 
Freiburg wie a nde rwärts iibrigcns mehr i11 die p rnktische Ricl111111g. a ls Ab-
gangsk lasse fii r Kinder, di e ei n Handwerk oder clen \Vehr- oder Nährstand 

Abb. 3 Gedenkmedaillons an den 6. September 1776, als di e Verordnung e rging, 
die Mädchenschulen der Klosterfrauen und die Hauslehrer in das Reformwerk ein• 
zubeziehen, und an den 23. August 1777, als Felbigers Katechismus erschien (Quelle 
wie oben). 

a11strebte116•. We r mehr tu11 wollte, s ich e twa s piiter .,mit der Feder se in Brnt 
gewi nne1166"', bcs11d1le nach der dri tte n Klasse e in Gymnasium. Von Jahr-
gungsklassen k u11n, be iläufig be me rkt. keine R ed e sei 11, da die Beslimm1111g des 
Zeitpu11k!es zum Sch11lc i11t rifl d e n El tern iibe rlasse11 blieb, weshalb in de r 
ersten Klasse Kinder zwischen riinr li nd zehn Ja hren z usamme nkamen, Seh11l-
e 11tlasscne hi11gegen zwischen zeh 11 1111d sedizehu ./ahre11 alt sei 11 ko1111te1167• 

Da gerade Zahle11 genannt w 11 rdcn, sei noch angefügt. clall Klassenstärken 
vo11 70 bis 90 Schiilern 11i cht a ls u11gewöh11lich e 111pfu11cle n w11rde1168• 

03 Heyd, a. a. O., S. 1204. 
61 Stadtarchiv Freibuq:i, a. a. 0. (1778). 
o:; cbd. Aus einem Schreiben des Normallehrers Keller an die Stadt vom 16. Jul! 1803: Wer nicht 

studieren wolle, solle aus der 2. Klasse gleidi in die 4„ weldic auf die Berufsausbildung bei 
.Künstlern, Handwerkern und Gewerbsleuicn• vorbereite. Die 3. Klasse sei für sie unnütz, da sie 

·da oft 2 bis 3 Jahre lang säßen, um alles aus der 2. zu vergessen und mit 12 oder 13 Jahren ab-
zugehen. Sie wüßten dann nidits „ von den ihnen vorgeschriebenen so höchst nothwendigen Ge• 
genstilnden der 4. Klasse·. 

66 ASchO, Abschnitt 5. zitiert nad, Panholzer. 
07 vcr11I. Anm. 521 
GS ebd. 
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S c h u I v i s i t a t i o II e 11 
Konnten wir den Schulreformern aus Maria Theresias Tagen schon ein Lob 

für ihre Erfolge spenden VOii österreichischem „Schle11dria1169" kann keine 
Rede sein! , so müssen w ir ihrem Sohn Joseph II. bescheinigen, ein vorzüg-
liches lnstrume11t zu zusätzlicher Beschleunigung der Verbesserung des nie-
deren Schulwesens ei ngefiihrt zu haben: d ie halbjährlich abgehaltenen Visi-
tationen aller Schulen im Lande. Bob wurde zum Oberaufseher der deutschen 
Schule11 i11 dc11 Vorlande11. Er und mehrere Kreisschulkommissare, wie der als 
geistlicher Katechet u11d Vizedirektor von 1780 bis 178570 a11 der Freiburger 
Normalschule tätige Franz Xaver Felu oder von Scherenberg, der im Hoch-
rheingebiet wirkte. teilten s ich in die Arbeit. die oft mit mühsamen Reisen ver-
bunden war und deren Ergebnisse es sorgfältig in Tabellen71 einzutragen galt, 
die einen ganzen Quadratmeter groß sei n konnten. Hauptanliegen der Visi-
tatore11 war es jeweils festzustellen, ob der Schulmeister i11 der 11euen ve1·-
besserten Lehrart geprüft sei und ob er das erworbene ·wissen auch anwende; 
aber auch den Gemeinden wurde auf die Finger gesehen, ob s ie ordentliche 
Schul räume bereitgestellt und die nötigen Bücher und anderen Schulrequi siten 
a11geschafft habe. \Vo es mit de11 Raumverhält11isse11 im argen lag, ordnete 
Bob mit Regierungsunterstützu11g die Erstellung ei nes Neubaus an und gab 
gleich Ratschläge, wie dieser a11szusehe11 habe. Als sehr bezeichnend für die 
Zeit Josephs II., der das Staatskirche11tum anstrebte, soll h ier hervorgehoben 
sein, daß Bob und die anderen Visitatoren mit dem Recht ausgestattet waren, 
auch die Pfarrer zu überprüfen und e in schriftliches Urteil abzugeben, ob sie 
„fleifüg die Schu le besuchen", einmal, um dort Re ligionsunterricht zu halten 
nach der Schulordnung mehrmals in der \\'oche und zum anderen, um der 
Reformschule durch ihr Mitwirken zu Ansehen be i der Bevölkerung zu ver-
helfen. Die einen Pfarrer beeilten sich, es dem Staat und dem Kaiser recht zu 
machen wie 1871 der junge Pfarrer Schnurr von Kappe l im Tal72, andere, die 
die Gefahr der Staatskontrolle für die Kirche erkannten, fühlten sich vor den 
Karren gespannt und mißb raucht. Gottesdienst und Seelsorge sei seine Auf-
gabe, betonte Pfarrer Waldmey e1· von Kirchhofen, der den weltlichen Obrig-
ke iten wie dem am Ort nach der ne 11e 11 Methode u nterrichtenden Lehrer da-
mals große Scherereien macllie73• Diese Politik setzte fre ilich nicht von heute 
auf morgen ein. Schon 1774 hatte clie vorderösterreichische Regierung auf 
W iener Gehe iß alle Bischöfe, die fiir Teile der Vorlande zuständig waren, 
nämlich d:e von Straßburg, Ko11stanz, \Vürzburg, Basel und Chur, angehalten, 
ihren Geistlichen die „Beförderung der Normalschu le" ans Herz zu legen74• 

Vo n Österreic h an Baden 
Daß Bob, der schon früher zugunsten der Normalschule das Amt des Vor-

sta11des des Freiburger Gymnasiums a ufgegeben hatte, i11 den Jahren des 
Visitationsbelriebes seine Lehrtätigkeit in den Kamera!- und Polizeiwissen-
schafte11 wie der Eloquenz a 11 der U11iversität aufgebe11 mufHe75 , bri11gt 11ie-

69 Heyd, a . a . 0 . , S. 1200. 
10 Moser, a. a. 0 ., S. 207. 
7t GLA 79/2965. 
72 ebd. 
7S Priesner, a. a. 0., S. 31 ff. 
74 GLA 79/2960. 
75 Mo~er. a. a. 0., S. 207. 
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rnanden zum Staunen . Bis zu seinem Tode im Jahr 1802753 setzte er seine Kräfte 
für die deutschen Sdrnlen ein, wobei man nadlträglid1 das polit ische Gesdtick 
derer loben muß, d ie bewußt einen Mann vom Format Bobs wählten, um der 
Reformschule einen weitgehend unangefod1tcnen Start zu ermöglichen. Das 
Ende dieses Pädagogenlebens mag A nlall sein, nach dem damaligen Stande 
der Normalsdrnle zu fragen. Die Lehrerausbildung war sd10n seit 1?91 zurück-
gegangen76, wenn sich aum immer wieder e inzelne Kandidaten oder fertige 
Lehrer zur Auffrisdrnng a lter Kenntnisse und zur Weiterbildung77 einfanden. 
Die Sd1ule hatte sid1 aber durch steigende Schülerzahlen, d ie nidit allein auf 
dem einsetzenden Bevölkerungswachstum, sondern aud1 auf dem stetig zu-
nehmenden Ansehen der Anstalt beruhten, erfreulid1 gut entwickell78. Lehre r-
listen aus den Jahren 1804 und 180?79 zeigen zudem, dafi der häufige Personal-
wed1sel der ersten Zeit aufgehört hatte. Als alte Bekannte von 1891 finden wir 
Keller, fay, Ettensperger, Kaustinger und Zeichenlehrer Rösd1. Der Katechet 
hiell damals N ick. 

Eine Druckschrift aus seiner Feder läßt uns w issen, w ie man an der Nor-
malsdrnle fühlte, als 1805/06 die österreicliische Herrschaft zu Ende g ing und 
Freiburg badisch ,vu rde. Als katholischer Geistlicher schick te er der „reli-
giösen Abhandlung für den Tag, an weld1em das Land Sr. Churfiirstlichen 
Durd1laud1t von Baden hu ldiget80", e in \Vort aus dern Buch Sirach voraus: 
„In des Herren Hand ist die Gewalt über die Erde, und zur gelegenen Zeit 
w ird Er ihr einen nützlichen Regen ten geben." Aus dem folgenden Text geht 
dann k lar hervor, daß Nick es für ni.itzl ich hielt, sich 111öglichst rasd1 und ohne 
Vergangenem allzusehr nad1zutrauern, dem neuen protcstantisd1en Herren, 
dessen „Tugenden und Verdienste" er lobt, a ls verlälHichen Untertan zu emp-
fehlen. Dies smeint aud1 Normallehrer Fay geglückt zu sein, der 1812 nam 
32 Die nst- und 58 Lebensjahren „in Ansehung seiner besonderen Verdienste 
eine Geldzulage von jährlich 60 fl aus dem Normalsdrnlfonde81" erhielt, aus 
der „höchsten Absid1 t" heraus, andere Lehrer anzuspornen, ähnlid1 strebsam 
zu sein w ie dieser verdiente Sdrnlmann, um so einen „vorzüglidien Staats-
zweck", die Volksbildung und -erzielmng nämlich, zu „befördern". 

A uflö s un g d es Normalschulfonds 
Der Normalsdrnlfonds hatte den Regentenwechsel unbesdiadet überdauert. 

Wie in österreichisd1er Zeit bezogen die Normallehrer daraus ihr Gehalt. Erst 
1829. um nicht mit der Tür ins Haus zu fallen, verwirklichte die neue Landes-
regierung das, was schon seit 1791 in der Luft lag : Sie löste den Normalsdrnl-
fonds auf und sd10b die Verpflid1tung zur Normallehrerbesoldung auf d ie 
Stadt ab82. Vorher hatte s ie genaue Nachforsdmngen betrieben und festgestel lt, 
daß er für die gesamte Provinz Vorderösterreich mit Ortenau, Bre isgau, Graf-

7Sa Nactifolger als Schuloberaufseher im Breisgau wurde der Münsterpfarrer und Studienprä fekt am 
Generalseminar in Freiburg, Bernhard Galura ( 1764 1856). der nachmalige Fürstbischof von Bri-
xen. 

7G vgl. Anm. 33! 
77 Moser, a. a . 0., Beilage V, S. 218. 
78 Stadtarchiv, a. a. 0. (1811). 
79 ebd. Auf österreichischen Akten beruhendes Gutachten des Großherzoglichen Direktoriums des 

Dreisamkreises mit Lehrerbenennungen von 1804. 
so Gedruckt 1806 in Freiburg i. Br. bei Franz Xaver Rosset. 
s1 Stadtarchiv Freiburg, a. a. 0. (1812). 
s2 ebd. (1829-1832). 
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sdiaft Falkenstein, Sd1warzwald und den zu Schwäbisch Österreich gehörigen 
Landestei len83 bestimmt, beziehungsweise der Normalsdrnle dieser Wirkungs-
kreis zugedacht war. Diesen Umstand hatte Fehr sd1on zu Anfang der 80er 
Jahre für unhaltbar erklärt, als er sid1 mit Erfolg für die zusätzliche Einrich-
tung von Mustersdrnlen verwendete, deren Ausbildungslehrer Besoldungs-
anteile aus dem ormalschulfonds erhalten sollten84. Die grofiherzoglichen 
Juristen hatten auch herausgefunden, daß nach Abzug der Bruderschaftsgelder 
dem Fonds Mittel aus aufgehobenen Klöstern zugeflossen sind, die ohnedies 
von Rechts wegen dem Staat zustanden. Dieses und das Argument, dafi die 
Normalsdrn le in de r Pfaffengasse, für die ab 1812 dann und wann der Name 
R e a 1 sc hul e85 a uftaucht, keine LehrerbildungsanstaH mehr sei der 
Grofiherzog hatte mittlerweile in Rastatt eine neue gegründet , genügten, 
um ihr den Charakter einer vom Staat getragenen Schule zu nehmen. Die 
Stadt wehrte sich mit Händen und Füßen, die Gehälter für die Lehrer \Vei-
land, Fay er mulHe damals längst Pensionär sein , Rösch, Dischler, Lang, 
Strohmeier und den P edell Hauser86 zu zahlen, und erbat wenigstens staatliche 
Zuschiisse. 1832 war alles ausgestanden. Die Stadt sd1ickte sid1 in die neue 
Lage. Die Normalschule war städtisclie Knabensdrnle geworden. 

Als letzten Normalisten dürfen wir neben Fay den alten Zeichenlehrer 
Rösdi bezeiclrnen. Seine Laufbahn endete fast symbolhaft mit der Normal-
schule im Jahr 182987• Damals pensionierte man ihn, da er dann weniger ko-
ste88. Nun konnte er in Ruhe sein Leben überdenken, das in österreicliischer 
Ze it den Höhepunkt erreidit hatfe, als regelmäfiig Zeiclrnungen von seiner 
Hand nacl1 "Wien gesd1ickt wurden89. Belustigt mag er sich an seinen und seiner 
Kollegen Traum aus Kaiser Josephs Tagen erinnert haben, in die Räume 
eines aufgehobenen Klosters zu ziehen90, wo ihnen wie den Wiener Normali-
sten, die im dortigen Jesuitenkloster saßen91, Aula und Zeicl1ensaal sowie weit-
läufige Wohnungen zur Verfügung gestanden hätten. 

83 ebd. (1816). 
84 GLA 79/2969. 
85 Stadtarchiv Freiburg, a. a. 0. (1812). 
86 ebd. (1829). 
87 ebd. (1831-1832). 
88 ebd. (1832): Sein Sohn hatte ihn se it 16Jahren unterstützt, ohne ein Supplente ngehalt zu beziehen. 

Erst 1832 erhielt dieser als .seltenes Gemälde eines braven Sohnes• e ine eigene Besoldung. 
89 Heyd, a. a. 0., S. 1208. 
90 Stadtarchiv Freiburg, a. a. 0. (1785). 
91 Panholzer, a. a. 0., S. 45. 
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Joseph Wilhelm lerc·h (1817 t<JOI ) 
und seine F1·eilmrger Panorumahildet· 

V 011 B l' r t' 11 1 S c· li " i 11 c k ii p 1• r 

\\n sic:h mil der Cesd1id11e ein S1udt Fre-ilrnrg- niihn lwsc·hiirlig-1. w ird 
hold ,11e1·k1·11. dafl zu den a111 \\T t1igstc-11 !!t'lln u e1•ro1·sd11<·11 Zeil 1·iiu111e11 dus 
f1iih<' 19. Juhrhu11dert µ,-c-hii1·1. '.'lu,· ,·011 der Topol!raphil' der da111uliµ,-c 11 S1ad1 
1·1•1·111n)!· 111a11 sid1 1·1•rhiill11is111iiUil! sd111c-ll 1111d ci111"aeh ein a11sc·lw11lidH•n•s B ild 
z11 1·1• 1·sd1nffc·11. cla die Zulil d ei- zt1 111 Tc·il 1111d1 kii11 ~t l1•risd1 hod1st1•h1•11dP11 hild-
lid11:•11 l)a1·sh-llu11µ:e11 1111s dic·sc•111 'l.c-i11·m1111 i111 Vc-rg lcid, z11 r Vnµ:a11gc11heii 
e1·l11•lilid1 z1111im111L Die als liislo1·isd1C' Que lle ,,,ohl hecll'1dC'11ds (e Bild;!TSl<1 l-
11111µ: dic-sc-r Art isr das IH•11lc- i11 1 Bcsil'l d es l\11µ;t1sli11n- M11s1•11111s hdi11dlid1c 
µ:rnl!c 1'111101·a1uabild 1·0111 Jahn• 1832. das z. Z. als f.eihµ:a l>1• dc-11 B1•11111zt·rsaal 
clc-s Stucllurd1 i1·s ziert. Fr iihc-r h11111• 1•s lii11gen• l.t'i( 111'bt·11 cl<-11 Bildern llil hs 
buq.:-isc·hn 1111d hadisC'her l len·sd1t• 1· dr111 a ll e n llatssaal a11f dem l lof des Rat 
lrn11ses (i11 ckr he 11le fiilsc-ldid1 so ll<'Z<'!c-l111ele11 Cc-1·idilslau lw) als Sc·li11111d, 
µ;ed i c-111. 

Abh. 1 J. W . Lerch , Panorilmah1iri vor, Freibnrrr 1852 (Aussd111i ll mil der Tr.ncnst<1d l) K l isd,ce: V cr l. Konkordia, Bühl 



Das genannte Panoramabild hat d ie stattlid1en Ausmalle von 1.48 X 2,07 
Mete r und zeig t als Ha uptgegenstand e inen Blick aus de r sogena nnte n „Vogel-
perspe ktive" von etwas oberhalb de r Ludw igshöhe des Sd1lollberges auf die 
damalige Stadt. Diese Hauptansidit ,vird umgeben von 34 in kleinen läng-
lid1en achteckigen Vignetten inne rhalb vo11 reid1em Or11amentwerk ri11gs-
he rn rn angebrad1te n Ei 11zelansid1ten von wichtigen stäclti sd1en Gebäude 11, 
a uf die wir später 11od1 einzeln kurz ein zugehen haben werde n. In d er oberen 
und unteren Mitte der Vignetten und auf beiden Seiten ist Raum for ]nschrif-
te n vorgesehen, die oben und unten das Bild selbs t be treffe n. An de n Seiten 
wird dagegen auf die Entstehung und de n Zus ta nd de r Stad t im Jahre 1852 
Bezug genomme 11. ü ber der unteren Inschrift befi11det sich aullerdem ein Me-
daillon mit einem Profilporträt des Gro llhe rzogs Leopold von Bade n, wäh rend 
in den beide n unteren Ecke n auf Piedestale n die beide n Zäh ringerhe rzöge 
Bertold ITT. und Konrad Ifl. (!) offenbar 11ad1 eiern Vorbild des alte n Bertolds-
brunne ns auf der Kaiserst ra lle als romantisd1e Ritter da rges te llt si11d. Von 
beso11dere r Bedeutu11g ist die u11tere Insdirift, da sie uns Auskunft iiber E11t-
stehung und Maler des Bildes gibt. Sie lau tet: ,,Angefertigt a uf Ano rdnung des 
Gemeinde rats durd1 Jos.(eph) Wilh. (elm) Le r c h von Fre iburg im Jahre 
1852". 

Damit sd1einen die 11ähc ren Umstände der Entstehung d es Bildes und 
sein Schöpfer genügend e rklärt. Die S ta d t Fre iburg wäre als fiir kiins tlerisd1-
topographisd1e Aufgaben aufgesddossener Auftraggebe r a nzusehe n. Man 
kiinnte sid1 also an das 16. Jahrhu11dert erinne rt fiih le 11, i11 dem die Stadt in 
grollziigiger We ise Aufträge fiir Stadtansid1ten an Rudolf Manne l Deutsd1, 
Gregor Sid<inger oder Job Korn tawer er teilt hatte. D as e rneu te Freiburger 
Mäze1iate11!um des 19, Jahrhu11derls ersd1ei11l um so a11erke1111e11swerter, als die 
Jahre 11ad1 dem Badisd1en Aufstand vo11 1848/49 als a usgesprod1ene Notzeiten 
bekannt sind. Sud1ten dod1 gerade dama ls sehr viele Badener a us w irtsdiaft-
lid1en Gründen j enseits des Ozea ns e ine neue Heima t. D a ll ma n allerdings 
de n Stad tvätern von 1850 in bezug a uf die F örderung der Kiins te und Wissen-
sdiaften nidits Vergle ichba res mit Städ ten wie Fra11kfurt/Main oder gar 
Sd1weizer Städten zut.rauen d a rf, wird deutlich, wenn man s ich mit der Person 
des Male rs j enes Panoramabildes und den wahren Umstände n de r En tstehung 
dieses Werkes näher beschäftig t. 

D en Nam en Joseph Wilhelm l erd1 sudit man in e inem Standardwerk w ie 
dem 3?bändigcn „Allgemeine n Lex ikon der bildende n Künstler" von Thieme-
Becker vergebens. Audi Monographie n iiber die Male r des Sd1warzw aldes, 
wie die von M. Sd1effolt oder J. Krnmmer-Schroth, ne nnen w ie man iibri-
gens hinzufügen mull, mit einigem Redit - den Namen Lerd1 nid1t. Selbst 
unter den Mi tgliedern der beka nnten Freiburger Kiins tl ergesell scha ft „Ponte 
Molle" in de r Mitte des ·f9. Jahrhu11de rts scheint de r Name 11idit auf. Lerch 
gehörte e be n nicht zu de n w irkl ichen Kiins tlern, obwohl sein \Verk gerade 
fiir den Historiker von u 11sd1ätzbarem Wert ist. Vielmehr haftet seine r Art 
viel Handwerklid1es a n. Leb te er dod1 in eine r Ze it. i11 d er die Photographie 
ihren Siegeslauf gerade ebe n erst anzutreten begann. D eshalb mullte das aud1 
dama ls sd10n g rolle Bediirfnis nad1 Ze idrnungen rein gegenständl id1er Art. 
nad1 Porträts und wissensd1a ftli chen Dars tellungen usw. nod1 überwi egend 
von einer Reihe mehr ha11dwerkli ch a rbeitender Maler und Zeichne r befrie-
digt werden. Und in diese Kategorie wird man den Ve rfertiger des Freibur-
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ger Panoramabildes ebenfal ls einzuordnen haben. Daß man ihm mit dieser 
Feststellung kein Unrecht tut, wird aus einer Äußerung von ihm selbst deut-
lich. Als nämlich ein anderes Bild im Jahre 18?7 von ihm fertiggestellt war, 
schreibt er an den Stadtrat: ,.über die Ausführung (des fraglid1en Bildes) will 
id1 mich mit einigen Künstlern ins Benehmen setzen, die dasjenige zu ersetzen 
vermögen, ,vas einem gewöhnlidien Zeidrner nicht innesein kann". 

Da die allgemeineren Nachschlagewerke keine Auskunft geben, wi rd man 
sid1 unter den Freiburger lokalen Quellen nach der Person des, wie wir nun 
wissen, in der Stadt ansässigen Zeidrners Lerdi umzusehen haben. Die Frei-
burger Adreßkalender und Einwohnerbücher, zu denen man zuerst greifen 
muß, ergehen nun gleich e in recht bezeichnendes Bild. Seit 1851, wo er erst-
mals genannt wird, bis zum Jahre 1901, in dem er gestorben ist, hat er wenig-
stens 25mal seinen Wohnsitz gewecl1selt. Und seine Wohnungen lagen nidit 
immer in den aller feinsten Gegenden der damaligen Stadt, sondern in abge-
legeneren, in jener Zeit ,veniger angesehenen Straßen wie der \.Veberstrafle, 
der J nsel, der Konviktstrafle, der Hasladier Straße usw. Mehr erfährt man 
über d ie Person des Zeichners Lerch, weil er schon im Jahre 1840 das Bürger-
redit erworben hatte. Aus den deshalb angelegten Akten ersehen wir seine 
Herkunft. Danach war er am 11. März 1817 in Freiburg geboren. Sein ebendort 
1833 verstorbener Vater war hier als Kanzlist tätig gewesen, nachdem er vor 
1803 im Amte Beuggen am Hoduhein gearbeitet hatte. 181 1 war er Akzessist 
heim W iesenkreisdi rektorium in Lörradi gewesen und dann nach der Auf-
hebung der Lörradter Verwaltungsstelle an das Direktorium des Dreisam-
kreises nadi Freiburg versetzt worden. Nadi seinen eigenen Angaben in der 
genannten Akte hat der Sohn Joseph Lerch bei dem Kupferstedier Johann 
Nilson die Kupferstecherei erlernt. Um sich weiter zu vervollkommnen, war 
er dann bei dem Basler Maler und Kunsthändler Mähly-Lamy als Maler und 
Kupferstecher tätig gewesen. In den Freiburger Adreßkalendern wird als 
sein Beruf zunäcl1st wed1selweise Zr-idiner oder Maler, seit 1873 Konservator 
und sd1lieo.lich seit 1892 anatomischer Zeichner angegeben. 

Damit ergeben sich Anhaltspunkte, welche das Leben Lerdis etwas klarer 
erkennen lassen. Der a ls sein Lehrer hezeidinete Johann Esaias Nilson stammte 
aus einer bekannten Augsburger Kupferstemerfamilie. Er gehörte zu dem 
Kreis von Angehörigen des gleicl1en Berufs, der sich in Freiburg um den 
Verlag Herder geschar t hatte und der im Auftrage des damals vor allem mit 
der Herstellung von Karten, Stichen usw. besmäftigten U nternehmens tätig 
war. Nilson zählte zu den besten Stechern jener Jahre. Besonderer Beliebtheit 
erfreuen sich nod1 heute seine vielfad1 nadi Vorlagen des Malers Follenweider 
und anderer Künstler geschaffenen Kupferstidie, Gouache- und Aquatinta-
hlätter. Das in der erwähnten Akte weiter erwähnte Arbeitsverhältnis Lerchs 
zu Mähly in Basel bietet den Scl1lüssel zum Verständnis seiner Freiburger 
Ansiditen. Wir werden es daher ausführlidier zu behandeln haben. 

Vorher sei noch der wichtige Hinweis Lerdis näher betrachtet, er habe 
audi im Dienste des Anatomischen Institutes der Freiburger Universität ge-
standen. Dazu ist im voraus. zu bemerken, daß in jener Zeit die Anatomien 
ihren Unterricht stärker als bisher mit gezeidrnetem Lehrmaterial zu unter-
bauen begannen. Seit etwa 1833 war daher beim Freiburger Anatomisd1en 
J nstitut ein eigener Maler namens Friedlein angestellt, der im Quartal eine 
Remuneration von 100 Gulden erhielt und dafür 3 bis 4 Zeimnungen abzu-
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liefern haHe. Nach Friedleins Tod gab es zunäd1st keinen unmittelbaren 
Nad1folger, doch wurde seit etwa 1850 Joseph Lerd1 in der g le id1en Weise 
beschäftigt. Im Jahre 185? konnte Karl Alexander Ecker, der damalige Ordi-
narius für Anatomie, infolgedessen öffentlid1 b ekanntgeben, dal1 in seinem 
lnstit11t über 300 grof!e anatomisme W andzeid111ungen für didaktisd1e Zwecke 
zur Verfügung sti.i nden. Aufgrund eines von Lerch hergestellten Katalogs 
bot er anderen anatomisd1en 1 nstituien den Erwerb von Kopien solcher 
W andzeidmungen gegen Ersatz der Kosten a n. Le ider ist diese s idler sehr in-
teressante Freiburger Sammlung bereits bei der Bombardierung des Anato-
mischen Instituts während des Ersten Weltkrieges der Zerstörung a nhei m-
gcfalle n. Ob sid1 an anderen Instituten de!> gleichen Faches in Deutschland 
nod1 solche in Freiburg hergestellten anatomischen Wandtafeln erhalten ha-
ben, wäre nur aufgrund einer diesbezüglid1en Umfrage zu ermitteln. Dieses 
Problem spielt indes für unsere Zusammenhänge k eine so e11tsd1eide11de Rolle. 
Wir ,vissen nur, daf! Lerch 11od1 18?7 fi.ir die Anatomie arbeitete, sagt er dod1 
damals: ,,Ich bin noch anatomisd1er Zeid1ner der Universität 11nd fallen gegen-
,värtig so versdiiedentlich notwendige Arbeiten vor, z.B. z11m Vortrage des 
Geheimrats Ecker drei grof!e SkeleHafeln in ö l zu malen." 

Wäre nun so einige Kla rheit in die Freiburger Tätigkeit Joseph Wilhelm 
Lerchs gebrad1t, so ist jetzt der Frage nad1zugehen, wie es zu dem Auftrag 
der Stadt für ein Panoramabild an ihn im Jahre 1852 kalll . Die Durchsicht der 
Ratsprotokolle ergibt wohl ei 11ige Angaben, welche aber die Hintergründe 
der Auftragserteilung nid1t voll deutlid1 werden lassen. Weitere A11fk lärung 
bietende Einzelakten schienen dagegen z11nächst im Stadtarchiv nicht auffind-
bar zu sein, bis sie in der zweiten ab 1860 beginnenden Aktenabteilung der 
eigentl ichen Stadtratsregistratur unter dem Jahre 1876 entdeckt werden konn-
ten. Der Grnnd fiir diese Einordnung der Vorgänge vo11 1852 un ter e iHem 
erheblid1 späteren Datum wird uns nod1 zu beschäftigen haben und a11f wei-
te re interessante Fakten führen. Aus dem hie r aufgedeckten Sch riftverkehr 
über das Panoramabild von ·f852 wird 111111 deutlim, daf! die, wie man zu11ächst 
annehmen muf!, offenbar als Mäzen auftretende Stadt Freiburg dem Maler 
keinen höheren Betrag als 300 Gulden fiir sei ne monatelange, sehr sorgfältige 
Arbeit ausgezahlt hat. Und aud1 diese alles andere als lukrative Entlohnu ng 
gab man Lerch n ur sehr tei lweise in die Hand. Der grölHe Tei l der Summe 
wurde vielmehr der städtisd1en Armenkasse überwiesen. A ls Begründung 
wird gesagt. dal1 Lerch verheiratet sei und Yier Kinder hahe. Er lebe in gröf!-
ter Not und erhalte deshalb von der Kasse schon längere Zeit Unterstiitzung. 
In der Tat ergibt die Durchsicht der Armenkassenrech nungen aus den Jahren 
1849 bis 1858, daf! der Maler und seine F ami lie zu den dauernden Unterstüt-
zungsempfängern gehörten. U11de utl id1 bleibt nur, inwieweit etwa persönlid1e 
Sdrnld für diese offenbar sehr drLickende Notlage vera11hvortlid1 gewesen 
sein mag. ln späterer Zeit ist dieser Vorwurf offenbar verbreitet worden. 
Wir müssen jedom berücksichtigen, dafl die Jahre 11am dem Badischen Auf-
stand 1848/49 wie bereits angedeutet in jeder Hinsidll Jahre der Not 
waren, die durd1 Mif!ernten nod1 versd1ärft wurde. Es s ind jene Jahre, in denen 
die Werbeangebote der versd1iedene11 A 11swanderagent11 ren von Hamburg, 
Bremen i.iber Amsterdam und Rotterdam bis Le Hnvre und Cherbou rg 
die Anzeigenspalten der badisd1e11 Zeitungen füllen. Die von den Gerid1-
ten in den gleid1en Zeitungen veröffentlichten zah lreichen Au fforderungen, 



durch welche die Gläubiger vo11 A uswanderungswill igen zur A nmeldung 
ihrer Forderungen veranlafH wurden, sp rechen eine ebenso deulliche 
Sprache. Notkomitees lieflen damals mehrfach A ufrufe ergehen, um die schwer 
leidende BeYölkerung vor a llem auf dem Gebirge mit dem Not.wendigsten 
zu unterstiitzen. So nimmt es nicht wunder, daß ein Maler und Kupferstecher 
in dieser Zeit kaum zu Brot ko111me11 konnte. Lesen wir doch in der Freiburger 
Zeitung YOn 1852 ohne Namensangabe sogar vom Freitode e ines einheimischen 
Kupferstechers, so daß wir zuerst beinahe Yernrnteten, es handle sich um 
Lerch. SchliefHich hat Le rd1 selbst seine Notlage häufig un terstrichen. Denn 
e r sagt im Jahre 1850. e r habe sich sechs Jah re zur Vervollständigung seiner 
Kenntnisse in der Sdnveiz aufgehalte11 und er wäre dort weiter geb lieben, 
wenn er nicht seit drei Jahren ohne alle Kunstbeschäftig11ng gewesen wäre. 

Die damalige a llgemeine Lage und die Durchleuchtung der Lebens111n-
stä11de Lerchs läßt nun auch deutlich werden, warum die Stadt Freiburg aus-
gered111et in dieser Zeit der allgemeinen Not und der Ebbe in der Stadtkasse 
e i11en Auftrag fiir die Anfertigung e iner groflen Stadtansicht erteilte. Es 
handelte sich dabei nämlich keinesfal ls, wie noch im 16. Jahrhundert, in erster 
L inie um e in Zeichen hochgemuten Bürgergeistes, der sid1 seiner Leistungen 
gewiß is t. A uch modernes Mäze natentum fiir Künste und \Vissenschaft 
spielte offenbar keine entsd1eicle11de Rolle. Vielmehr wa r es e ine Maßnahme 
der Arbeitsbeschaffung Iiir einen arbeitslosen Zeidrne1· und Ku nstma iei·, der 
als Freiburger Bürger sonst der Unterstützung durch die Armenkasse ohne-
dies zur Last gefallen wäre. A ls man s ich zu der erwähnten Maflnahme ent-
sd1loß, unterste llte man den Zeichne r der Beaufsichtigung Yon zwei Rats-
angehörigen, die s treng auf die termingemäfle Vollendung des ·werkes sehen 
sollten. Trotzdem zog s ich diese dann allerdings doch fast zwei Jahre bis 1852 
hin. 

Die Anregung zur Schaffung e ines solchen Panoramabildes seiner Vater-
stadt ist frei lich von Lerch selbst ausgegangen. fo e iner Eingabe an den Stadt-
rat vom 5. Juni 1850 fiihrt er a us: ,.Die Stadt Freiburg nimmt näinlich in der 
Geschichte ei ne n Platz e in, welcher notwendig Yeranlassen mufl, ihr jederzeit 
.iene Aufmerksamkeit z u schenken, die ihr ,·orzugsweise in j eder veränderten 
Lage gebiihrt. Es hat sich aber dieselbe seit zehn Jahren wesentlich Yerändert 
1111d man kann sagen, dafl in dieser Beziehung mit der Zeit Yonvärts gesduit-
ten. dafl bisher a uch nichts Yersäum t w urde, daß. man Yielmehr schon manche 
grofle Opfer bezüglich der Fertigungen von ä ufleren und inneren Ansichten 
der Stadt Freiburg und insbesondere b ezüglich der Grundrisse und Verschö-
nerungspläne gebrad1t hat. Soviel in dieser Beziehung aber schon gele istet 
wurde, so mangelt gerade die schönste, die interessanteste Übersicht der Stadl 
Ft·eiburg, nämli ch d ie Ansirnt de rselben Yon oben herunter, bei welcher man 
_jedes einzelne Gebäude in seiner ganzen Form, den Hofraum, Gärten usw. 
auf einen Blick i II seinem natiirl ichen Zus tande usw. übe rsehen kann, ein 
Stadtp lan, in welchem der Grundrif! mit de n darauf stehenden Realien ge-
paart ist. Einen soldrnn, Vogelperspektive genannt, zu fertigen, habe ich mir 
zur Aufgabe gemadlt, Yerbuuden mit der Absid1t, dadurch nidlt nur der Stadt, 
sonde rn a uch mir ein Verdienst, welch-es insbesondere Yon Kunstkennern die 
nötige A ne rkennung finde n soll, zu bereiten." Erst am Schl uß seiner E ingabe 
w ird deutlich, dafl Lerch diese Pläne aus einer Notlage heraus dem Stadtrat 
unte rbreitet hat. Er sagt von sid1, er habe sich schon sechs Jahre in der Sdnveiz 
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aufgehalten und würde ohne weiteres eine angemessene Existenz gefunden 
haben, wenn nicht seit ca. drei Jahren die politischen, hauptsächlich alle Kunst-
besdiäftigung e rschwerenden Bewegungen eingetreten wären. Zum Schluß 
führt der Zeichner nodi aus, wie e r sich die Ausführung des Projektes unge-
fähr vorstellte. Er dachte an ein sed1s Fuß breites und fünf Fuß hohes Aqua-
rell mit einer Randverzierung von 32 Vignetten der schönsten bzw. inter-
essantesten Gebäude nebst einer Beschreibung der Stadt. Man sieht also, daß 
das Werk später etwa dem Vorschlag entsprediend zustande gekommen ist. 
End lich Fügte er seinem Gesuch eine Probeansicht bei und stellte fest. daß es 
erforderlich sein werde, in jedes einzelne Haus zu gehen, Dächer und Türme 
zu besteigen usw. Als Zeit für die Fertigstellung des Werkes rechnete er da-
mals sed1s Monate. Dafiir forderte er schlicalid1 300 Gulden. 

Am 21. Juni 1850 faßte der Stadtrat den Besd1luß, die für die Fertigung 
dieses Planes erforderlichen 300 Gulden zu bewi lligen und dem Zeichner 
ratenweise auszuzahlen: ., ... in Anbetracht, daß das Werk ... bestehend 
in einem großartigen Vogelperspektivplan de r· Stadt mit U mgebung mit allen 
Details nach der vorgelegten Musterzeidinung für die Stadt äußerst interes-
sant und a uch für künftige Zeiten erwünsdit sein muß und in fernerem Anbe-
tradit, daß dieser der hiesigen Stadtgemeinde als Bürger angehörende Küns1-
ler ohne solche Gelegenheit zum Verdi.enst aus Mangel aller Subsistenzmittel 
fortan dem hiesigen Armenfonds zur Last bliebe." Hatte also die Stadt bei der 
Auftragserteilung von vornherein Hintergedanken, so verfolgte übrigens 
auch der Zeichner nod1 seine eigenen Pläne. Im Mai 1852, also nach Fertig-
stell ung des großen Panoramas, bat er um leihweise Überlassung des \Verkes, 
um davon eine Verkleinerung hersteUen zu können, mit deren Vervielfälti-
gung er hoffte, s ich weitere Einkünfte versdrnffen zu können. Da bisher keine 
soldien Verkleinenmgen bekanntgeworden sind, scheint es zu der beabsid1tig-
ten V.ervie!rältigu11g jedoch nicht gekommen zu sein. Wahrscheinlidi dürften 
Lerch die tedrnisdien Mittel und die Gelder für das Material gefehlt haben. 
So ist eine weitere Verbreitung seines \Verkes ohne Erfolg geblieben. 

\Voher hatte nun Lerch die Anregungen zur Anfertig ung von, wie er sie 
nannte, Vogelperspektivbildern bekommen? Um diese Frage zu beantworten, 
mull man zunädist auf ei nige allgemei.nere Zusammenhänge hinweisen. Ein-
mal sei erneut daran e rinnert, daß die Photographie in der Mitte des 19. Jahr-
hu11derls noch nidit weiter verbreitet war, dafi aber andererseits durdi die 
reale Betraditung der gesamten Wirkliclikeit seit Ende des 18. Jahrhunderts 
ein sehr großes Bedürfnis nadi ansd1auliche11 Bildern bestand. Ferner war 
ein Blick von einem erhöhten Standpunkt aus auf einen Ort nur von höher 
gelegenen Geländepunkten oder Türmen möglich. Obwohl die Vogelschau-
ansicht von den damaligen Mensd1en im allgemeinen nur unter Zuhilfenahme 
de r eigenen Phantasie vorstellbar war, erfreute s ie sich seit dem ausgehenden 
15. Jahrhundert gerade für Stadtansichten ganz besonderer Beliebtheit. Ja 
di ese Misdrnng aus Plan und Ansicht ersetzte noch lange Zeit geometrisch 
ein igermaßen genaue Karten. an die sich die weitere öffe11tlid1keit offenbar 
erst gewöhnen mußte. Die Tradition der Vogelschaubilder setzte sich durch 
das 17. und 18. Jahrhundert besonders in der Schweiz fort, die damals als 
europäisd1es Reiseland erst so recht in Mode kam. Ob wir nun an Bern, Zürich 
oder Freiburg im Üchtland und andere denken, überall begegnen uns in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts soldie Voge lschaubilder, die übrigens in manchen 
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Fällen, wie z.B. in Thun, zu den damals sehr beliebten Rundpanoramen aus-
gestaltet wurden. Um zu unserem eigentlichen Gegenstand nunmehr zurück-
zukehren, müssen wir uns jetzt daran erinnern, daß Lerch selbst angibt, er 
sei sechs Jahre in seinem Beruf in der Schweiz tätig gewesen. Und an anderer 
Stelle sagt er ausdrücklich, er habe sich bei Mähly-Lamy in Basel in seinem 
Beruf vervollkommnet. Da wir in der glücklichen Lage sind, seit einigen 
Jahren eine Untersuchung über Johann Friedrich Mähly von Eugen A. Meier 
zu besitzen, läßt sich nun das Weitere ziemlich bald aufklären. 

Johann Friedrich Mähly war demnach 1805 in Glattfelden bei Zürich ge-
boren worden. Sein Vater brachte es später zu bescheidenem Wohlstand und 
konnte 1811 Grundbesitz und Bürgerrecht in Basel erwerben. Der Sohn war 
zunächst Landschaftsmaler und Lithograph, später auch Verleger und Kunst-
händler. Die Bilder Mählys zeigen im allgemeinen Schweizer Landschaften. 
Sie dienten vor allem in der Form von Kupferstichen oder Vervielfältigungen 
zur Befriedigung der Nachfrage von Reisenden. Diese Vervielfältigungen 
wurden unter Beihilfe bedeutender Könner, darunter übrigens auch Wilhelm 
Johann Esaias Nilson, hergestellt. 1833 konnte Mähly zusammen mit Jacob 
Christian Schabelitz, dem späteren Gründer der Basler Nationalzeitung, eine 
eigene Kunsthandlung in Basel in der Freien Straße 71 eröffnen, in der neben 
Reiseführern, Karten, auch Souvenirs, Lithographien, Zeichenmaterial und pla-
stische Figuren aus gebrannter Erde verkauft wurden. Für welchen Kunden-
kreis das alles gedacht war, ergibt sich daraus, daß die Firma Mähly und Scl1a-
belitz aud1 als Verleger der Zeitschrift „Wanderer in der Schweiz" tätig wurde, 
an der wahrscheinlich sogar Jarob Burckhardt mitgearbeitet hat. Vielleicht 
dürfte Lerch durch Nilson in Beziehungen zu Mählv gekommen sein. Schliefl• 
lich trat er als Litograph und Zeichner in Mählys Dienste, in denen er sechs 
Jahre lang bis zum Tode seines Arbeitgebers 1848 blieb. Sehr wahrscheinlicl1 
hängt die Rückkehr Lerchs nach Freiburg mit dem Tode Mählys zusammen. 

Wichtig für unsere Zusammenhänge ist es nun, daß auch Mähly sich sehr 
erfolgreich mit Vogelschauansichten besonders von seinem Wohnsitz Basel 
beschäftigt hatte. Im Mai 1845 meldete er dem Kleinen Stadtrat von Basel: 
„Es sei ihm nach mehrjähriger mühsamer Arbeit gelungen, einen neuen Plan 
der Stadt Basel in Vogelschauansicht zugleich auch als Bild soweit zu voll-
enden, und er habe dasselbe dem E. Stadtrat gewidmet. Er werde denselben 
in die Hälfte der Größe des Originals in Stahl graviert und in Aquatinta ge-
setzt, herausgeben". Alsbald kommt auch Mähly auf die Kostenfrage zu spre-
chen und bittet die Stadt Basel um finanzielle Unterstützung, weil dadurch die 
Exemplare zu einem billigeren Preis an die Mitbürger abgegeben werden 
könnten. Darauf wurde der Plan zunächst dem Stadtbauamt zur Begutachtung 
überwiesen. Dieses forderte Verbesserungen, besonders bezüglich der Länge 
und Breite der Straflen, wobei man offenbar nicht zugeben wollte, dafl die 
Technik des Vogelschaubildes eine Verschiebung der Proportionen der Straßen 
notwendig macht, wenn die Häuser voll zur Abbildung gelangen sollen. 1845 
gewährte der Basler Stadtrat dem offenbar ganz gesclückten Geschäftsmann 
Mähly tatsächlich als Anerkennung einen Betrag von 400.- Fr., wofür die 
Stadt das Originalaquarell erhielt, dem Maler aber das Recht vorbehalten 
blieb, Vervielfältigungen des Planes herzustellen und verkaufen zu lassen. 
Der Basler Plan Mählys hat in seiner Originalfassung 111 :x: 153 cm Gröfle. 
Er ist also erheblich kleiner als Lerchs Freiburger Vogelperspektivbild. Sonst 
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ül111c ln s ich be ide ·w e rke abe r sowohl in de r Anlage wi e in de r form de r Dar-
stellnng ganz e rheblich. A11ch in de r Basler Darstellung wird die den Mitlel-
p1111kt des Bildes e inne hmende Vogelschanansicht umrahmt von Orname nt-
we rk. in dem in de r Mitte de r l ,ängsseiten \iVidn111ngsinschriften, in de r Mitte 
de r Querseiten das Schweizer 1111d das Basle r Stadtwappen angebrad1t sind. 
fn den vie r Ecken finde n s idt Brnstbilde r be riihmte r Basle r Pe rsönlichke ite n. 
n iimlidt Se,·ogels, H olhcins, ökolampads 11nd \Ve tf„fe ins. III dem Ornament-
werk s ind 32 Vigne tte n hauptsächlich von de njenige n Basle r C e bä11de n an-
gebracht , die man h e i de r A ns idd von Nordoste n he r a uf d em Vogelsclta 11pla n 
1111r mit de r Rückseite da rs tellen k onnte. Die Vigne tt en s ind ni cht gerahmt, 
sondern s ie fiigen s ich recht gefällig de m Ranke nwerk e in. Da sich vierpafl-
artige nd e twa lüngs rechteckige n Vig ne tte n abwechseln, e nts teht e ine sehr 
geschickte Form de r Anordnung. Tm ührigen lä flt Mählys Bild ganz deullich 
e rkennen, da [l. er s ich ol"fo11bar eng a n das Vorbild \1a1 thä11s ~foria us d. A. 
nngeschl osse n hat, dessen bekannt.e r Stid1 de r Stadt Basel Yom Jahre 161:5 
fast vo111 g le ichen Standpunkt aus gezeichnet w o rde n is t. O bw ohl de r Ze ichne r 
des 17. Jahrh1111de rls seine Va te rs ta dt nie vo11 ohe n he r hat sehe n könne n, ist 
ihm in Pe rspektive und C e nanigke i1 ei n Me is te rwe rk gelnngen. Daran 
braudtte l\fähly a lso nur anzukniipfe n. ,renn e r natürlich auch die G ebäll(le 
11 11d Einzelhe it en mode rnisie re n rnulHe, so konnte e r d od1 die P e rs pektiven 
ohne vie le Ums tände im gro~en und g anzen iibe rnehme n. A lle ,·dings weicht 
r,c ine form de r D a rste llung in e inige n Punkten g rundsätzlich von seinem 
Vorbild ah. Tn se inem 11rspriinglichen Aq11are llhild w e nigste ns hat Mähl y die 
S traflen nicht mit P e rsonen be lebt. Ande re rseits is t im Vergle ich zu Merian 
von ihm die umgebende Landsdrnft sel1r vie l stärke r be rücks ichtigt worden, 
denn e rst die hla 11e Kette de r J urabe rge g iht dem P a norama e ine n recht ge-
fülligen und farblich ni cht ungeschickten A bschluß. 

Kehre n w ir nunmehr zu dem Freiburger Bild zuriid(, so is l es gan z de ut-
li ch. da ß sein Ze ic!t11e r s id 1 be i de r Ko11zcption de r C esamta nlage s tark a n das 
Basle r Vorbild von 184-5 gehalte n hat. Das g ilt sowohl fii r die A r t de r Dar-
ste llung w ie fiir die gesunde Kolllposi t ion. Au ch Le rch nmgab seine S tadt-
ans id1t von Fre iburg m it e inem Hahme 11 we rk , in de m fig iirliche Darsle ll1111ge11, 
, r appen, f11schrifte11 und Vignetten rniie i11ande r abwechseln. Ja, die Zahl de r 
Vi g 11e ttcn, die ursp r ii11g lid 1 von ihJll mit 32 vorgesehen w a r. deck te s ich nach 
de r e rsten A bs idit volls tändig mit dem Basle r Vorbild. Das g le iche g ilt fiir d ie 
s tarke Einbezie hun g de r Landscha ft. Uat Mähly de n .J 11ra mi t darp;este ll!. so 
iihe rne ln11e 11 Ka ise rst uhl 1111d Vogese11 he i Le rch di e g le id1e Roll e, wodurch 
sein ·w erk 11idn nur über die S tadt selbst, sondern a ueh über ihre e ngere U m-
gehu11g sehr Yie l aussagt. Endlich hat a he r Le rch dariihe r hinaus seine A ns idit 
durch Abbildung von P e rsonen, Tie ren, Eisenba hn us w. zu be lebe n ve rs ucht. 
C erade diese Szene n aus dem a lltäglich en Lehen de r S tadt. machen sein ,re rk 
fi i r 1111s he ule ganz besonders re izvoll und a nziehend. Tm iihrigen ist es nichl 
n II r von vornhere in zu ve rm II te n, sondern du rd1 den Vergle ich beide r Pan-
orarna hi lde r \ ' O ll Base l und Fre ilrnrg zn e rhärten, dafi s ie in engstem Zu-
samme nha ng mit e i11ande r s tehen. Dies w ird dadurch b ewiesen, da fl Le rch uns 
1876 sogar iibe rlie fe rt ha t, ,.er habe 1847 be i A11fe rtig 11ng des Bas le r Pla ns 
die Anme rknng besonde rer P iin ktlichkeit e rworbe n·'. Es e rgibt sid1 also, dafl 
e r 111indeste11s hc i de r lle rste ll u nt~ de r nach de r Vorlage des Aqua rells ge-
fe rtig te n S tahls tiche in Basel mitgearbe ite t hat. D a riihe r hinaus ble ibt sogar 

136 



zu 1e1'11111le n. clull Lc„d1 u11d1 fl'iiher· sd1on bei der· lle1·sfe ll11ng· des Bus lel' 
Aq11u1T llsse lhst 111it fiitig· gew(•.~e11 isl. Die Obe„e i11sti1111111111gclcr Dul'st e ll1111gs 
tcd111ik in I iclc11 l::inzelhPite11 liil!t es jcdc11falls n icht u11sgcs<.:h lossc11 e rsd1ei 
11e11. clall. ihm <'i ll T eil der !Hlic il U!I de m Basler Studtpa1101·a111a mit z 11 ,·e r 
da11kc11 ist. 

Nud1dc111 di e lli1d e l'grii11de fiil' die E11ts1 e h11ng des l-'rPili11l'gCI' Voge lschuu-
hildcs ,·011 1832 e i11igcrn1all.c 11 g-ckliil' t si11d. k ö 1111c 11 " ·ir 1111s diesem selbst 
e11cll id1 w icclcr z11 we11cle 11. \.Vus z1111iid1sl clc11 Stu 11cl p 1111 kt bei ri ff t. , 0 11 cl c111 
uus es dul'gestellt ist. so liegt diesc l' iisf li ch iihcr de m Schloll.l>t•1·g. Damit weicht 
das Bild ,·011 der liishc 1·ig·c 11 F1·cil,11l'ge1· Tradilio11 ab. De 1111 cli(• Mel11·zuhl dc1· 
iilt e l'CII Stucll u11siddc11 z<·igt die ~tadi vo11 \\icste 11 he r. Zwcifdlos wa1·c11 d(·1· 
Sdilol!l1crg 1111d die Kul isse de l' Sd1,rnrzwalclhc l'ge f'iil' die 111eiste11 Mnlcr 1\11 
lul! fiir· die \Vulil die.~es Stu11dpu11ktes. N11l' die 11111 !'580 fiir dc11 Sulzb11rger 
l::l'zhischof Wolf-Die tl'i CU vo11 Buit<•11a11 woh l ,·011 e i11e 111 Sd1wcizel' gezeid111e1e 
Stadta11sic-l1t hat e twu di<' S telle <ks hc11tigcn Bis111al'tkt11rn1cs als Sta11dp1111k1. 
/\be i' dieses jetzt i11 Sulzllllrg u11fhcwuhrte Bild ist e rst ,or " ·c11ige11 Juhr-
zehntc11 wieder e ntde d...l wo1·cle11. Es ist so gut wie sicher. dull. es Le rd1 nicht 
l,eka1111t !?,'C\\'t'sc11 sein k111111. Dag·cgc11 bat de r Maler Vol lE>11weidc-1· eine dann 
,·on '.\lil "oll gestod1e11c Ansicht a11gefe..tigL die ,·011 e i11e 111 Sta11dp1111kt ober 
hall, ck., K.0111 ikts aus gezeid111ct worden ist. Fiir Le 1·c:h hol sich der S1a11d -
p1111kt i11 der Niilie bzw. olicrlwlli de r l liihe d,es Sdiloll.he rgcs sd1011 deshalb 
an. weil n sid1 so am hesie 11 ci11l' Oli\'m111sidit dt•r Stadt 1'l•1·s('hafk11 konnte. Al 
le rdi11gs sd1e i1d PS ihrn u11d1 der Blicck vo111 Berge selbsl a11gela11 z11 huhe11. Sugt 
e r· doch <'i1111rnl. dull ihm .. die IJurhic t1111g· he ilel'cr l .11f! .. widilig- \\'Ü1·c. Und e i11 
a11cler Mal ~telll Cl' 1873 i11 ei 11e111 spii1c1· 11od1 zu liespred1e11de11 l.11su111111 e11hu11g 
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in seinem manchmal etwas krausen Deutsd1 fest: ,. Insbesondere dürfte der 
nahe Kaiserstuhl mit seiner Breisad1er Eisenbahn, und aber mit a llergrülHem 
Vierte, die dem Deutschen Reid1slande wieder angestamm ten Vogesen ihre 
grauen ehrbaren Riesenrücken nicht mangeln, welche dem Ganzen e inen nicht 
zu untersd1ätzenden Reiz schaffen w ürden." 

Es kann nun nicht unsere Aufgabe Rein, das Ler chsche Vogelschaubild rnn 
1852 hier in allen Einzelheiten zu beschreiben. D ie Betrachtung der diesem 
Aufsatz beigegebenen ffi lder w ir d dem Leser hierfür genügen müssen. Außer-
dem sind wesentliche Punkte der Bildgestaltung bereits in a11deren Zusam-
menhängen berührt worden. Er wähnt sei nur nodi, dafl s id1 das Bild gerade 
in den E inzelheiten a ls seh r genau und zuverlässig erweist. Da wir es hier 
weniger als künstlerische Leistung sondern als historisd1e Quelle zu w ürdigen 
haben, ist diese Feststellung sehr w ichtig. Das gle idle gilt übrigens auch für 
die D arstellung des biirger lidlen Lebens in der Stadt. D a sehen w ir den 
Verkehr mit Fahrzeugen auf der Kaiserstrafle, die exerzierenden Soldaten 
auf dem Karlsplatz und an a nderen Stellen, den Markt ,·or dem Münster, 
einen durch die damalige Zähringer Vorstadt zum Alten Friedhof ziehenden 
Leichenzug und Yerscltiedenes mehr. So erfahren wir hier Einzelzüge aus dem 
Leben der Stadt, die für diese Zeit besonders dlarakteristisch gewesen zu sein 
scl1einen. Endli ch müssen nod1 die 34 Vignetten besprodlen werden, weld1e 
die Hauptansicht umrahmen. Sie sind frei lich in e iner etwas niidllernen Ar t 
gemalt. Aber da Yersdiiedene Gebäude dargestellt s ind, die heute versd1wun-
den oder im Vergleidl zu 1852 verändert worden sind, bleiben audi d iese 
kleinen Bildwerke für den Historiker bedeutungsYoll. 

Sie zeigen zunächst die kirchlichen Gebäude der Stadt wie das Münster, 
St. Martin, Adelhauser Kird1e, UniYersitätskirdle, Konviktskirche, Sdiwarzes 
Kloster und die evangelisdie Ludwigskircl1e. An weltlichen Gebäuden sind 
aufgenommen: Rathaus, Kaufhaus, Universität (d. h. das spätere Neue Rat-
haus}, Universitätsbibliothek, Akademisdies Krankenhaus in der Albert-
strafle, Basler Hof, Erzbisd1üfliches Palais, Haus zum \Valfisch, ehern. Deutscl1-
ordenskommende, Sickingenpalais, Haus zum Stauf in der Herrenstrafle, Haus 
zur Lercl1e ebd., Karlskaserne, Kommandantenhaus am späteren Siegesdenk-
mal, Gerichtsgebäude am Holzmarktplatz, He ilig-Geist-Hospital in der Gauch-
strafle, das Theater in der ehemaligen Augustinerkirdie und die Festhalle. 
An Gasthäusern finden sich das Sdrneckenw irtshaus am Münsterplatz, das 
Gasthaus Kopf und der Biergarten Gramm an der späteren Schloflbergstrafle. 
Die neue Zeit findet Berücksiditigung durd1 Abbildungen vom damals erst 
kurze Zeit bestehenden Bahnhof, vom ebenfalls noch sehr jungen Gaswerk 
an der Stelle der späteren Johanniskirdle. Aucl1 die Fabriken der Firmen 
Flinsch, Carl Mez und Sühne, Mez Vater und Sühne sow ie Kuenzer sind eben-
so w iedergegeben wie das früher an der Stelle des späteren Kollegiengebäu-
des I der UniYersität stehende Arbeitshaus. Diese Aufzählung bestätigt, 
dafl ein Yollständiger überblick über alle w iclitigen Gebäude der damaligen 
Stadt gegeben wird. Insgesamt kann für das Freiburger Bild mit seinen Vig-
netten das gleiche gelten, was eine Basler Zeitung für das dortige Vorbild 
herYorgehoben hatte : ,,Wenn der Besdiauer die Laternen zählen will, die ihm 
nadlts seinen luft igen Weg erhellen, siehe es ist deren keine Yergessen. Da 
fehlt kein Brunnen auf dem Platz, kein Baum auf den Spaziergängen, bald 
hätten w ir gesagt, es fehlt kein Ziegel auf dem Dacl1." Damit is t p ie grofle 
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Bedeutung d ieser Art von Bildwerken a ls Quelle fü r die Stadtgeschichte auch 
für Freiburg so gut charakterisiert, daß dem nichts mehr hinzuzufügen ist. 

Was hier zu tun b leibt, ist noch ein kurzer Blick auf den späteren Lebens-
lauf von Joseph Lerch. Es wurde bereits erwähnt, daß er seine Absicht, durch 
Vervielfältigung des großen Werkes seine Vermögenslage zu verbessern, 
nicht hat realisieren können. Wenn man hört, dafl das Stechen des Basler 
Bildes die Werkstatt des kapitalk räftigen Mähly-Lamy zwei Jahre beschäftigt 
hat, so wird deutlich, warum Lerch in Freiburg ein Erfolg versagt b lieb, zumal 
der in Frage kommende Abnehmerkreis hier auch erhebl ich k leiner als in 
Basel sein muf!te. Nur einem sehr dürftigen Fremdenführer konnte eine 
primitive Verkleinerung des Bildes von 1852 als Ersatz für einen Stadtplan 
beigegeben werden. Spuren der pekuniären Notlage des Malers durchziehen 
daher weiterhin mehrfach die Akten. Hauptsächliche Lebensgrundlage blieb 
für ihn die frei lich offenbar nicht regelmäßig geübte Tätigkeit als Zeichner der 
Anatomie. Da jedoch bei der Anatomie mit einer fortlaufenden Beschäfti-
gung nicht zu rechnen war, und da so die fi nanziellen Schwierigkeiten dauernd 
weiterbestanden, kam Lerch auf den Gedanken, im Jahre 1865 dem Stadtrat 
erneut ein von ihm aufgenommenes Panoramabild für 5 Louisdor anzubieten, 
was aber nicht angenommen wurde. über den Verbleib dieses Werkes ist 
nichts bekannt. Positiver für ih n wirkte sich die Oberbadische Gewerbeaus-
stell ung im Jahre 18i"l aus. Damals wurde das uns hier hauptsäd1licl1 beschäf-
tigende Bild von 1852, das seither einen repräsentativen Platz im Ratssaal 
gefunden hatte, in der Ausstellung gezeigt. Es soll dort, allerdings nach An-
gabe Lcrchs, vom Grof!herzog gelobt worden sein. Offenbar wurde dies für 
den Maler Anlaß, im Jahre 1873 sein Angebot an den Stadtrat abermals zu 
wiederholen. Er konnte dabei darauf verweisen; daß seit der Fertigung seines 
ersten Bildes „ein Vierteljahrhundert" (!) vergangen sei und feststellen: ,,Seit-
her hat sich alles derart geändert und hat sich die Stadt in den letzten Jahren 
derart erweitert, daf! es jetzt um so notwendiger fällt, diese in ihrem jetzigen 
und bereits künftig projektierten Umfange aufs neue in die Rahmen zu brin-
gen." Er fügt hinzu: ,,Es erheischt bei der jetzigen Ausführung der Aufnahme 
eine nach allen Richtungen ziehende Gröf!e und Ausdehnung, wobei haupt-
sächlich die Gebirge zu copieren wären." Gemeint war also offenbar nicht nur, 
wie ber·eits 1852, die Einbeziehung der Landschaft westl ich der Innenstadt, 
sondern, wie zu zeigen sein wird, der ganze damalige Stadtbereich von Her-
dern bis zur Wiehre. Daf! damit etwas Unmögliches von Lerch angestrebt 
wurde, sei daher schon jetzt festgestellt. 

Der Stadtrat veranlaßte nun tatsäcl1licl1, ,,da mit Fertigung gedachten Pla-
nes zweifelsohne ein gemeinnütziger Zweck erreidlt werde", die Beurba-
rungskommission zur Bereitstellung von Mitteln. Dann schob man allerdings 
die Ausführung des Werkes wieder hinaus, angeblich um auch die neuen 
Bauplanungen genügend beriic:ksichtigen zu können. Lerch war daher ge-
zwungen, darauf hinzuweisen, daf! er „eben keine gewisse Stellung" innehabe 
und daher genötigt sein werde, seine Vaterstadt zu verlassen, falls man ihm 
die Ausführung des Projektes nicht übertrage. Scl1lieHlich wurde am 10. März 
1874 ein entsprechender Vertrag unterzeichnet, der eine Herstell ungszeit für 
das zweite Panoramabild von drei Jahren und den Preis von 1000 Gulden 
(= etwa 1700 Mark) in Abschlagszahlungen sowie Gestellung einer Arbeits-
hiitte auf dem Sd1loßberg und die Lieferung von Maigerät vorsah. D.is zweite 
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Dadurch ha1 iiber dem zweiten grof1en Panoramabild seiner Vaterstadt. 
offenba r von vornherein ein Unstern gestanden. Es wa r technisch c infadi un-
möglich, in einem Vogelperspektivbild den Raum der Stadt von IIerdern bis 
Oberwiehre, nod1 dazu mit der umgebenden Gebirgslandsdrnft, einzufangen . 
Wir haben heu te aJ lerdi11gs von diesem zweiten Freibu rger Bi ld Lerchs nnr 
ei ne sehr unvollkommene Vorstellung, denn leider hat sidi das ·werk nidit 

Abb. 5 J. W. Lerch, Beispiel einer der Vignetten. Panorama-
bild der Stadl Freiburg von 1852 (Erzbischöflid1es Palais). 

erhalten. 'Wir wissen nur, <lall es im Rat.ssitzungssaal, d. h. in der sogenannten 
Gerichtslaube, ebenso wie das Bild von 1852, seinen P latz gefunden hatte. ·wo 
es dann gebl ieben ist. bleibt unbekannt. So vermag· mau sid1 von sei nem Aus-
sehen nu r an ha nd der vom Angusti11ermuse11m verwah rten verkle inerten 
Nachbildungen einen Eindruck z11 versd1affen. Dieser mu/1 aber zwiespältig 
bleiben, mag audi d ieses Rundbild a ls historische Quelle rnand1es W issens-
werte geboten haben. 

Das Sd1 icksal seines Verfertigers h ai allerd ings aucl1 du 1·cl1 d ieses zweite 
Panorumabi ld nidit meh r entsd1eidend zum Besseren gewendet werden kön-
nen. Sein Nachfolger a ls anatom ischer Zeichne r, Rid1ard Schi ll ing, hat 1925 
über den Ausgang sei nes Vorgängers beriditet : ,.ldi lernte dabei meinen Vor-
gänger, den anatomischen Zeidrner Lerd1, kennen, der damals schon seh r alt 
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war u11d zur Arbeit nicht me hr zu gebrauchen war. Er befa11d sich seinem 
Äulleren nach in keiner beneidenswerten Lage und gestand mir a11d1 seine Not. 
Er erzäh lte, dafi e r von alle n verlassen worden sei und in folgedessen mittellos 
dastehe. Nur de r Direktor des Anatomisd1en Institu ts, He rr G ehe imrat W ic-
dersheim, lasse ihm noch etwas Arbeit und Verdienst zukommen. Wie ich 
später hörte, war es dieser aud1, de r finanz ielle Opfe r brachte und dem Zeich-
ne r Le rch in de r Karthause ein Unterkommen ve rschaffte, wo dieser nad1 
e inigen Jah ren (10.12.1901) starb." 

Wie wir schon einleitend festste lle n mufiten, is t mi t Joseph Le rch kein 
Künstler hohen Ranges dahingegange n. Seiner Heimatstadt hat er jedod1 
t rotzdem eine n unsd1ätzbare n Dienst dadurch e rwiesen, da!l er gewifi nid1 t 
frei von subj ektiven Erwartungen, aber dod1 mit bestem Bemühen um Wahr-
haftigkeit 11od1 he ule e ine genaue Vorste llung von ihrem Zus tand vor 
120 Jahre11 ermöglicht hat, die in ve rgleichbare r Form i11 Städten ähnlid1er 
Bedeutung nicht überall möglich sein dürfte. 

* Der vorstehende Aufsatz beruht a uf folgenden Q uellen und Darstellungen: 
Stadtarchiv F reiburg: 
B 5 (P) XIII a Ralsprolokolle Nr. 446 1850 

Nr. 448 1851 
C 1 Blirgerred1tsannahmen 
C 2 Paket?? Nr. 4: Panorama der Stadt F reiburg von Zeichner Joseph Le rch 1850 1878 
E Armc nred1nungen der Stadl 1849 1858 (unve rzeichnet) 

E. A. Meier, Johann Friedrich Mähly und sein Vogelschauplan der Stadt Basel, Jberr. 
Staatsarch. Basel 1967 S. 21 50, m. Abb. 

W. Neuland, Geschid1te des anatomisd1en Instituts u. d. analom isd1en Unterrichts 
a. d. Univ. Freiburg, ebd. 1941 

W. D. Foerster, Alexander Ecker, Sein Leben und Wirken, 
Beitr. Freib. Wiss. u. UnivG. 27, 1963 S. 31 Anm. 145 

R. Scldlling, Ohne a kademische Bildung, Freib. 1925 
Freib. Adrellkalender 1851 1901 
F reib. Ztg. v. 27. 5. 1852, 7. 9. 1876 

* Ein Ve rs11d1, die We rke Lerd1s nachzuweisen. is t bislang nod1 nidll unte rnommen 
worden. Herr Rekto r Brommer, Me rdingc 11, macht midi aufmerksam auf Lithogra 
phien der B11 rgen Rotberg und Dorneck in Kunstdenkm. d . Schweiz, Kt. Solothurn 
Bel. 3, 1957, S. 292, 344. An dem 1841 e rs tell ten Retabel der Peterskapelle in Luzern 
scheint der Vergolder J. Lerch ebenfalls mallgebl ic-h beteiligt gewesen zu sein. Vgl. 
ebd., Kt. Luzern Bel. 2, 1953, S. 215. Nad1 Zeidmungen Lerd1s von Adolph Nil son ge 
slochene Ansichten de r Freiburger Karthause. der Loretto und der Ottilienkapelle 
enthält das Werk „Das Leben der hl. Ollilie", Freiburg b. Dild1er o. ]. 
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Die menschlichen Substrate der römischen Nekropole 
von Schallstadt 

Von Peter Volk und Gisela Karpf 

Zur historischen Landschaft des Fundortes 

Martin W ellmer hat die Kulturlandschaft als historische Landschaft ge-
sehen. Er hat den vorderösterreichischen Breisgau dargestellt und wieder ins 
lebendige Bewufüsein der Bewohner gebracht, wie die Partnerschaft der 
Städte Freiburg und Innsbruck zeigt1. Seine große Arbeit über den „Vier-
dörferwald im Breisgau2" erschloß aufgrund spätmittelalterlicher Verhältnisse 
ältere Strukturen, ebenso seine Forschungen zur Frühgeschichte der Buch-
heimer Mark, der „drey oberen Herrschaften3" oder des „dominium" der Kal-
tenbacher, eines Z·weiges des nod1 weitgehend unbekannten vorzähringischen 
Hod1adels im Breisgau4• 

Martin W ellmer erkannte die Funktion mittelalterlicher Befestigungen 
als regionaler Verbundsysteme5• Für eine viel frühere Zeit hat er die von 
Tacitus angedeutete germanische Landnahmepraxis erstmals historisch ad-
äquat interpretiert6. 

Von Martin ·wellmer haben wir gelernt, das Gebiet südlich des einstmals 
großen Auwaldes, des Mooswaldes, als einheitliches Siedlungsgebiet zu sehen : 
die fruchtbare Löfllandschuft am Rande des Schönbergs, den breiten Löß-
riicken zwischen Schönberg und Tuniberg (die „Mengener Brücke") und den 
anschließenden Landstrich vom Tuniberg bis zum Südrand des Kaiserstuhls. 
Hier erscheint die älteste deutsche Ortsnamensschicht der -ingen-Orte in auf-
fallender Dichte7, hier lag sd1on im frühen 8. Jh. ältester Besitz von St. Gallen8, 

von Lorsch9 und von St. Stephan in Straflburg10• Zum ersten Male läßt sich 
dieser Siedlungsstreifen anhand der Funde für die vorrömische Eisenzeit 
(La Time) a ls zusammenhängendes Ku! turland belegen. 

Die frührömische Epoche des Breisgaus lag im dunkeln, bis die letzten 
Jahre drei Entdeckungen brachten11• 

Fingerlin hat 1%7 bei Rheinheim-Dangstetten einen Teil des Lagers der 
XIX. Legion ausgegraben. Der Bau des Lagers geht wahrscheinlidi auf Tibe-
rius zurück. Die XIX. Legion lag im Znge der Eroberung des Landes zwischen 
Alpen, Rhein und Donau von 15- 9 v. Chr. hier auf dem rechten Rheinufer 
in Garnison, bevor sie nach Xanten verlegt wurde und 9 n. Chr. im Teutobur-
ger Wald unterging. Eine XIX. Legion wurde danach nie wieder aufgestellt. 

1970 folgte die Aufdeckung des römischen Brandgräberfeldes von Schall-
stadt durch Gerhard Fingerlin und Joseph Schneider. Das Gräberfeld wurde 
1970 von Stephan Unser planmäßig ausgegraben und wird von Fingerlin in 
die Zeit zwischen Vespasian und Antoninus Pius datiert (Abb. 1). 

Im F rühjahr 1972 wu rde ein zweites römisches Brandgräberfeld bei Böt-
zingen-Kaltenbrunnen mit einer Belegung von der Zeit des Augustus his zu 
den Flaviern aufgedeckt12• 
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Fast a uf ei 11mal war damit klar geworden, dafl in der 1. Hälfte des t. Jh. 
im Breisgau nicht der Rhei n, so11dcrn der Schwarzwald den römischen Ei n-
fluß begrenzte und der Breisgau als Nebenland des Elsaß bereits in dieser 
frühen Zeit von ei ner kulturell römisch bestimmten Bevölkerung besiedelt 
war. Aller Wahrscheinlichkeit nach verblieb der B reisgau audi nach dem Fall 
des Limes und dem Verlust d es Neckarlandes im spälrömisd1e11 Reid1sver-
band. Noch 607 versudien die Mörder des HI. T hrudperl über die Barriere 
des Scl1warzwaldes „ad Alamannos" zu fliehen, e in Zeichen, wie sehr die 
Merowingerzeit trotz der alemann ischen Besiedlung des E lsaß und des B reis-
gaus römische Vorstellungen festgehalten hal13• 

Solange der Besitz fruchtbaren Bodens die a lleinige Grundlage von Macht 
uud Reichtum war, b esaß die Landsdiaft zwischen Sdiönberg und Kaiserstuhl 
eine Mittelp1111ktsfunktion. Erst als Fernhandel, Silberbergbau und die neue 
Befestigungsteclrnik der Höhenburg die frühmitte lalterlichen Lebensformen 
ergänzten, waren die ökonomisdicn und militärischen Voraussetzungen für 
einen anderen Mittelpunkt gegeben, w ar 1120 die Gründung von Freiburg 
politisch s innvo ll geworden. Für die Zeit vor der Gründung ist das heutige 
Stadtgebiet praktisd1 fundleer. 

Die Me 11gener Brücke mit sechs beieinander liegenden -ingen-Orten und 
elf Reihengräberfriedhöfen des 6. - 8. Jh. erweckt den Verdadit, daß hier 
Orte der friihesten deutscl1en Namensscllicht auf zusammenhängendem römi-
sdien Kulturland liegen. Dabei ist a n eine spätrömisch-merowi 11gerzeitlidie 
Kontinuität der Flur, der römisd1en „agri", nid1t der Siedlu ngsstellen zu den-
ken14. Der Reihengrä berfriedhof von Me ngen mit 749 aufgedeckten, aber schät-
zungsweise über tausend Gräbern, die zum T eil in das frühe 6. Jh . zurück-
gehen, zeigt die vergleichsweise dichte Besiedlung der Mengener Brücke schon 
in merowingischer Zeit15 • Die M-Alliteratiouen von Mengen, Munzingen, Mer-
dingen und dem seh r fr üh genannten Mundenhof, einem ursprünglichen 
-ingen-Ort, weisen möglid1erweise a uf e ine verwandte namengebcnde Familie 
hin. Dachs ko11nte fiir den Donaugau um Regensburg nachweisen, daß nodi 
im 8. Jh. eine Reihe adeliger G rundherren mit den Namengebern übereinstim-
mende oder durch Alliteration oder gleicl1e Bestandteile verbundene Namen 
trug16, 

Unter e inem landesgeschichtlichen Aspekt empfanden wir 1970 die E nt-
deckung der kleinen römischen Nekropole von Schallstadt a ls Schl üssel zum 
Verständ11is übergre ifende r Zusam111e 11hänge. E in römischer Ortsname fehlt. 
Vielleicht ist das -statt in Sclrnllstadt ganz allgemein als Hinweis auf den 
ältesten Ortsnamen inmitten der merowingerzeitlichen -ingen-Orte aufzu-
fassen . Ahnlid1e Verhältnisse finden sid1 aud1 um das römisd1e Cannstatt. 
Weiter sii<ll id1 hält Kems namensgleich mit dem linksrhei11isdien Kastell 
Cambete/Kembs der Tabula Peu ti ngeria na 17 inmitten eines Kranzes von 
fünf -ingen-Orten18 einen ga llorömischen Ortsnamen fest. Dabei besteht ein 
auffallend enger räumlid1er Z usamme11ha11g zwisd,en Kerns und eine r der 
ältesten Kirdien, der Glöckleshofkapel le in Oberkrozingen, der Kapelle eines 
der groflen Adelshöfe des friihen Mittela lters19 

Nirgends sonst im Breisgau liegen die merowi11gisd1e11 -ingen-Orte und 
die Reihengräberfriedhöfe so did,t. Hier haben die ältesten K löster ih ren frü-
hesten Besitz, hier (i n Tiengen) wird der früheste bekannte Graf im Breisgau 
urku ndl ich e rwähn t20, von hier aus wird 993 das erste Kloster gegrü ndet, das 
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aus dem Lande selbst entsteht: St. Cyriak in Sulzburg21, der friiheste erhal-
tene steineme Monumentalbau seit römischer Zeit. St. Thrudpert war 604 noch 
vom ElsaU aus gegriindet worden 13• 

König Heinrich ll. schenkt 1008 den Wildbann im Mooswald, den „bannus 
bestiarum", a n den Bischof von BaseJ22:. Das Domstift Basel setzt seinen Ver-
waltungsmittelpunkt, den Dinghof, nach Tiengen. Fiir unsere Betrachtung ist 
wichtig: noch iiber hundert Jahre vor der Griindung F reiburgs wählt 
Basel nid1t etwa die Stelle der späteren Stad tgriindung, sondern die 
Mengener Briicke. ln Basel war die Erinnerung wohl nicht vollständig unter-
gegangen, daU in spätrömischer Zeit d ie Jurisdiktion des Bismofs von Augst-
Basel aud1 den Breisgau umfaUte. Ein Indiz für den sehr alten Basler EinlluU 
ist die wohl noch merowi ngerzeitlid1e Benennung von „Bisd10ffingen" in un-
mittelbare Nähe des kön iglid1en F iskus von Sasbach-Königschaffhausen nach 
dem Bischof von Basel. Auch d ie friihen Eigenkirchen und die Patrozinien der 
Landschaft zwü;chen dem Schönberg und dem SüdfuU des Kaiserstuhls ver-
mögen die Annahme zu stiitzen, daU hier eines der Zentren friihmittelalter-
lid1en Lebens im Breisgau lag. So ist neben vielen anderen Altpatrozinien 
St. Symphorian23, das Patrozinium von Tiengen, e inzigartig im gesamten 
Breisgau. Die Kirche liegt, wie Bechtoldskirch24, in beherrschender Lage a uf 
dem steil abfallenden Hochufer der Mengener Brücke. Die auffallende Lage 
spricht bei beiden Kird1en dafür, daU sie an der Stelle friihmittelalterlimer 
Burgen errichtet wurden, innerhalb der Burgmauer. Bei Bechtoldskird1 be-
legt auch d ie Namengebung die ursprünglicl1e E igenkirche eines Birhtilo/ 
Berthold. 

Zum ersten Mal seit dem Ende der Römerherrsclrnft waren die Merowin-
gerkönige wieder offensiv über den FluU gegangen. S ie begnügten sid1 mit 
Unterwerfung und Tribut und griffen kaum in die innere Struktur des rechts-
rheinischen Landes e in. So kann s ich Odilo von Baiern 743 bei seinem Auf-
stand gegen P ippin auf das regnum Meruungorum berufen, dem die Ba iern 
verpflicl1tet seien, was den Eingriff der Karolinger in die innerbairisd1en Ver-
hältnisse als Unrecht erscheinen lieU25• E rst den Heeren der friihen Karolinger, 
Karl Martell, Karlmann und Pippin folgen die fränkisdien Grafen und die 
Kircl1e, die jetzt alle Macht in Alemannien und später auch in Baiern in 
Händen halten26_ 

Mit der Gründung von F r eiburg haben die Zähi;inger einen neuen Mittel-
punkt für das La nd zwischen Rhein und! Schwarzwald geschaffen. Die tausend-
_jährige Rolle des Breisgaus im Sdiatten des E lsaU27 war zu Ende, wie s ie im 
11. Jh. noch einmal durch d as Vordringen Basels, der Biscl10fsstadt des Ober-
elsaU, eindringlid1 belegt wird. Mit ihrem „Staat28" neugegriindeter Städ te 
vollenden erst die Zähringer das von den Römern begonnene, wieder ver-
lorene und von den Karo! i ngern erneut aufgegriffene Werk der Strukturie-
rung des rechtsrhei nischen Landes. Den Zähringern konnten die ländlichen 
Siedlungsinseln als G rundlage der Macht nicht mehr genügen. Ihr Breisgau 
war das neugegründete Freiburg, die SalzstraUe nad1 Schwaben, der S ilber-
bergbau und der Schwarzwald selbst: ihre Grablege St. Peter lag nicht mehr 
am Schwarzwaldrand wie St. Cyriak, das in die ländliclie Bescliaulimkeit sei-
nes Ursprungs zurückfiel, sondern „auf dem Scl1warzwald". Freiburg steht 
nicht wie Basel oder StraUburg auf römischen Mauern. Die römischen und 
friihmittelalterlichen Wurzeln Freiburgs liegen „im Breisgau". 
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Abb. 1 Karte der r:undstellc. Verkleinerter Ausschnitt aus dem Meßtischblatt 1,25000 f-reiburg-Südwest (80121 
D Römische Gebäude 
• Römische Einzelfunde 
V Römisches Brandgräberfeld 
schwarze Umrandung: ver rnutlid1e Lage des Fr iedhofs römischer vil lae ruslicae = Merowingerzeitliche Reihengräberfriedhöfe 
+ Frührnittelallerlid1e Kirchen 

Die Fundstelle 
De r römische Fr iedhof liegt auf der „Oheren Breite" bei Schallstadt und 

erbrachte iiber hunder t Gefälle, darnnlcr Amphoren, Glasurnen (Ahb. 2). 
Kriige, e inen Yal tenbecher , ve rzie rte S ig illata und einige Tie rfiguren. Finger-
lin meint, da ll die T oten nach den beigegebene n T errakoUafig uren von Hund, 
Hirsclt und Hinclin, d ie keltischen Gottheiten zugeordne t werden können, 
der alte ingesessenen gallisd1en ß evölkernng angehören29• D ie kleinen z. T. 
a ls Salhgefofle verwende ten Terrakottafigure11 begegnen uns im ganzen 
röm ischen Re ich, wurden abe r nur in Nordgallien den Toten mitgegeben. 
Die Beigabe von Lu xu sstiid<.en, z. B. e ines Krnges m it drei plas tisch ai1fgesetz-
te11 Medusenlüiuptem (Ahh. 3-4) a us dem Brandgruhengrah e ines e rwacl1-
scne n Ma nnes spricl1t da fü r, ein!! n11f de m relativ klei ne n F riedhof a 11cl1 clie 
Angehörigen e iner hocl1geste llte n Fa milie begraben wurden29• 
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Die zugehörige Siedlung ist noch nicht gefunden. Vielleicht ist sie auf dem 
Löfihang zu suchen, der den kleinen Talgrund im Westen begrenzt, wo Joseph 
Schneider römische Baureste fand. Schon das friihstaatliche Zwölftagegesetz 
von 451/450 v. Chr. schrieb vor, dall man innerhalb der Siedlung einen Toten 
weder begraben noch in ein Brandgrab bringen durfte, und verbot, einen 

Abb. 2 Gläserner Henkelkrug als Aschenurne (Grab 17 
einer erwachsenen Frau). Breisgau-Museum für Ur• und 
Frühgesdtid1te, Breisach. Aufnahme: Staat!. Amt für 
Ur- und Frühgeschichte Freiburg i. Br. 

Scheiterhaufen oder e inen neuen Brandgrabhügel näher als 60 Full ( = 18 m) 
an ein fremdes Haus ohne Einwilligung des Eigentümers heranzurii cken: 
hominem mortuum in urbe ne sepelito neve urito (Tabula X). Rogum bustumve 
novum vetat propius LX pedes adigi aedes alienas invito domino80• 

Der kleine, nach 1orden ziehende Taltrichter führt heute kein fliellendes 
Gewässer mehr. Auf der topographischen Karte 1 : 25 000 (Melltiscl1blatt) ist 
noch ein kleiner Bachlauf eingezeichnet (Abb. 1), so <lall bei der Kartenauf-
nahme durch die Grollh. Bad. Oberdirektion des Wasser- und Strallenbaues 
188? ein fliellender Bach noch vorhanden gewesen sein mufi. Das Tälchen ist 
etwa ?50 111 lang und fällt auf dieser Distanz von einer Höhe von 241,5 111 auf 
214,8 m um rund 2? m ab. Das Hochufer der Mengener Brücke zwiscl1en Sc.hall-
stadt und Föhrenschallstadt fällt von 228 m, dem Niveau der Mengener Brücke, 
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auf 214,8 m, das Ni,,eau des Mooswaldes, rund 13 m ab. Im Gegensatz zu den 
drei merowi11gerzeitliche11 Reihengräberfriedhöfen, d ie ihn auf der Höhe des 
Löllrückens umgeben, liegt der kleine römische Friedhof im feuchten Tal-
grund, einem kleinen Schwemmfächer (Grundstück Ludwig Metzenthin, Lgb. 
Nr. 59 und 61 [alt], topographische Karte 1: 25 000 [Melltischblatt Nr. 8012 

Abb. 3 Henkelkrug mit drei aufgesetzten Medusenhäuptern 
(Grab 7 eines erwachsenen Mannes, Grab eines Gutsherrn!) 
Aufnahme: Staat!. Amt für Ur- und Frühgeschichte Freiburg i. Br. 

Freiburg i. Br.-Südwest, früher: Ehre11stettenl, von unte11 53 14150 m, von links 
35 0n50om). Die drei a lemannischen Reiheng räberfriedhöfe auf der Höhe sind 
nordöstlich 250 m, westlich und südlich 500 m, die vermutete villa rustica 
160 m entfernt. 

Die Nord- und Ostgrenze und vielleicht der nördliche Teil der Westgrenze 
des Friedhofs wurden erfallt. Die Grundfläche eines Neubaues konnte nidll 
mehr untersucht werden. Die aufgefundenen 29 Gräber umfassen nur einen 
Teil, wahrschei11lich etwa die Hälfte des Friedhofs. Aus dem Aushub konn-
ten noch einige Streufunde geborgen werden. 
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Abb. 4 Gesid!t einer Meduse (Henkelkrug aus Grab 7) 

Der römerzeitliche Friedhof ist, wie die Nekropole von Bötzingen-Kal-
tenbrunnen, dem Bachlauf oder seiner Quelle zugeordnet. Anzeichen einer 
Urnmauerung, wie sie z. B. der westliche Teil des gleichzeitigen römischen 
Brandgräberfeldes „Auf der Steig" beim Kastell Cannstatt31 oder der Fried-
hof des Kastells Köngen am Nedrnr32 aufwiesen, fanden sich nicht. Die G räber 
lagen in hellgraubraunem Lehm in einer Tiefe zwischen 95 und 130 cm und 120 
bis 165 cm Sohlentiefe. Die Tiefe der einzelnen Gräber schwankte zwischen 
10 und 40 cm. In 2 m Tiefe stiellen die Ausgräber auf nassen Grund. An 
der Ostgrenze des Friedhofs fanden sich einzelne Fundstücke in 1,70 bis 
1.80 m Tiefe weit unter dem Niveau der Gräber, so dail der Eindruck ent-
steht, als ob diese Fundstücke von dem ehemals offenen Gewässer mitge-
führt worden seien33• · 

Bei der Plangrabung wurde die Fläche von 230 m2 untersucht. Der auf-
gedeckte Teil des Friedhofs umfallte 150 m2 (15,25 X 10 X 10 m). Die Bele-
gungsdichte in Schallstadt war daher nur geringfügig lockerer a ls auf den 
gleichzeitigen großen Kastellfriedhöfen von Cannstatt-Auf der Steig und 
Köngen. Sie betrug in Cannstatt etwa 3,75 m2 je Grab, in Köngen 4,8 m2 

und in Sd1allstadt 5,4 rn2 je Grab, bezogen auf die untersuchte Fläche. 
Von den 29 aufgedeckten Gräbern haben wir 25 Leichenbrände zur 

Untersuchung erhalten. Der Leichenbrand befand sich in Plastiksäckd1en, 
die mit der Grabnummer signiert waren. Während der Untersudnrng kann-
ten wir weder die Lage noch die Grabausstattung des einzelnen Leichen-
brandes. Aud1 nach Kenntnis der archäologischen Befunde blieb das Ergebnis 
der rnorphologisd1en Diagnostik unverändert. 
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Die mensd1lichen Überreste von Brandgräbern spielten in der alten For-
sdrnng eine eigenartig sdi.emenhafte Rolle. Der englische Paläopathologe 
Calvin W ells stellte resigniert fest, daß die meisten mensdi.lidi.en Überreste 
YOn „Generationen hodi.mütiger Ardi.äologen" weggeworfen wurden34• 

Anthropologisch-paläopathologisd1e Untersuchung und historische Fragen. 
Die Möglidi.keiten und Grenzen einer paläopathologisdi.en Untersuchung 

sollen an vier Beispielen kurz skizziert werden 35• Die Karies zeigt z.B. eine 
kulturabhängige Entwicklung, mit e iner starken Zunahme während der grie-
chisch-römischen Zivilisation der Antike und einen erneuten Anstieg in den 
letzten Jahrhunderten36• Der Zerfall der antiken Kultur nadi. dem Ende des 
römisdien Reimes spiegelt sidi. deutlidi im allgemeinen Rückgang der Karies-
häufigkeit (Abb. 5). Leider ergab die Nekropole von Schallstadt nur vier 
Zähne (Abb. 6). 
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Abb. 5 Karieshäufigkeit vom Neolithikum bis heute. (Aus: 
Calvin Wells, Banes, Bodies and Disease. Evidence of 
Disease, and Abnormity in Early Man. Thames and Hudson: 
London 1964, Dtsd!. Ausg. : Diagnose 5000 Jahre später, 
Lübbe Verlag: Bergisch Gladbach 1967.J 

F'röhlich37 hat die Verletzungen zusammengestellt, wie sie Homer für das 
Ende des zweiten vorduis tlidi.en Jahrtausends beridi.tet. In der Bronzezeit 
überwogen Brust- und Bauchverletzungen mit 54 °/o, die Kopfverletzungen 
betrugen nur 21 °/o (Abb. 5 6). Mit de r Verwendung tedi.nischer Kräfte hat 
sidi. dieses Verhältnis, z.B. bei den Verkehrsunfällen unserer Tage, umgekehrt: 
mit über 70 °/o dominieren Kopfverletzungen, während Brust- und Bauchver-
letzungen nur noch einen Anteil von 18 0/o ausmachen (Gögler38) . Vor diesem 
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Hintergrund wird z. B. d eutlich, welch existentielle Bedeutung vor der Ei n-
führung der Schufhvaffen dem Schild zukam, so sehr, daß sich bis heute Fami-
lien, Städte und Staaten in archaischer Weise durch ein Wappen, also einen 
Schild, als Gemeinschaft kennzeichnen. Es sind die Gemeinsdiaften, die in der 
Regel ein Bewußtsein historischer Kontinuität besitzen. Die mode rne Industrie 
oder andere Vereinigungen verwenden „Marken" anderer Art. Zusammen mit 
der hohen Zahl akuter Infektionen erklären die zahlreid1en Leihverletzungen 
die geringe paläopathologisd1e Diagnosedrnnce am Skelett. 

Ein drittes Beispiel: Am Anfang der römisd1en Gesdlichte und der römi-
sdrnn Expansion steht der seltsame Bericht vom Raub der Sabinerinnen, den 
schon Livius nid1t mehr stichhaltig erklären konnte39• Erst die anthropologisd1-
paläopathologische Un tersudmng frü hgeschichtlicher Gräberfelde r konnte 
eine Antwort auf die Frage nach dem Sinn dieses Berichtes geben. Es über-

Abb. 6 Backenzahn (Molar) unten rechts 6: drei Höcker buccal, 
zwei lingual, kaum Abrasion (Grab 24 e ines erwachsenen 
jungen Mannes, 12X9,S mm). Aufnahme: Martine Oberländer, 
Institut für Geschichte der Medizin der Universität Freiburg i. Br. 

rasd1t immer wieder, daß bei patriarclrnlisch strukturierten Populationen auf 
fast allen Gräberfeldern weniger F rauen als Männer liegen (primäres Frauen-
defizit), während die Friedhöfe nach der Christianisierung den physiologisd1 
zu erwartenden Frauenüberschuf! w iderspiegeln. Creel40 verglim 12 (mit 
einer Ausnahme) merowingerzeitliche Reihengräberfriedhöfe und fand ein 
durchsdrnittliclies Verhältnis von 53,8 °/o Männern zu 46,2 ° Frauen. Berück-
sichtigt man die hohe juvenile und frühadulte Sterblichkeit junger Frauen 
in alter Zeit (sekundäres Frauendefizit), so konnten sehr viele junge Männer 
keine Frau der eigenen Population finden. Die A nthropologie fand damit eine 
der Ursachen für die in frühgesd1idlllimer Zeit a1l,jährlid1 wiederkehrenden 
Kriegsfahrten junger Männer, die in den geschriebenen Quellen fast nie er-
kennbar wird. Nid1t nur auri sacra fames ließ solche Kriegszüge jahrhun-
dertelang gegen die Grenzen des römisd1en Reiches prallen. 
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Ein viertes Beispiel: Huber41 fand 1965 bei der Untersuchung des großen 
merowingerzei tlichen Reihengräberfriedhofs von Weingarten mit 550 Grä-
bern, daß sich die am Skelett faßbaren körperlichen Unterschiede um so mehr 
verwisd1en, je niedriger die soziale Schicht der Toten war. Die adeligen Män-
ner waren größer und „männlid1er" a ls die anderen Angehörigen der Bevöl-
kerung, die adeligen Frauen kleiner, graziler, ,,weibl icher": soziale Unter-
schiede wurde anthropologisch faUbar. Creel40 fand bei der Untersuchung des 
Reihengräberfriedhofs von Sontheim, dafl „die geschlechtliche Differenzie-
rung bei d en Vertretern d er höheren Klassen ausgeprägter" ist. Die Erklä-
rung ist darin zu suchen, dafl der Adel als geschlossener Stand bestimmte 
Vorstellungen von „männlich" und „weiblich" besaU, die sich bei der Auswahl 
der Ehepartner bemerkbar machen mußt.en. Die Volksmärchen bieten zahl-
reiche Beispiele42• Mit „männlich" und „weiblich" waren zu j eder Zeit nicht 
nur körperlid1e Unterschiede gemeint, sondern ein Feld von Rollenerwar-
tiwgen und Verhaltensmustern, die weniger auf die körperlichen Unter-
schiede, a ls auf Erziehung und zugrundeliegende gesellsdiaftliche Vors tel-
lungen zurückgehen43• Paolo Zacchia, der grofle Redlismediziner des 17. Jahr-
hunderts, schreibt in der Quaestio XII seiner Quaestiones medico-legales bei 
der Diskussion der Zusammenhänge zwischen „weiblid1er" Furch 
und dem „kühleren Blut" der Frauen, dafl Arbeit bei den Frauen die Männ-
lichkeit vermehre44• 

Zahl der Fragmente 

Von den 29 Grabinhalten erhielten ,vir 25 zur Untersudiung. Die Zahl 
der menschlichen Einzelfragmente schwankte von 82 (Grab 27) bis 1050 
(Grab 8), der Mittelwert lag be i 288 Bruchstücken. Die Zahl der identifizier-
baren menschlichen Knochenbruchstücke zählte in Schallstadt insgesamt 1083, 
durchsdrnittliche je Grab 43 (Standardabweichung x ± s = 43 ± 24). 1 n den 
Extremwerten schwankte die Zahl der identifizierbaren menschlichen Kno-
chenfragmente zwischen 7 und 89. 

Grölle und Gewicl1t der Fragmente 

Die einzelnen Knochenfragmente waren im a ll gemeinen nur e1111ge cm 
lang, von etwa 0,5 crn bis zu maximal 10 cm. Auf dem gleichzeitigen Brand-
gräberfriedhof von Kapfenstein in der Steiermark mallen die Fragmente zwi-
schen 0,6 und 10,7 cm45• 

Eine vollständige Patella war mit 20 g das schwerste Einzelstück. Das Ge-
wicht der anderen Fragmente war meist nicht höher als 3 oder 4 g. Bach und 
Peschel nennen bei dem bronzezeitliche n Brandgräberfriedhof vom Kolk bei 
Gleina (Kreis Gera) ein Durchschnittsgewicht des Leichenbrandes je Jndivi-
duum von 395 g, ein Maximalgewicht von 820 g46• Kloiber fand auf dem römi-
schen Brandgräberfriedhof von Linz Gewichte zwischen 11 und 1725 g, im 
Mittel 183 g47• In Schallstadt streuten die Extremgewichte zwischen 26 und 
11 16 g, der Durchsdrnitt lag bei 338 g (Standardab,veidrnngx ± s = 338 ± 230g). 
Das Gesamtgewid1t des untersuchten menschlichen Leichenbrandes betrug 
8459 g. Das frische Skeletlgewidit beträgt beim Mann 1.wisd1en dem 20. und 
30. Lebensjahr 12,9 0/o, bei der Frau der gleichen Altersgruppe 8,63 °/o des 
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Körpergewichts. Zusammenhänge zwischen dem Gewicht des Leichenbrandes 
und dem Gesch lecht oder dem Alter der Toten liefien sich angesichts der 
grollen Streuung statistisch nicht erfassen. 

Bestattungsarten 
In Schallstadt fanden sich ausschließlich Brandflachgräber. Wir folgen der 

Einteilung, die Nierhaus anhand des römischen Brandgräberfeldes „Auf der 
Steig" bei Cannstatt aufgestellt hat 48• 

Die Verbrennung der Toten auf dem Scheiterhaufen wird bereits von 
Tafel X des Zwölftafelgesetzes, dem ius sacrum der Leichenbestattung, belegt. 
Die Grabstätte stand unter dem Schutz der di Manes der Familie, was allein 
sd1on die familienweise Bestattung der Toten nahelegt. Das Gesetz verbot 
daher die Ersitzung eines Grabvorhofes oder einer Grabstätte: forum ... 
bustumve usucapi vetat49• 

Bei Brandgräbern ist zwischen der Bestattung des sorgfältig ausgelesenen 
Leichenbrandes (I) in einem Behältnis (z. B. einein Leinensäckchen [I a], einer 
Urne oder einem anderen Ossuarium [I b]) und der Bestattung der a usgelese-
nen (II) oder unausgelesenen (III) menschlichen Reste in einem Grab ohne 
besonderes Behältnis zu unterscheiden (Brandgrubengrab). Bei einer Be-
stattung an der Stelle der Verbrennung verwendet die Archäologie den römi-
schen Begriff des „bustum50" . Für ein bustum fand sid1 in Schallstadt kein 
Anhalt. Eine „ustrina", ein gemeinsamer Verbrennungsplatz, wurde nicht 
aufgefunden. Die Bestattungsart II konnte in Cannstatt von Nierhaus nicht 
eindeutig nachgewiesen werden und fand sich in Schallstadt nicht. 

Unter de r Bestattungsart IV versteht Nierhaus Skelettgräber, die sich in 
Schallstadt nicht fanden. Der Friedhof von Schallstadt fügt sich damit gut in 
die Zeitverhältnisse ein. In der 2. Hälfte des 1. Jh. und im frühen 2. Jh. errei-
chen die Skelettgräber in Gallien ihre geringste Zahl (ca. 5 °/o). 

Bei den Ossuarien aus beständigem Material (I b) ist zwischen den eigen t-
lichen Urnengräbern (I b 1) mit Bergung des Leichenbrandes in einem voll-
ständigen Tongefäfi und der Bergung in einem mehr oder weniger beschädig-
ten Gefäfi, einem Gefäfiboden oder Scherben {I b 2), zu unterscheiden. Eine 
Sonderform stellt die Kombination von ausgelesenem Leichenbrand in der 
Urne und einer Brandschütiung über oder um d ie Urne dar, in der sich ent-
weder kein Leichenbrand oder ein mehr oder weniger grofier Teil an ver-
brannten menschlichen Resten befindet (Brandschüttungsgrab). 

In Modifikation der Einteilung von Nierhaus haben wir die reinen Urnen-
gräber in vollständigen oder unvollständigen Gefällen (I b) mit dem Zusatz A 
versehen, die kombinierten Urnen-Brandschüttungsgräber ohne Leichen-
brand in der Brandsd1üttung mit dem Zusatz B und die Kombination von 
Urne und umgebender Brandschüttung mit menschlidlen Resten mit dem 
Zusatz C. Auf dem gleichzeitigen Friedhof von Cannstatt fand sid1 die 
Variante C nicht. Dagegen zeigten sechs Gräber von Sdiallstadt die Kombi-
nation von ausgelesenem Leiclienbrand in einer Urne (l b) und una usgelese-
nem Leid1enbrand in der umgebenden Brandscliüttung (Gräber 2, 3/1, 3/2, 3/3 
und 4, wobei die Urnen 3/1, 3/2, 3/3 und vielleiclit auch 4 [Störung] 111 der 
Brandgrube 3 standen). 
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Vier Gräber zeigten die Variante B, d. h. Brandschüttungsgräber mit aus-
gelesenem Leichenbrand in der Urne (1 b) und einer Brandscl1üttung 
ohne menschlichen Leichenbrand (Gräber 8, 17, 25 und 27). Urnengräber 
mit Brandschüttung fanden s ich in Brumath im Elsafl schon im 1. Jh., in Can-

·statt erst seit etwa 150 n. Chr. 
In Schallstadt waren 16 Gräber reine Urnengräber (1 b): 1, 5, 6, 9, 10, 12, 13, 

14, 15, 17, 18, 20, 22, 23, 24, 26 und 28. Vier Gräber waren „Brandgrubengräber" 
vom Typ III: 7, 11, 16, 21, wozu Grab 3 gereclrnet werden kann, das aufler der 
Brandschüttung mit Leichenbrand die Urnen 3/1, 3/2, 3/3 und wahrscheinlid1 
auch 4 enthielt. Nur einmal fand sich in Sdiallstadt ein Grab vom Typ J a, bei 
dem der Leicl1enbrand wohl ursprünglid1 in e inem Leinensäckchen geborgen 
war (Grab 19). 

In Schallstadt waren die vier (mit Grab 3: fünf) Brandgrubengräber in 
jeder Hinsid1t ausgezeidrnet. In die Gruppe der besonders ausgezeichneten 
Gräber können die Kombinationsformen zwisdien Urnen- und Brandgruben-
grab (ohne Leichenbrand im Brandschutt) mit einbezogen werden (Grab 8, 17, 
25, 27). 

Erhaltungszustand 
Durch die Hitze haben die Knocl1en zum Teil erhebliclie Formveränderun-

gen erfahren. Sie zeigen dmrakteristische Sprünge, besonders im Grenz-
bereicli verschiedener Dichte und Festigkeit, so daß die mittleren Diaphysen 
und die Gelenkköpfe häufig gut erhalten sind5 1. Bei den Sd1ädelknoclien fan-
den sich häufig Absplitterungen der gesamten tabula interna oder externa. 
Mit Ausnahme einer Patella und einer Phalange fanden sich keine völlig intak-
ten Knod1en. Die Felsenbeinpyramide blieb sehr häufig - in 18 von 25 Grä-
bern erhalten, wahrschein lid1 aus zwei versdliedenen Gründen: wegen 
ihrer kompakten felsenähnlichen Struktur und der geschützten Lage im 
Sd1ädelinnern, die zusammen das häufige überdauern des Knochenfragments 
zu erklären vermögen. Eine dritte Möglichkeit sei dahingestellt. Die Felsen-
beinpyramide könnte auch wegen der auffälligen Öffnung des porus acusticus 
internus aus religiösen Motiven häufiger ausgelesen worden sein. Es sei an 
die „Seelenlöcher" in urnenfelderzeitliclien Grabgefällen erinnert. Gerhardt 
und Maier52 fanden a uf dem etwas früher einsetzenden kleinen römisch-nori-
schen Brand- und Körpergräberfeld von Hörafing im Chiemgau zwei Urnen 
mit eingeschlagenen „Seelenlöchern". Die Frage, ob an eine analoge Vorstel-
lung beim knöchernen „Gefäß" des Schädels gedacht werden kann, wird e rst 
nach sorgfältiger Beobachtung und statistischer Auswertung der Befunde 
mehrerer Gräberfelder gesagt werden können. 

Die Röhrenknochenbruchstücke zeigten die typischen Hitzesprünge, die 
bei vollständiger Absprengung Knopf- oder Angelhakenformen (nacli Kloi-
ber47) ergeben. 

Meist konnten Knochenfragmente aus allen Körperregionen nachgewiesen 
werden. Nur in 7 der 25 Gräber und b e i den Streufunden von Schallstadt war 
dies nicht möglich. Auffallend häufig fanden sich Teile des OS occipitale (in 
17 von 25 Fällen). In 18 Gräbern und bei den Streufunden waren Teile des os 
temporale, insbesondere der pars petrosa, vorhanden. In den Gräbern 8 und 
26 waren jeweils beide Felsenbeinpyramiden erhalten, jedoch konnten nie-
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mals drei Felsenbeinpyramiden oder ein sonstiges überzähliges Knochen-
fragment als Zeichen einer Doppelbestattung nachgewiesen werden. Auffal-
lend war der besonders grolle porus acusticus internus des Grabes 22, der 
möglicherweise auf ein Acusticusneurinom bei dem juvenilen oder adulten 
Mann zurückgeführt werden könnte. In 12 der 25 Gräber fanden sich Teile 
des Unter- und Oberkiefers, Zähne oder Zahnteile jedoch nur in 4 Fällen und 
bei den Streufunden. Der dens axis war im Gegensatz zur Häufigkeit auf 
anderen Brandgräberfeldern nur zweimal erhalten, Teile des Atlas hingegen 
in 9 Gräbern und bei Streufunden. Es fiel auf, dall bestimmte Knod1en und 
Knochenfragmente besonders häufig auftraten. Am häufigsten si nd in Sd1all-
stadt Teile der Wirbelsäule erhalten geblieben, wohl aufgrund der grollen 
Zahl und der relativen Robustizität der Wirbelkörper. Mit drei Ausnahmen 
fanden sim Wirbelkörperfragmente in allen Gräbern. Felsenbeinpyramide, 
Patella und Trochlea humeri gehörten zu den am häufigsten vertretenen 
Einzelknochen. 

Der Knochen des Menschen besteht in einem bestimmten Verhältnis aus 
kristallinem und amorphem Calciumphosphat. Die Kristallgröße ändert sich 
im Laufe des Lebens. Die größere Brüchigkeit im höheren Lebensalter beruht 
teilweise auf den größeren kristallinen Grenzflächen. Kristallines Calcium-
phosphat ist wasserlöslich. Bei der Verbrennung entsteht eine unlösliroe 
amorphe Apatitform, die gegen Feuchtigkeit und chemisroe Bodeneinflüsse 
sehr widerstandsfähig ist. Nach Hitzeeinwirkung von 900° C zeigt das Beu-
gungsdiagramm reines Hydroxylapatit. Der Erhaltungszustand verbrannter 
Knochen ist daher im allgemeinen gut. Das Feuer wirkt konservierend. 
Die Urne bietet einen zusätzlimen Schutz gegen Feuchtigkeit und chemisroe 
Aggression. Bei der Leichenverbrennung in frühgesdüchtlicher Zeit betrugen 
die Temperaturen wahrscheinlich Z'\vischen 400 und 600° C, so dall hauptsäch-
lich die Verbrennungsgrade 2 und 3 nach Chod10l (vollkommene bis kreidige 
Verbrennung)53 vorliegen und nur ein kleiner Prozentsatz der Knomen den 
Verbrennungsgrad 1 zeigt (kreidige Verbrennung, Ausglühen über 600° C). 

Die Farbe der Knochenbrurostücke ist im wesentliroen vom Verbren-
nungsgrad, d. h. von der 02-Zufuhr abhängig. Unter 600° C erscheinen die 
Knochenfragmente zunächst srowarz, dann blaugrau, indigoblau, lirot- bis 
dunkelbraun, sroliellliro gelb (Abb. 10). über 600° C verbrennt der Knoroen 
weiß, wird verformt und deformiert. Bei höherer Hitzeeinwirkung kommt 
es zur Splitterung und Torsion, schliefüich zur Vitrification, die dem Kno-
menfragment eine porzellanartige Konsistenz und ein glasartiges Aussehen 
verleiht. über 1200° C schmilzt der Knochen. Modellversuche klärten die Ent-
stehung der Formveränderungen weitgehend auf, brachten j edoch noch keine 
methodisch verwertbaren Ergebnisse über den Grad der Srorumpfung. Chr. 
Müller54 berechnete die Schrumpfung an 600 verbrannten Speichen und fand 
bei der Länge nur eine Verringerung von 1,4 °/o. Dijkstra55 gibt aufgrund 
seiner Versume eine Knochensmrumpfung von 0,7 - 1,0 0/o bei Umständen an, 
die frühgeschichtlid1en Verbrennungen nahekommen. Einzelne, auffallend 
grolle Einzelknomen, z.B. die Patella aus Grab 3, Urne 2, zeigen, dall es unter 
der römerzeit lichen Bevölkerung von Sdrnllstadt sehr wahrscheinlich große 
und homwümsige Menschen gegeben hat, wie auch die wenig_en gleimzeitigen 
Skelettfunde aus anderen Gebieten Gailiens annehmen lassen56• 

175 



"-1 
0--

Tabelle l 

Grab-Nr. Bestat111ngsart Klassifikation Geschl. Alter Zahl der Tierarten Beigaben Bemerkungen 
modifiziert Tier- fuv = unverbrannt) 
nach Nierhaus beigaben 

Urnengrab 1 b2A nicht unters.ich! 

2 Urnengrab 1 b I C 2 Juvenis 1 Reh oder Ziege Bronzemünze Ton-
in Brandschüttung scherben geschm 
0 0,50- 0,55 m Glas in der Urne, 

Eisennagel In der 
Grabgrube 

3 Brandgrubengrab? (III 7) nicht untersucht Tonscherben, 

3/Urne 1 Urnengrab auf der 
Brandschüttung 

I b 2 (C) 2 
gesdlm Glas 

Juvenis J Schwein tw 9estört 

3/Urne 2 Rippenglasurne auf I b 1 (C) 0 Matur 1 gr Wiederkäuer, 
der Brandschüttung Bovide od. Cervidc tw gestört 

3/Urne 3 Urnengrab mit 1 b I C 
Deckschale in 

0 Adult 1 nicht bestimmbar 

Brandschüttung 
4 Urnen9rab I bC 0 Adult(?) 1 nicht bestimmbar alt gestört 
( = 3/ in Brandsdtüttung nicht in situ 
Urne 4?) 
5 Urnengrab I b I A 9 (?) Adult keine neu beschädigt 

6 Urnengrab I b I A nicht untersucht neu beschädigt 
mit Deckschale 

7 Brandgrubengrab lll 0 Adult 5 1 dom Schwein 2 Terrakottafiguren 
0095m 2. Reh v Hund (Körper ab-

3 Schaf oder Ziege qebrochen) ucd 
4 Rind Hindin Henkelkrug 
5 Vogel mit 3 aufges Medu-

senhäupter Sdter-
ben einer Amphore, 
Scherben v. Relief-
schüssel, Ton-
scherben geschmol-
zenes Glas 

8 Glasurne in 1 b l B 2 Adult 1 dom Schwein (Eber) Tonscherben Glasurne 
Brandschüttung vollständig 
0030m erhalten 



Grab-Nr. Bestattungsar! Klassifikation Geschl. Aller Zahl der Tierarten Beigaben Bemerkungen 
modifiziert Tier- (uv = unverbrannt) 
nad:! Nierhaus beigaben 

9 Urnengrab I b2 A 'i? Juvenis keine 

10 Urnengrab (kleine I b I A 2 Juvenis 3 Rinderscapula neben Bronzemünze auf d. 
verzierte Urne) der Urne (uv). Boden der Urne 

Schwein, 
1 Vogelknochen in 
der Urne 

II Brandgrubengrab III nicht untersucht Tonscherben viele 
0 1,20-1,65 m z. T verzierte Terra-

Sigillata-Schälchen, 
reic:hl geschmolzenes 
Glas, Eisenreste 

12 Urnengrab I b l A 0 Adult 1 nicht bestimmt·ar 
(Knickwandschüssel, 
Terra Nigra?) 

13 Urnengrab I b I A 9 Juvenis ke:ne 

14 Urnengrab I b 2 A d Senil 1 kl. Paarhufer, 
mit Dedcelsc:herbe Schwein, Schaf 

oder Ziege 
15 Urnengrab lb I A 0 (Spät-)Matm 1 dom. Schwein 

mit Deckschale 
16 ßrandgrubengrab(?l (IT! ?) nicht untersucht Tonscherben, z. T. nicht ein-e o.so m Terra Sigillata deutig als 

Grab gesichert 
17 Glasurne 1 b 1 B 9 Adult keine geschmolz Glas und 

(Henkelkrug) Eisennägel in der 
in Brandsc:hültung Grabgrube 

18 Urnengrab I b 1 A 0 Juvenis 1 nicht bestimmbar 
mit Untersatz 

19 Brandgrube I a '? Adult 1 Schwein Fingerring aus einziges Grab 
0 0,40--0.50 m Bronze Ton- u nd vom Typ I a 

G lasscherben, Eisen-
teile durchbohrtes 
Beinplältchen 

"l 20 Urnengrab (doppel- 1 b 1 A 0 Matur 1 Schwein 
"1 henklige Urne) 
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Grab-Nr. Bestattungsarl Klassifikation Gesd!l. Alter Zahl der Tierarten Beigaben Bemerkungen 
modifiziert Tier- (uv = unverbrannt) 
nach Nierhaus beigaben 

21 Brandgrubengrab(?) (lfl ?) nicht untersucht Scherben einer größ. nicht ein-
quadrat. 2 0-2 0 m Amphore, Ton• deutig als 

scherben. z. T.v. Grab gesichert 
verzierter Terra 
Sigillata 

22 Urnengrab 1 b 2 A ö Juvenis keine llronzemünze 
(oder 
Frühadult?) 

23 Urnengrab 1 b I A 0 Adult(?) 1 nicht bestimmbar 

2 4 Urnengrab 1 b I A ö Juvenis 1 Schwein Bronzemünze auf der 
mit Decksdlale 1 Rinderzah:1 (uv) Leichenbrand-

schüttung 

25 viereckige hohe I b I B Q Adult 3 I. gr. Wiederkäuer Bronzemünze d. gestört 
Glasurne in (Bovide oder Trajan i. d. Urne , 
Brandschüttung Cervide) Tonsd!erben, 
0 0,80-0,90 m 2 kl. Paarhufer geschmolz. Glas u . 

(Schwein, Schaf Eisennägel in der 
oder Ziege) Grabgrube 

3. Vogel 

26 Urnengrab lb lA ö Adult keine Bronzemünze d. 
(Terra Nigra7) Hadrian auf dem 

Urnenboden 

27 Urnengrab 1 b I B ö Adult 3 !. Rind (uv) Terrakottafiguren v. 
Faltenbecher mit 2. Schwein sitzendem Hund" u. 
Deck.schale in 3. Schal oder Ziege Hirsch, Steingewicht. 
Brandsd!üttung Tonscherben 
0 1 20 X 1,40 m 

28 Urnengrab 1 b I A 1 lnfans II 3 1. Rind (uv) einziges, 
schul terverzierte 2. Schwein regelrecht au[ 
sd!warz-hoch- 3. 1 Vogelknochen dem Friedhof 
glänzende Urne bestattetes 

Kind 
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Grab-Nr. Bestattungsart Klassifikation Geschl. 
modifiziert 
nach Nierhaus 

Alter Zahl der Tierarten 
Tier-
bei(laben 

Beigaben Bemerkungen 
(uv = unverbrannt) 

Slreuiunde aus dem Aushub: 

Gefäßboden A 

Gefäßboden B 

Gefäßbqden C 

Gefäßboden D 

2 menschl. 
Knochenfragmente 

3 menschl. 
Knochenfragmente 

9(?) Adult(?) 

nicht untersucht 

Sonstige Streufunde: mindestens 2 Individuen: Jnfans I 
(Milchzahn 
eines 3-4 J. 
allen Kindes) 
Adult 

Pferd 
Rind 
Schwein 

Pferdeknochen 
nur beiden 
Streufunden 

6 

Der Leichenbrand von Grab 1, 3, 6, 11 16 und 21 konnte aus archäologischen Gründen noch nicht 
untersucht werden. Die statistische Auswertung stützt sich auf die 25 vollständig anthropologisch-
paläopathologisch untersuchten Gräber 2, 3/1, 3/2, 3/3, 4, 5, 7, 8, 9 10, 12, 13, 14, 15, 17, !8, 19, 20, 
22, 23 24, 25, 26 27 und 28. 

• eine gleiche Terrakottafigur eines sitzenden Hündchens wurde von Stephan Unser in Stefansfeld 
im Elsaß gefunden. Cahiers d archeologie et d histoire d Alsace 8, 176, 178 und Vignette auf dem 
inneren Titelblatt. 



Alters- und Gescl1lecMshestimm1111g 
Die Alte rs- un<l Geschleditsbestin11n ung nahme n wi r m orphologisch nach 

Brothwc ll, G erha rd (, Krogma n, Ma rl.in , Montag u 1111d Salie r vor57• Die von 
Acsadi und Ncm cske ri58 a ngegebe ne F ormel z nr Standa rdis ic rnng de ,· G c-
sd1lechtsbestimm ung a nha nd von j ewe ils 5 S tufe n d er A usprägun g des G e-
schledits<limorphismus be i 22 Ei11zelm.e rkmale 11 konnte wegen der geringen 
A nzahl d e r nod1 festste llbare n Merkmale ni cht a ngewand t werde n. A11c:h 
e ine Be red111ung d es G esdileditsdimorphismus m it de r D iskrimina nza na lyse 
kam nicht in Frage, da kei ne anthropologieehe Vermessung möglid1 war59. Die 

Abb. 7 W irbelkörper mit deutlich erkennbarer radiärer 
Struktur der lacies terminalis eines 12 bis 18 Jahre alten 
Mädchens (Grab 2). Transversaler Durchmesser: 25 mm. 
Aufnahme: Marline Oberländer, Institut für Geschichte 
der Medizin der Universität Freiburg i. Br. 

Alle rsbeslimnrn11g konnte mit e iner A usnahme, in de r ei n Milchzahn aus de n 
S treufunde n die Bestimmuug e iues 3 4jährigen Kindes e rmöglichte, nur· 
nach Alte rsgruppe n vorgenomme n w e rde n60• Die Verte ilung von Alter und 
G eschlecht der Tote n is t in d e n Tabelle n 1 2 dargeste llt Die Mortalitälsve r -
te ilung ze igen Abb. 8-9. 

Mortalitätsknrve n s ind e in gutes Indi z für die Kulturst ufe e ine r Bevölke-
nrng. Die Mortalilälsverte il II ng ist in a lle r Ze il kult11 r-, •nicht m edizinabhän-
g ig und e rst in _jüngster Zeil unmittelba r von d e r w issenschaftli che n Mediz in 
beeinflufü worde n. So ve rmag die „friih gesd1id 1tlichc" Mortalitätsverte ilung 
von Schalls tadt auf rnstikale und w e itgehe nd a 1·chaisc:hc Le be ns ums tände hin -
zuw eisen: die me iste n Tole 11 s larbe 11 a ls j1111ge Erwad1sene, wenige e rre ichten 
e in m a tnres Alte r iiber 40 Ja hre, ka um e iner d as Gre isenalte r. E in primäres 
F rauendefizit war nicht 11ad1we is bar. Das Verhältnis von 14 Miinnern zn 
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Abb, 8- 9 Mortalitätsverteilung. Eingezeichnet sind die 95 °/,-Konfidenzgrenzen. Hierzu wurde das 
Material jeweils in zwei Altersklassen eingeteilt und die Anzahl der jeweiligen Altersgruppe (x) 
dem Rest gegenübergestellt. Die Konfidenzgrenzen geben daher nur die Wahrscheinlichkeit für die 
Zahl der vorliegenden Altersklasse. Sie enthalten in 95 '/o aller Fälle den wahren Anteil der Todes-
fälle in der Altersgruppe. Sie enthalten jedoch keine simultone Aussage für alle sechs Alters-
gruppen. Hierfür hätte eine Multinomialverteilung zugrunde gelegt werden müssen, wofür die Stich-
probengröße nicht ausreichte. 
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10 Frauen kann zufäll ig sein. Trotz der kleinen Zahl konnte das sekundäre 
Frauendefizit mit einer I rrtumswahrscheinlichkeit von nicht meh r als 0,2 an-
genommen werdcn61 • Die Frauen s ind jiingcr gestorben: 3 von 14 Männern 
starben im juvenilen Alter, jedoch 5 von 10 Frauen. Als Erwachsene starben 
? von J4 Männern und 5 von 10 Frauen, also j eweils die Hälfte. Keine der 
!O Frauen e r reichte ein matures oder sen iles A lter, wäh rend immerhin 4 YOn 
f -1- Männern in diese A ltersstufen gelangten. N u r ein Kind der Altersstufe 
Tn!ans II war regelrecht auf dem Friedhof bestattet, wenn auch weit ab von 
den a nderen Gräbern (Grab 28). Ein zweites 3 4 Jahre altes Kind l ieß sich 
unter den Streufunden nachweisen. Die Kinder sind demnad1 m it diesen zwei 
Ausnahmen nid1t au f dem Friedhof faf!bar. Nach dem Typ der Mortalitäts-
verteilung ist eine hohe friihkindlid1e Sterblid1keit anzunehmen. Wir können 
j cdod1 keine Aussage über die Höhe clcr friihkindlichcn Mortali tät mad1cn 
und haben ke inen Anha ltspunkt, wo diese Kinder begraben w urden. Bei der 
Untersudrnng des hallstattzeitlichen Brandgräberfeldes von Mauenheim fan-
den wir Kindergräber zwisclien den Grabhiigeln der Erwaclisenen62• D ann-
heimer konnte bei der Untersuchung der Tierknod1en aus der römischen Sied-
lung von Hiifingen nadnveisen, daß von ?5 menschlichen Fragmenten ?2 von 
Neugeborenen stammen63. 

Bei der Röntgenuntersuchung fand s ich in keinem Fall ei ne Osteoporose. 
Die Knochenstruktur entsprad1 fast immer juvenilen oder jünger adulten 
Mensclien ohne röntgenologisch erkenn bare Altersveränderungen64. Parallele 
Harris'sche Linien (lntermediärstreifen) fanden sich in keinem Fall, so daß sich 
unsere Erwartung nid1t erfüllte, a ngesichts der zahlreichen Röhrenknochen-
fragmente die Zahl der Harris'schen Lini en auf die Gesamtzahl zu beziehen und 
damit einen Anhalt fiir die Morbidität der juvenilen Angehörigen der P opula-
t ion zu erhalten, w ie es W ells65be i e inem angelsächsischen Skelcttgräberfr ied-
hof des 9. Jh. n . Ch r. gelungen war. Es handelt s ich um persistie rende schmale 
Knochenverdichtu ngslinien an der Stelle der Epiphysenfuge, wie sie bei Ei-
weißmangel und bei sdnveren Erkrankungen auftreten und bei fortsdueiten-
dem Wachstum die ehemalige Stelle der Epiphysenlin ien markieren. 

Paliiopathologiscl1e Befunde 
Der einzig sicher pathologische Befund fand s ich in Grab ? . Das Grab war 

a uch in anderer Hinsicht auffäll ig. D er Ante il an Tierknochen war mit 93,2 °/o 
unverhältnismäßig hod1. Man hatte fast den Eindruck, daß d ie Zahl der 
neun mensdllichen Fragmente absid1tlid1 zustande gekommen sein könnte, und 
denkt a n die Vorsduift des Zwölftafelgesetzes, daß nu r bei Toten, d ie im 
Felde oder in der Fremde umkamen, eine zweite Le ichenfeier in Rom began-
gen werden durfte, während das Gesetz sonst jede zweite Leidienfeier verbot: 
Homine mortuo ne ossa legito quo post funus faciat. Excipit bell icam pere-
grinamque mortem. Hierbe i durfte das os resectum, eine Phalange der Hand, 
in Rom bestattet werden66• 

Im Mittelalter ließ der hohe Adel seine in der Fremde gefallenen Angehö-
rigen zur Grablege der Familie bringen. Im Ch ronicon Biirglense des Mönd1s 
Konrad von St. Blasien a us der Mitte des 12. Jh. he ißt es : quod locum (qui dici-
tur Biirglen) corde diligeret, an imo retineret, eo quod pa rentes illius ubicunque 
terrarum contingeret mori a ut gladio interimi, omnes ad eundem locum 
iusserunt se transportari, ibique sepeliri67• 

182 



Trifft die Deutung zu, müßte man s ich fragen, ob diese Sitte nicht eine 
genaue re Zuordn ung des T oten zuließe und, angesichts der fast ausschließlich 
„ römischen" Gefäße zumindest der Gutsherr in engeren Beziehungen zum 
römischen Heer und zur römisd1en Tradition stand als ein Angehöriger der 
einheimischen gallischen Bevölkerung. Vielleid1t ist für den Gutsherrn ein 
besonders großer Sd1eiterhaufe11 errichtet worden, der die geringe Zahl der 
erhaltenen mensd1lichen Fragmente ebenfalls e rklä ren könnte. 

Abb. 10 os parietale (?) aus Grab 7 eines erwachsenen Mannes (Grab 
eines Gutsherrn?). Blick auf die tabula externa mit eingefügtem Eisen-
slifl (Lochbruch von 9 mm Durchmesser mit Eisenablagerungen aus rö-
mischer Zeil). Aufnahme : Marline Oberländer, Institut für Geschichte 
der Medizin der Universität Freiburg i. Br. 

Das os resectum hat das ganze .Mittelalter hindurch eine red1tsgesdlicht-
liche Bedeutung behalten. Konnte der gewaltsam Getötete nicht selbst vor 
Gericht gebrad1i werden, mußte den Richtern ein Leib- oder W ahrzeid1en des 
Toten vorgelegt werden. So heißt es im Schöffenbrief von Briinn : pro horni-
c idio querimonia signum occisionis vulgariter dict111n Leibzeid1en coram 
judicio68• Jn Basel wurde die Hand des Getöteten in e iner besonderen Ge-
riclitslade bis zum Prozeß verwahrt. Sie hief! ,, W ahrzeichen69". 
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In einem Schädelfragment dieses Grabes, einem Te il des os parietale, fand 
sich ein nahezu kreisrund geformter Lochbruch von 9 mm Durchmesser 
(Abb. 10), in den sich ein durduostetes Eisenkonglomerat einfügen ließ. Lei-
der war der Quersclmitt dieses Konglomerats nicht mehr zu rekonstruieren. 
Ein Kern von dreiwertigem Eisen war durch eine äußere Eisenphosphat-
schicht vor weiterer Oxydation geschiitzt70• 

I-lanulik und Placha71 veröffentlichten 1963 eine Calva, die auf dem Areal 
der mittelalterlichen Richtstätte von P reßburg gefunden wurde. Ein riesiger 
Eisennagel mit einer Öse war von vorne und oben in das Schädeldad1 einge-
trieben worden. Der Fund ließ zunächst an eine Tötungsart denken, die seit 
über zweitausend Jahren durd1 die Literatur geistert. Das älteste Beispiel 
findet sich im Alten Testament. Sissera, der geschlagene Feldherr der Kana-
aniter flieht ins Haus Jacls, die ihn aufoimmt. Als er schläft, schlägt ihm Jacl 
einen Nagel in die Sd1läfe (Richter 4, 17-22). 

Abb. 11 Röntgenaufnahme des Fragments e ines os parietale (?) aus Grab 7. 
Am unteren Bruchrand der :zur Hälfte erhaltene kreisrunde Lochbruch. 

Gegen einen vierkantigen römischen Nagel sprach die a uch im Röntgen-
bild runde Forn1 des Lochbrud1s (Abb. 11). Die Röntgenfluoreszenz-
analyse der Auflagerungen auf der Brucl1ka11te ergab Eisen (Abb. 12). Auch 
andere rostfarbene Verfärbungen auf Knochenbruchstiicken waren eisen-
haltig (Vivianit f e3 [PQ4J2 • 81120), d . h. s ie konnten nur von Eisenbeigaben, 
nicht etwa aus dem Hämoglobineisen d-es Blutes stammen72 • 

Die Eisenantragungen an de r Brucli f'läd1e stammen aus römische r Zeit und 
sclil iellen ein Nietloch aus, wie siez. B. Rieth bei einem skvthisclien Schädel-
becher gefunden hat73• Denkbar wäre eine Stierhoruve.rletzung, die oft 
ärztlich nicht von einer Einschußöffnung zu untersclieiden ist74 • Diese Deu-
tung wiirde allerdings nicht erklären, warum sicl1 in diesem Grab im Gegensatz 
zurn übrigen Friedhof nur 9 n1ensclil iche Knoclienfragrnente fanden und wie 
die Eisenantragungen in römischer Zeit an die Brucl1fläcl1e gelaugt sind75• 
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Abb. 12 Röntgenfluoreszenzanalyse der Auflagerungen an der Lochbruchfläche des os parietale (?) 
aus Grab 7 (Siemens-Kristallograph). 

Peak 11: Fe203 als Vergleichsprobe 
Peak b: rostfarbene Verfärbung 
Peak c1 und c,: nicht verfärbte K nochenoberfläche 

(Nachweis von ubiquitärem Eisenstaub) 
Peak d: Leerwert (Einenstrahlung des Geräts bei 53;) 

Be rechnung der Zahl der gleichzeitig Lebenden 
Die unters11chte11 Griiher kön nen a ls Stichprobe aus der damaligen Beviil-

kernng anfgefafH werden. Die Stichprobe sagt zunüd1st nid1ts dariil,er aus, 
wie sie ans der zugehiirige11 Popu lation ausgewiihlt worden ist. Die Berecl1-
n11ng der Zahl der gleichzeitig Lebenden nad1 der Formel von Acsacli und 
Nemeskeri76 ans der Zah l der Toten, der Belegungsdaue r von rund 80 Jahren 
und der Lehcnsenvart1111g bei der Gehurt (Lebenserwartung 0) ergab 37 50 
jeweils gleid1zeitig Lebende, was gut zur Vorstellung paßt, in den Toten die 
Bewohner ei 11 er villa rnstica zu sehen. Die fiir clie ßer·cdrnung notwendige 
Lebe11serwal'!1111g O ließ s id1 d11rcl1 die gute Übereinstimmu ng d et· im Col'pns 
j uris Justinians ühel.'liefeden riimische11 Lebenserwadungstabelle des Ul-
pianus, der sie für die Kupitulisiernng jührlicher Zahl ungen berechnete, m it 
der A11swedn ng anthropologisd1er Daten nncl dem Ergebn is der Beredrn11ng 
riimisd1er Epitaphirrsdniftcn in die He d11lllng einfiigc1177• 
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lnfans 1 (Streufund) 

lnlans 11 

Juvenis 

Adullus 

Maturus 

Senilis 

Tabelle 2 

Alter und Gesdtlechl der Toten von Schallstadt 

8 

12 

J 

(1) 

(14) 

0 

3 

7 

3 

(8) 

5 

5 

25 (28) 14 (15) 10 

nicht untersud1te Gräber, 
wahrsd1ein!id1e lndividuenzahl (6) 

(34)" 

• Mindestindividuenzahl einschließlich der Slreufunde 

Tabelle 3 

Mindestindividuenzahl der beigegebenen Tie re 

Haustiere: Sd1wein 10 

Rind 5 

großer ßovide oder Cervide 2 

Schal/Ziege 

kleiner Paarhufer 
(Schwein, Sdiaf oder Ziege) 4 

Vogel 4 

Pferd 

W ildtiere: Reh 

großer Cervide oder Bovide 2 

Nid1t identifizierbar: 4 

Keine Tierbeigaben: 6 

( 1-!?) 

(7?) 

{6?) 

{2?] 

(6) 

(II) 



Vergleich der archäologischen und der paläopathologischen Befunde 
Eine überrasdrnng b rachte der absd1ließende Vergleich unserer Befunde 

mit den vorläufigen archäologischen Ergebnissen. Wir hatten die T oten, von 
denen wi r nichts außer der Grabnummer wußten, nad1 der Frequenz der 
beigegebenen Tierarten geordnet. Es ergab sid1 kein statistisch faßbarer Zu-
sammenhang mit dem Alter oder dem Gesd1lecht der Toten. Dagegen war an 
ei ne Abhängigk eit von der sozialen Stellung zn denken: nur e inem Toten, 
dem adulten Mann von Grab?, waren Teile von 5 Tieren beigegeben worden, 
bei e inem Mann (Grab 2?), zwei Frauen (Gräber 10 nnd 25) und dem einzigen 
regelredit auf dem Friedhof bestatteten Kind (Grab 28) fanden sich jeweils 
drei Tierarten. 

Bei 14 der 25 Gräber war nur ein Tier beigegeben, meist das Sdiwein 
(Gräber 2, 3/1, 3/2, 3/3, 4, 8, 12, 14, 15, 18, 19, 20, 23, 24, in Grab 24 au ßerdem 
ein Hi nderzahn). In 6 Gräbe rn fanden s ich keine T ie rbeigaben (Gräber 5, 9, 
13, 17, 22 und 26). Eine Obersidit über die Tierbeigaben bringen die Tabellen 
l und 3. Die Tierbeigaben wa,·en meist mitverbrannt worden . Nur Teile vom 
Hind sind auffallend oft unverbrannt, z. B. die große Hinderscapula neben 
der Urne von G rab 10. 

Beim Vergleid1 mit den ardiäologischen Befnnden zeigte sich: es waren 
die beiden Männer, die fiinf und drei T iere m it ins Grab erha lten hatten, in 
deren Brandgrnbengräbern s ich das re ichste a rchäologische l 1n·enta1· des 
ganzen Friedhofs fand, j e ei ne große Amphore und zwei Tierfiguren von 
Hund und llirsdi u nd von Hund und Hindin. Dem. Mann von G rab 7 war der 
kostbare Henkel krug mit drei au fgesetzen Medusenhäuptern, dem Mann 
von Grab 2? der einzige Faltenbecher des Friedhofs mitgegeben worden. 
Auch das einzige Kind des Friedhofs (Grab 28) war in e iner k ostbaren, ver-
zierten und ursprünglich sd1warz-hod1glänzenden U rne beigesetzt worden. 
Wir können mit gutem Grund diese beiden Mä11ner, die beiden Frauen und 
das Kind als die Ilenenfami lie der villa rustica auffassen, möglidierweise 
zwei Ge11eratio11cn dieser Fami lie. Weitere Aufschlüsse s ind zu e rwarten, 
wenn von ard1äologisd1er Seite die r e lative C h rnnologie herausgearbeitet 
sein wird. 

'Wenn sid1 im Leichenbrand Tierknochen fanden, dann regelmäßig von 
einer ode1· von drei und ein111al, irn reichsten Männe rgrab, von fünf ve rschie-
denen Tieren. Möglidierweise verbirgt sich hi11ter d ieser Verteilung eine 
religiöse Motivation. In der Antike ersd1einen z.B. weibliche Gottheiten gem e 
in der Dreizahl, wie auf dem Friedhof in Schallstadt die drei Medusen auf 
dem Henk elkrug von Grab 7. 

Aus der Ant ike ist überliefert, daß der Scheiterhaufen des Toten dreimal 
mit der Fackel umschritten und die Teilnehmer an der Leid1enfeier dreimal 
mit Wasser besp re ngt wurden78• Aus der Medizingeschi chte ist bekannt, daß 
bei chirurg ischen Ope rationen gegen den Sdunerz des Schnittes dem Patien-
ten die Dre izahl ins Ohr geflüstert wurde. In zahlreichen sprad1lichen For-
men hat s ich die Zahlenmyst ik um die Dreizahl b is heute e rhalten: ,,aller 
guten Dinge s ind drei". In der Liturgie wird die Formel des Kyrie ele ison 
dreimal w iede rholt, dreimal schlägt sich der· Gläubige bei der dreifadien Wie-
derholung des mea c nlpa a n die Brnst, dreimal wird das Sanctus, dreimal 
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das Agnus Dei ges1111gc11. Daß auch cler heutige Arzt in der Regel dreimal 
ein Meclikamenf am Tage verordnef, ist nich t nal11rwissenschaftlid1 begriind-
bar. 

Die Zahlenfrequenz O: l : 3: 5 bei den römisd1e11 Toten von Schallstadt 
findet sich a11d1 in der römischen Litu rgic79• Nach dem Missale Romanum hat 
der Priester entweder einmal, dreimal oder am E nde des canon missae mit 
der Hostie fiinfmal das Kreuzzeichen zu mad1e11, niemals zwei- oder vier-
mal. Die Unferschcid1111g von geraden u1HI ,mgeraden Zahlen spielf in cler 
riirnisd1en Antike eine besondere Rolle. Die ungeraden Zahlen waren den 
Himmelsgöttern. die geraden den Unterirdische11 eigen78• Auch in der Medi-
zingesd1ichte spieHen gerade und nngeracle Tage eine besondere Rolle. 
Celsns beridilef in seiner medizinischen E ncyk lopäclie80• daß die Arzfe 
bei ihrer Behandl ung besonders die ungeraden Tage beaditen und sie, gleid1-
san1, a ls ob der Tag iiber den Kranken enfscheiclen wiirclc, ,.krilisd1e Tage" 
nennen, ein Begriff, der, wenn auch rnif rationalem Bezug, heule noch der 
ärztlichen Sprache angehört. Von 6 Toten, in deren Urnen sich römische 
ßronzemiinzen gefunden hatten (Gräber 2, 10, 22, 24, 25 1111d 26), waren 4 in 
juvenil em Aller, 2 waren anthropologisd1 erwachsen. Von 8 juvenilen Toten 
des Friedhofs hallen jeclod1 4. von 16 Erwad1se11en nur 2 l\1fii11zcn mif in die 
Urne erl1alten. Dabei ist zu bedenke n. daß die beiden von uns a ls „erwachsen" 
diagnostizierten Toten fiir die Zeitgenossen rechtlid1 noch zu einer jiingeren 
Altersgruppe gehören konnten, z. ß. als un verheiratete Frauen. In diesem 
Sinne wäre a11f eiern Friedhof von Sclial lsladl nur juvenilen Tofen ei ne Miinze 
beigegeben wor<lcn. Wir haben dieses Ergebnis mit dem Berid1t von Felgen-
hauer 11ncl Kloiber iiher das gleid1zeitig-e römisch-norische Branclgräherfelcl 
von Kapfenstein in der Steiermark verglichen. Dort fanden sich di e wenigen 
Miinzen mil einer Ausnahme ebenfal ls nur be i Tolen, dere n Alter Yon 
Kloiber als kind lich oder als juvenil a ngegeben w11rde81• In der Publikation 
iiber Kapfenstein ist dieser Zusamme-nhang nicht erwähnt, kann jedoch an 
Hand der archäologischen und anthropolog-isdwn Fundinventare ausgezählt 
werden. 

* 

Viele Aspekte dieser U11ters11ch11nge 11 haben sid1 e rst durch die gemein-
same Betrad1tnng der archäologisd1e11. der paläopalhologisch-anthropologi-
sdwn, cler demographischen und der lanclesgesd1ichtlichen Untersuchung er-
schlossen. Wir sind dem ard1äologi~chen Bearbeiter Gerhard Fingerlin fiir 
die Zusammenarbeit zn herzlichem Dank verpflid1teL Es sollte keine Publi-
kationen von Brandgräberfeldern mehr geben, i II die keine sorgfältige U nter-
s11d111ng de r mensd1lichen Überreste und cle r Tierheigahen ei ngesd1lossen 
isL Wenn hier ausnahmsweise der paläopathologische Befund und ei nige 
lamlesgesd1ichtliche überleg1111ge11 vor dem Absd1l11ß der archäologischen 
Untersuchung vorgelegt werden, so gesd1ieht dies ans Anlaß der Ge-
däddnissd1rift zu Ehren unseres Lehrers in der La ndesgesd1idt!e: Martin 
Wellmer. 
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ligare, siccare, sistere / Eisen als Medizin . • Es hilft Erwachsenen und Kindern gegen schäd• 
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Die 533 publizierten Digesten Justinians sind zu etwa einem Drittel Auszüge aus Ulpianus: 0. 
Lenel, Palingenesia iuris civilis II (1889) 379. Corpus iuris civBis, ed. P. Krüger, Th. Mommsen, 
R. Schöll, G. Kroll, I 1966 II 1963 III 1964 

78 P. Sartori, Die Speisung der Toten. Gymnasium zu Dortmund, Jber. 1902/03, Dortmund 1903. 
E. Stemplinger, Antiker Volksglaube. Stuttgar t: Spemann 1948 (Sammlung Völkerglaube) . 

79 Missale Romanum, z. B. Das vollständige Römische Meßbuch, Jat. dt„ v , Anselm Schott OSB, 
hg. v. Benediktinern der Erzabtei Beuron, Herder: Freiburg i. Br. 1958, S. 468. 

80 Aulus Cornelius Celsus, De Medicina, ed. F . Marx, 1916 (geschrieben unter Tiberius 14- 37 
n. Chr.} 

81 s. Anm. 45. 

Anschrift der Verfasser: 
Dr. med. Peter Volk 
Dr. med. Gisela Karpf 
Institut für gerichtliche 
Medizin der Universität 
Freiburg i. Br. 
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Die Feimlisburg 
Gemeinde Kirchhofen, Landkreis Freiburg 

Von Wo I f gang H ii b e n er 

Etwa 3,5 km ostsiidöstlich von Ehrenstetten, Kr. Freiburg, liegt auf der 
Nordseite des sich dort verengenden „Ehrenstetter Grundes" d ie Feimlisburg1• 

Sie (Abb. 1) wird schon von Krieger2 und W agner3 erwähnt. Herkunft und 

Abb. l Lageplan der Feimlisburg. 

Bedeutung des Namens sind unbekannt, in urkundlichen und sonstigen archiva• 
l ischen Quell en erscheint er nicht. Eine erste eingehendere Beschreibung ver• 

t Topographische Karte l :25 000, 8112 Staufen, 0,5 cm von oben, 9,5 cm von rechts. Höhe 546,3 m. 
Gemarkung Kirchhofen, Landkreis Freiburg. Unser Lageplan Abb. l stützt sich auf die Topogra 
phische Karte. 

2 A. Krieger, Topographisches Wörterbud! des Großherzogtums Baden (1904 052). 1178 [Feimlis 
burg, früher . Feindesburg") 

3 E. Wagner, Fundstätten und Funde aus urgeschichtlicher, römischer und alamannisd1 fränkischer 
Zeit im Großherzogtum Baden I, 1908, 227 (. RW. Im Gemeindewald Distrikt I, 5 die Feinlisburg 
[sie!], ein sehr zerfallene r Ringwall, der sid! um den Bergkopf herumzieh t".) 
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danken wir dem nid1t vergessenen H ermann Stoll4• Diese Bcsdu cibung wurde 
1951 von F erdinand Maier und Otto H ermann Frcy durch ei ne Planskizzc und 
die En tdeckung ei ne r „un teren Terrasse"5 ergänzt. ·Maier fand aullerdem etwa 
30 m NNO d es hiichstcn Gemarkungsstcines, d en wirwoh l mit dem Hiihenp unkt 
546,3 iibcr NN d er topographisd1cn Karte 1 :25 000 glcid1sctzcn dürfen. einen 
bronzenen Armring der Merowingcrzcit. Er lag zwischen neu gepfla nzten Fich-
ten im Gneisschu ll, der die ganze Oberfläche des Berges bedeckt. 

Vvenden wir uns der Befestigung (Abb. 2) zu. Wir unterscheiden zunächst 
zwei Abschnittsgräben von etwa 21 und 30 m Länge, wobei der äullere, kiirzerc 
ei ndeutig noch die Konturen des ·walles bzw. d er Mauer erkennen lällt, de r die 
isolierte Kuppe d er F eimlishu rg m it dem nordiis tlicl, dahinterliegende n Massiv 
des Streitbannerkopfes (letztlid1 e inem Ausläufer des Schauinslandmassivs) 
verbinde t. Der innere Graben, e twa 25 m vom äu 11crcn getrennt. zeigt keine 
Reste e ines ·walles bzw. einer Mauer um l liegt im Niveau mehr als 1 m höher 
als der äullere Graben. Beide Gräben sind heute stark versch leift, vor a llem auf 
d em Grat seihst, und lassen Schätzungen au f e ine Breite (an der Oberkante) von 
e twa 5,6 m (äullcrer Graben) und 4 m (innerer Graben) zu. Man wird fiir die 
Gräben Spi tz- oder leid1t gesohlte Spitzgräben vermuten dürfen . Die ursprüng-
liche Grabentiefe ka nn a nalog zu besser erhaltenen Anlagen mi t 2 b is 2,5 m 
unter der urspriinglime n Oberfläche angenommen werden. Es ist ungeklärt und 
wahrsmeinlich selbst durd1 eine Ausgrabung nicht zu erweisen, ob beide Gräben 
gleid1zeitig sind oder nidll. 

Ganz anderer Ad sind die die Fla nke der Kuppe umziehenden „Terrassen". 
Die sogenannte obere Terrasse ist im unteren (westlichen) Teil gegenwärtig 
s le llenweise ein Weg fiir Forstfahrzeuge (etwa 4,6 bis 5,2 m breit, doch nidll 
immer voll nutzbar). Durm die vom tiefsten Punkt im Westen iiber den Süden 
zum Grat 30 m hinter de111 inneren Grahen au fste igend e Linienfiihrung sd1ei 11 l 
erwiesen, dall eine Benutzung als P fad oder \Veg für Reiter und Karren wohl 
miiglid1 war und eine zusätzliche Funk tion als \Vehrpodium mit Außenpalisade 
eben fa lls denkbar ist. 

Die obere Terrasse umsd1lie fH, wenn man die zum Teil seh r starke Neigung 
des Hanges im Westen, Siid en und Nordosten nicht in Rechn ung stellt, ei ne 
kuppige F läd1e von etwa 1.5 Hektar, von der d er geringste T eil (westlid1 des 
höchsten Punktes) als leidlid1 eben bezcid111et werden kann. 

Die in zwei Teilen (ein k ürzerer von etwa 50 rn und ein längerer von etwa 
150 m, clurch e ine Lücke von etwa 50 m getrennt) die Kuppe a uf der Nordwest-
und Siidwestseite umziehend e sogenannte untere Terrasse ähnelt der oberen 
sehr, überwindet aber ka um Hiihenuntersd1iede. Im Siidwesten fä llt au f. dall 
d ie Terrasse dort endet, wo die Südflanke der Kuppe zum Ehrens teller Grund 
hin sehr steil zu werden begin nt. Ob die Terrasse J,ier durm Hangrutsd1Cn 

4 Badisdle Fundberichte 17, 1941/47, 359. Vorher erwähnt in: Badische Fundberichte 1, 1925/28, 323 
und 361, u. a. mit der Bezeichnung .Freinlisburg-. 

5 Akten des Landesdenkmalamtes Baden Württemberg, Zweigstelle Fre iburg (ehern. Staatl. Amt für 
Ur- u. Frühgeschid1te). Bericht der Studenten F . Maier und 0. H. Frey vom 18. 11. 1951. Die damals 
von F. Maier erstellle maßstäbliche Skizze t :1000 liegt unserer Abb. nur z. T. zugrunde. Die An 
Jage wurde am 12. Januar, 10. und 14. 3. 1972 durch den Verf. gemeinsam mit Reinhard Andrae, 
Wolfgang Nestler, Martin Jaguttis und H. G. Heine begangen und neu vermessen. Die im Vorjahr 

abgeholzte. zum Beblesgrund neigende Südflanke erlaubte eine gute Kontrolle der • Terrassen• 
dieser Partie, die unverdndert sind. Von den beiden Abschnittsgräben weist der äußere einen Wall 
auf der Innenseite auf, womit seine Feindseite eindeutig nach NO bestimmt ist. Unsere Abb. 2 
wird, wie die gesamte graphische Gestaltung dieses Beitrages außer Abb. 4. Herrn Wolfgang Nest 
!er, wiss. Zeichner am lns1itut für Ur- und Frühgeschichte der Universität Freiburg, verdankt. 
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Abb. 2 Plan der Feimlisburg. 

(lockerer GneissehuH) YerscbiiHet wurde oder umgekehrt eine Terrasse als 
,vehrpodium an diesem besonders stejlen Hang entfallen konnte, der Hang 
sich demnach seither nicht verändert hat, ist nicht zu entscheiden. 

Wir haben also zwei fort fikatorische Elemente zu unlerscheiden. Zwei Ab-
sd111iHsgrüben mit Wällen, auf der sd1malsten und tiefsten Stelle des Grates 
gegen das MassiY und zwei umlaufende „Terrassen", deren fortifikatorisdier 
Charakter wahrschei nlid1, Yorersl. aber nicht zwingend ist. Es gibt Yorerst oud1 
keine Kriterien, welcl1e die zeillicl1e und sacl1licl1e Zusammengehörigkeit aller 
Anlagen erweisen oder s icher bestreiten. Wir sind auf Analogien6 angewiesen. 
Weil mehr als 90 Prozent alle r YOr- und frühgeschichtlichen Wehranlagen der 
nachrömischen Epoche angehören. liegt es nicht sehr nahe. an eine u rgeschicht-
lid1e Periode, e twa die Hallslali- oder die Latenezeit zu d enken, obgleidi gerade 
letztere umlaufende Wehrpodien kennt. Im Gegensatz zu anderen deutscl1en 
Landschafl.en7 verfiigt Baden-Württemberg über kei n Corpus seiner ur- und 

6 Z.B. die Rennenburg bei Winterseheid, Siegkreis. - Bonner Jahrbücher 160, 1960, 32 ff. -
Grundsätzlich zu frühgeschichllichen Wehranlagen: R, von Uslar, Studien zu frühgeschichtlichen 
Befestigungen, 1964. 

7 Um nur einige zu nennen: Niedersachsen : A. von Oppermann und C. Schuchhardt, Allas vorge-
schichtlicher Befestigungen in Niedersachsen (1888---1916). - Oberfranken: K. Schwarz, Die vor-
und frühgeschichtlichen Geländedenkmäler Oberfrankens, 1955. - Mittelfranken: K. Gumpert, 
Frühmlttelalterliche Turmhügel in Franken, 70. J ahresbericht des Hist. Vereins Mittelfranken, 
1950. - Nordrhein: M. Müller Wille, Mittelalterliche Burghügel (Motten) im nördlichen Rhein-
land, 1966. - Niederösterreich: H. P. Schad'n, Die Hausberge und verwandte Wehranlagen in 
Niederösterreich, Mitt. Anthropolog. Ges. Wien 80, 1950, 245 und 81, 1953, 25 ff. - DDR: Hand-
buch vor und frühgeschichtlicher Wall- und Wehranlagen, Teil 1: P. Grimm, Die vor und früh-
geschichtlichen Burgwälle der Bezirke Halle und Magdeburg, 1958. - Teil 2: J . Herrmann, Die 
vor und frühgeschichtlichen Burgwälle Groß Berlins und des Bezirks Potsdam, 1960. 
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frühgesd1ichtlichen 'Wehra nlagen. so d a f! Vergleiche in unserem Ra um schwer 
z u ziehen sincl. Vom „Typ" her, dazu uicht durch Ausgrabung un tersucht, ist 
der F'eimlisburg gegenwärtig sdnver beizukommen. 

2 

3 
1 lf;TTj,- -213 ~--

Abb, 3 Bronzene Armringe der Merowingerzeil aus Süddeutschland. 
Maßstab 2:3. Nachweise siehe Anm. 10 

Aber die Lage der Kuppe über dem Ehrenstetter Grund zeigt namentlich 
durch den gegenwii.rligen Kahlschlag (19?1) der Südflanke erle ich lerl , da ß 
dieser Platz ganz unter bestimmten Gesichtspunk ten gewii.hll wurde. Er liegt 
schwer zugünglid1 auf steiler, aber nicht höchs ter Iliihe, seihst zurückgezogen, 
aber mit einer guten Blid..sdrncise in d ie Rbci nehene. Erinnern wir uns an den 
funcl des bronze nen Armringes (Abb. 1. 1) durch F. Maier, 10 m vom Kuppen-
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sd1eitel enlfern t, so ist mil diesem Zufallsfund8, der kein Grabfund sein dürfte, 
zwar nur ein Akzent gesetzt und keineswegs die An lage schon datiert Es han-
delt sich bei dem Ring um einen Ver treter einer Fundgruppe, von dem bisher 
nur die Ausführungen in Silber besser bekannt si nd9• Letztere gehören in das 
6. Jal1rhuncl erl; die bronzenen (wie der von der Feimlisburg) wohl alle ins 
7. Jahrhundert10• Einige Vergleichsstücke seien hier vorgelegt (Abb. 3; 2-4). 

Abb. 4 Lageplan der alemannischen Höhensiedlung . Runder Berg" bei Uracn (nacn R. Christlein). 

8 Inventarnr. FR 51/7: im Depot des ehern. Staat!. Amtes für Ur und Frühgeschichte Freiburg. 
9 U. Kocn, Die Grabfunde der Merowingerzeit aus dem Donautal um Regensburg, 1968, Textband 47 

und Tafelband Taf. 96, Karte 11. R. Koch, Katalog Ess lingen, Die vor und frühgesd!ichtlichen 
Funde aus dem Heimatmuseum, 1969, 19 ff. 

10 Nachweis für unsere Abb. 3: 1. Feimlisburg, Kr. Freiburg. 2 . Neutra, Kr. Sigmaringen, 
Fundberid1te aus Schwaben N . F. 16, 1962, Taf. 5 1, A 11. - 3. Esslingen S irnau, Grab 86, R. Koch, 
Katalog Esslingen, 1969, Taf. 30; A 4. 4. Esslingen Sirnau, Streufund, R. Koch, Katalog Esslingen, 
Taf. 67: F 6 
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Beziiglicb der Lage der Feimlisburg aber dad an die sehr ä hn liche des Runden 
Berges bei Urad1 erinnert werden•• (Abb. 4). der ebenfalls die versterkte, schwer 
zugängliche Lage in einem sclunalen Ta l, aber mil einem weiten Blick in Rich-
lung Ebene, a urweis t. Auf dem Runden Berg war schon lange vor Beginn der 
Grab ungen mehr Fundmal.erial, nicht nur aus der Merowingerzeil (als Lese-
funde), bekannt als etwa nur ein Bronze ring. Sowohl die dem Uracher (Erins-) 
Tal vorgelagerte Ner.karehene wie der dem Ehrens tetf.er Gru nd vorgelagerl.e 
s iiclliche Breisga u gehöre11 zu den am d icl1l.esten mit rnerow ingerzeitlichen 
Nekropolen ausgesta lteten Fund la ndscl1arten12 D eulscl1lands. 

Abb. 5 Absdrnittswälle in der Ostbaar NW von lmmendingen 
{Höhenlin ien: __ 100 m, 50 m, __ 10 m. Punktier te Flädlen: Modeme Besiedlung) 

11 R. Chrisllein, Archäologisches Korrespondenzbla ll 1, 3. Heft, 1971 , 179, Abb. t. 
12 W. Veetk, Die Alamannen in Würllemberg, 193 1, Karte. Zu ergänzen durch die Fundc:hroniken 

in den Fundberichten aus Sdiwaben. - Ardläologisc:he Karte des Landkreises Tübingen l :50 000, 
1964, Fundberidite aus Schwaben N. F. 18/ll, 1967, am Ende. - F. Garsdla, Die Alamannen in 
Südbaden, 1970, Kar le am Ende. 
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Beim gegenwärtigen Forschungssland ist natürlich aud1 an ein Entstehen 
der Burg, nament lich der beiden Absdrnittsgräben, im 8. bis 10. Jahrhundert 
zu denken. Diese Abschnittsgräben gehören in kleinerer und größerer, längerer 
oder kürzerer Ausführung zum festen Repertoire d er frühgeschichtlichen Wehr-
anlagen des 8. bis 10. Jahrhunderts in Mitteleuropa. Es sind - im günstigsten 
Erhaltungszustand - trocken gemauerte „Wälle", vielleicht ursprünglich z. T. 
auch nur durch Balkenwe1·k gestützter S teinschutt und Erdreich. Die Material-
entnahme auf der Feindseite ergab automatisch den Graben. Daß dieser aber 
nicht eine meh r zufällige Form erhielt, sondern in einem ganz bestimmten Ver-
hältnis zur Mauer einer for tifikatorischen Mindestforderung entsprach, hat der 
Verfasser vor einiger Zeit dargelegt13• Absdmitts,välle, wie wi1· sie besser und 
synony m zu Abschnittsgräben nennen, s ind offenbar zu ei nem erheblichen Teil 
die süddeutsd1en Entsprechungen zu de n im nordwesteurnpäischen Flad1land 
so zahlreichen Ringwällen. lhre Form ergibt sich a us den unterschiedlichen 
Hilfen, weld1e die Natur bietet. Trotzdem wissen wir nicht genau, was sich -
buchstäblich - hinter den Abschnittswällen verbirgt; d. h., was durch sie ge-
schützt werden sollte.Bebauungsspuren sind nämlich a uf der geschützten Fläche 
ganz selten festgestellt worden, nid1t zuletzt aud1 wegen der seltenen archäolo-
gischen Untersudrnngen d er Innenräume, was wiederum durch die meistens 
bewaldeten Fläd1en bedingt ist. Wir wissen deshalb nid1t, welche wirtschaft-
liche und welche soziale Größenordnung sich hinter den Abschnittswällen ge-
schützt hat. Aber der Bezug zur umgebenden Landschaft sagt einiges aus. D aß 
die Feimlisburg abseits von ihrer ökonomischen Basis (Ackerfläche, Wiesen, 
Rebanlagen) lag, läßt sich kaum bestreiten, und die kuppige Form d es durch 
die beiden Absclrni tts,välle geschützten 1,5 ha großen Teiles ist alles andere als 
siedlungsfreundlich. Es sei denn, man zieht diesen Platz im heißen Sommer der 
Ebene vor oder begibt sich bei drohender Gefahr dorthin. Gleiche Abschnitts-
befestigungen liegen aber, wie ein Beispiel aus der Baar zeigt (Abb. 5), auch am 
Rande großer, fast ebener Hod1flächen. Hier kann man sicl1 d ie ökonomiscl1e 
Basis14 nur zu einem Teil in der 150 m tiefergelegenen Ebene, viel eher aber 
doch auf der (gerodeten) Hochfläche vorstellen, wenn man an eine Dauerbesied-
lung denken will. Die gescl1ützten Fläd1en sind kleiner als das von „Terrassen" 
umscl1lossene Areal der Feimlisb urg, U1mfassen nur zu oft weniger als einen 
Hektar und die Absdmittswälle verteidigen nid1t nur den sonst bequemen Zu-
gang von der Hochfläche her, sondern, wenn die Natur zu wenig Unterstützung 
bietet, auch den äußersten Sporn. Aber ob wir die durch die Abschnittswälle 
geschützten Flächen als Burgen, a ls befestigte Höfe, also permanent besied elte 
Plätze, ansprechen dürfen oder nur als recht selten besud1te Zufluditsorte oder 
gar beides, ist a rd1äologisch nicht zu klären, weil Bodenfunde, leider selbst 
Keramik, so gut wie immer fehlen und systematische großflächige Untersuchun-
gen gewöhnlid1 durch den Baumbestand verhindert werden. Aber schon der hier 
gezogene Vergleich zwischen der Feimlisburg und einem besser bekannten 
Bereich der Osthaar zeigt die außerordentlich vielschichtigen Möglichkeiten 
einer historischen Interpretation der „Befestigung durch einen Abschnittswall". 

Für die Feimlisburg is t damit die Fragestellung umrissen worden, von der 
zukünftige archäologische U nternehmungen einmal ausgehen könnten. 

13 Prähistorische Zeitschrift 41, 1963, 51 ff. 
14 Wieweit der in der Nähe betriebene Silberbergbau mit der Burg in Verbindung gebracht werden 

darf, ist unbekannt. 
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Die Tennenbacher Gründungsnotiz 
Von II e l m u t Maurer 

Die waldreiche, dem mittleren Schwarzwald vorgelagerte Berglandschaft 
nördlich von Emmendingen - von den Geologen und Geographen gemeinhin 
als ,,Emmendinger Vorbergzone" bezeidrnet1 - hat vor mehr als dreißig Jahren 
das Interesse der landesgeschichtlichen Forschung in auffallend starkem Maße 
auf sich gezogen. Hier gab es denn auch in der Tat beispielhaft für ähnliche 
Erscheinungen in anderen Landschaften des deutschen Südwestens und der 
Schweiz - die Entstehung der freibäuerlichen Rechte im sog. Freiamt zu klä-
ren2, hier waren - als Ergänzung zu vielen anderen, etwa um dieselbe Zeit von 
Theodor M a y e r angeregten Studien über die Besiedlung des Schwarzwaldes 
im hohen Mittelalter3 - die ersten Schritte zur Erschließung der an das Frei-
amt nordwestlich anschließenden Gegend von Ottoschwanden zu erforschen 
und zu kennzeichnen4, und hier lockte schliefllich eine - für v iele andere ober-
rheinische Waldgenossenschaften paradigmatische - Untersuchung der An-
fänge des den beiden genannten Siedlungsgebieten im Südwesten benachbarten 
,, Vierdörferwaldes"5• 

Das Buch über den Vierdörferwald war Martin W e 11 m e r s wissenschaft-
liche Erstlingsschrift; aber das in ihr angesprochene Thema und die untersuchte 
Landschaft selbst haben ihn seither nicht mehr losgelassen, haben ihn vielmehr 
in den beinahe zwanzig Jahren, da er junge Historiker in einmaliger und un-
vergeßlid:i Weise an Probleme der oberrheinischen Landesgesdiichte heran-
führen durfte, immer wieder angezogen und - sei es im Seminar, sei es auf 
Exkursionen, sei es durch eigene Beiträge - zu erneuter Behandlung veran-
laflt6. All diese ständig von neuem unternommenen Versuche, tiefer in die Ge-
schichte dieses Landstriches einzudringen, wären freilich ohne die unvergleich-
lich reiche schriftliche Überlieferung der bis zu ihrer Aufhebung im Jahre 1806 

1 Vgl. dazu K. Sauer: Zur historischen Entwicklung des Begriffes • Vorbergzone des Schwarz 
waldes·, in: ,<1..Jemannisches Jahrbud1 1953, S. 1 9, passim. 

2 K. S. B a d er : Das Frei~mt im Breisgau und die freien Bauern am Oberrhein (Beiträge zur ober-
rheinischen Rechts- und Verfassungsgeschichte II) 1936, und K. H. G an a h 1 : Bäuerliche Frei 
heit als Herrschaftsanspruch des Grafen, in· Festschrift für Adolf Zyd,a, 1941, S. 103 122, ins 
bes. S. 110 ff. 

3 Vgl. zusammenfassend Th. M a y er : Die Besiedlung und politische Erfassung des Schwarzwaldes 
im Hochmittelalter, in: ZGO/NF 52/1939, S. 500 522, jetzt in der s . : Mittelalterliche Studien, 
1958, s. 404 424. 

4 H. B ü t t n er : Andlau und der Schwarzwald. Ein Beitrag zur Geschichte der Erschließung des 
Gebietes um Ottoschwanden, in: Sthauinsland 67/1941, S. 32 44. 

5 M. W e 11 m er : Zur Entstehungsgeschichte der Markgenossensdrnlten. Der Vierdörferwald bei 
Emmendingen. (Veröffentlichungen des oberrheinischen Instituts für geschichtliche Landeskunde 
Freiburg i. Br. IV) 1938. 

6 Vgl. M. W e 11 m er: Oppidula sive casaUa, in: Neue Beiträge zur südwestdeutschen Landes 
geschithte. Festsdtrilt für Max Miller. 1962, S. 55 59: der s .: Aus der Geschichte des Kreis 
gebietes (.Heimat und Arbeit". Der Kreis Emmendingen) 1964, S. 110 174: und zuletzt der s .: 
Alles und Neues von der Burg Landeck, in : Alemannisches Jahrbuch 1970. Festschrift für Professor 
Dr. Dr. Wolfgang Müller. 1971, S. 38 54 u. Bericht über das Tennenbacher Güterbuch, in: Schau 
ins-Land 89/1971, S. 5 20. 
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die Mitte dieser Landsdrnf t bildenden Zisterzienserabtei Tennenbach von vorn-
herein zum Scheitern verurteilt gewesen. Vor allem das seit kurzem in einer 
a usgezeichneten Edition vorliegende Tennenbacher Güterbuch a us der ersten 
Hälfte des 14. Jh.7, dessen Vorlagen indessen bis in die Gründungszeit d es Klo-
s ters zurückreid1en8, erw ies und erweis t s ich stets von neuem als unerschöpf-
liche Quelle. 

Eine ähnlich grnße Bedeutung wie d em Güterbuch komm t indessen einer 
zweiten Quelle Tennenbad1er Provenienz zu, deren Aussagewert deswegen so 
groß ist, weil s ie am Beginn der gesam ten sduiftlid1en Überlieferung der Zi-
sterze zu stehen scheint· \Vir meinen die Gründungsnotiz vom Jahre 11619 · 

Ihr sollen die folgenden Bemerku ngen gelten. 
Die seil der Aufhebung der Abtei mi t allen üb rigen Archivalien d es Klosters 

im Generallandesarchiv Karlsruhe verwahrte sog. Gründungsnotiz, die - wie 
gesagt - das Datum des Jahres 1161 trägt, hatte bis in die neueste Zeit als 
gleichzeit ig mit den von ihr zu beurkundenden Vorgängen gefertigt gegolten. 
Diese Annahme der Gleichzeitigkeit hat indessen Paul Z in s mai e r in einer 
eindringlid1en diploma tisd1e11 Untersuchung vom Jahre 195010 a d absurdum 
geführt und statt dessen - im ·wesentlichen a uf Grund paläogra phischen Ver-
gleid1s, aber auch unter Berücksid1tigung der äußeren Merkmale - nachgewie-
sen, daß es sich bei der heute vorliegenden Tennenbacher Gründungsnotiz um 
eine nad1träglich, erst um die Mi tte des 13. Jhs., und zwa r wohl zwisd1en 1250 
und 1270, in der äußeren Form einer Siegelurkunde hergestellte Aufzeidinung 
handelt, um ein Machwerk also, dessen Inhalt jedoch zu keinen Beanstandun-
gen Anlaß gebe, und das deswegen lediglich als formelle Fälschung zu wcrl.en 
sei. Mit anderen ·worten: Es habe dieser „Urkunde" offensichtlid1 eine formlose 
Aufzeichnung zugrunde gelegen, die be i der Neufer ligung um die Mi lle des 
13. Jh. zu einer mit dem - im übrigen recht fragwürdigen - Siegel Bertholds 
(IV.) von Zähringen versehenen Urkunde umgestaltet worden sei. 

Zweck dieser Neufertigung sei es gewesen, ein d u rch seine Besiegelung voll-
a uf beweiskräftiges Stück - beweiskrä ftig im Sinne d es 13. Jhs. - zu sd1affen. 
Um die Sid1erung zweifelhafter Rechtstitel - ein A nliegen, das sonst gemein-
hin zur Fälsdrnng bzw. Verfälschung verleitete - sei es bei der Herstellung 
dieser formellen Fälschung nicht zu tun gewesen. 

Mit der in scha rfs inniger Beweisführung gewonnenen Feststellung, d aß die 
a uf 1161 datierte Tennenbad1er Gründungsnotiz erst 80 bis 100 Jahre nad1 
diesem Datum gefertigt worden sei, hat Zinsma ier den entscheidenden Beitrag 
zur Kenntnis und Beurteilung dieser nid1t nur für die ersten Anfänge d es Klo-
s ters selbst, sondern ebenso auch für die hodunittelalterliche Gesch ichte des 
nördlichen Breisgaus höchst bedeu tsamen Quelle geleis tet. 

Es fragt sich indessen, ob seine Vermutung, das .Machwerk sei lediglich als 
formelle Fälschung zu werten, zu Redlt besteh t, oder ob diese Annahme nicht 

7 Das Tennenbacher Güterbud1 (1317-1341), bearb. von M. Weber u. a. (Veröffentlichungen der 
Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden Württemberg, Reihe A. Quellen, 19. Bd.) 
1969. V gl. dazu meine Rezension in ZWLG XXIX, 1970, S. 360-362. 

8 Vgl. Tennenbacher Güterbuch, (wie Anm. 7). Einleitung S. XVII f. 
9 GLA Karlsruhe C 43. 

10 P Z i n s m a i er : Zur Gründungsgeschichle von Tennenbach und Wonnental, in : ZGO 98/1950, 
S. 470-479, h ier S . 470-474. 
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doch einer stärkeren Absicherung bedürfte, einer Absicherung, die es dann erst 
erlauben würde, die Gründungsnotiz - wie dies ja bei einer lediglich formellen 
Fälschung zulässig sei n würde - tatsächlich als glaubwürdige Quelle zu ver-
werten. 

Und hier sd1eint uns nun doch eine ebenso eindringlid1e Überprüfung audi 
der inneren Merkmale unerläßlich. Auf die hervorstediendsten Merkmale, auf 
die in der :',Jotiz enthaltenen Ortsnamen der Besitzliste und auf die Familien-
namen der handelnden Personen und Zeugen hat Paul Zinsmaier schon mit der 
Bemerkung hingewiesen, daß sie offcnsid1tlidi dem Jahre 1161 zu entsprechen 
sd1cinen11. Stichproben bestätigen in der Tat die Riditigkeit dieser Beobach-
tung. 

Mit der Untersuchung der Namen ist indessen die Überprüfung der inneren 
Merkmale nod1 keineswegs erscliöpft. Auch Paul Zinsmaier hatte sein Interesse 
da rüber hinaus bereits dem Diktat der Notitia zugewandt, allerdi ngs nur im 
Hinblick auf ei ne einzige Stelle, und zwar im Hinblick auf die Schlußformel der 
Zeugenliste: Den dort in der Wortfolge ... el alii qtLam pltLres (ide digni ent-
haltenen Passus fide digni sah er sid1 für 1161 als nid1t zeitgemäß zu bezeid1-
nen gezwungcn12• 

Vns will nun scheinen, daß dieser Ausdruck, dessen geringer inhaltlicher 
Stellenwert verständlicherweise nicht in der Lage war, Zinsmaiers insgesamt 
positives Vrteil über den Quellenwert der Notiz entscheidend zu beeinflussen, 
- daß dieser Ausdruck nicht der ei nzige ist, der im Diktat Verclaclit zu er-
wecken vermag; daß vielmehr ei nige weitere, in ihrer Aussagekraft weit be-
deutsamere Stellen des Diktates verdächtig genannt werden müssen. 

Zinsmaicr hatte - wir wiederholen clieses sein Ergebnis noch einmal - fest-
gestellt, dafl dieAnfertigung der Gründungsurkunde nach der Mitte des 13. Jhs. 
nur geschehen sei, um ein voll beweiskräftiges Stück zu schaffen, nicht aber, um 
etwa zweifelhafte Rechtstitel zu sichern. Und er hatte diese seine Meinung 
dadurch zu stützen versucht, daß er auf die Zeitgemäßheit der Besitzliste und 
außerdem darauf hinwies, daß die in der Notiz ausdrücklich erwähnte Nutzung 
des sog. Mu tterstegenwaldes um die Mitte des 13. Jhs. unumstritten gewesen sei. 

Nun läßt jedoch ein au fmerksames Studium des Diktats13 die Formulierung 
eben jenes Zwischensatzes, der die Tennenbacher Nutzungsrechte im Wald von 
Mutterstegen festhält, vor allem seine ungeschickte Einfügung gerade an dieser 
Stelle des ansonsten völlig klar aufgebauten Satzes, Bedenken aufkommen. Der 
Zwischensatz et id libere ligna succidant ad usus eorum necessaria in silva 
iuxla .lfolers(e~en, c1ue ad .l1üsbach pertinet el perlinenciis suis ist - durch die 
holprige Überleitung et ut in die mit den Worten cum omnibus appendiciis 
suis eingeleitete und mit cum aquis et aquarum decursibus ... fortgeführte Per-
tinenzformel derart abrupt und unpassend eingefügt, daß der ansonsten klare 
Gedankenflufl in auffallender Weise gesprengt wird. Aber nicht nur das; auf-
fallen mufl auch, daß der et ut-Satz über das Holzungsrecht bei Mutterstegen 
nicht unmittelbar an die erste Erwähnu ng Mutterstegens in der vorausgehen-
den Besitzliste angeschlossen wird, - und auffallen mufl endlich, dafl die Ein-
zelpertinenzen d er Pertinenzformel ( cum aquis etc.), die sich doch offenbar auf 

11 ebenda S. 473 f. 
12 ebenda S. 473. 
13 Vgl. dazu die Texledition im Anhang, linke Spalte. 
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alle in der Besitzliste vorher namentlich genannten Güter beziehen sollen, an 
die Pertinenzen des Holzschlagrechts im Mutterstegenwald angehängt erschei-
nen. 

Diese Beobachtungen allein gäben gewiß keine Berechtigung, weiterreichende 
Schlüsse zu ziehen. Sie erfahren jedoch ihre Ergänzung, Unterstreichung und 
Sicherung erst durch eine Feststellung ganz anderer Art. 

Der Text der Gri.indungsnotiz ist uns - wenn wir von der bereits von Zins-
maier als wertlos bezeichneten Bauinschrift14 absehen auch noch auf ande-
rem Wege überliefert. Er findet sich auch in dem bereits genannten Tennen-
bacher Güterbud1 (= TGB) aus der ersten Hälfte des 14. Jhs., das - Traditions-
buch, Kopialbuch und Urbar in einem - nicht nur die gesamte Klostergrund-
herrsmaft nach dem in jenen Jahren gegebenen Stand in alphabetischer Rei-
hung der Orte beschreibt, sondern auch die Geschich te der Erwerbung jeden 
einzelnen klösterlichen Besitz- und Redltstitels - wenn möglich - aufs ge-
naueste belegt. Auf fol. 2?6v des Güterbuchs findet sich nun - zu Beginn der 
Beschreibung des engsten Klosterbezirkes und am Anfang einer Reihe für Ten-
nenbach ausgeste!Her Papst- und Kaiserurkunden - die Gründungsnotiz von 
1161 als Beleg fi.ir den Erwerb des Klostergrundes eingetragen15. Sie ist - im 
Gegensatz zu den ihr folgenden Papst- und Kaiserurkunden - vom Sdueiber 
des Güterbuches nimt durch einen von ihm sonst benützten, vier Zeilen ein-
nehmenden großen Jnitialbuchstaben deutlich von dem von ihm selbst ver-
falHen einleitenden Text deutlich abgesetzt worden; der Eintrag der Grün-
dungsnotiz schließt sich vielmehr - äußerlich völlig unauffällig - dem Text 
Johann Zenlins, des Verfassers und Schreibers des TGB, unmittelbar an. 

Diese ins Giiterbuch eingetragene Gründungsnotiz stimmt nun in ihrem 
Wortlaut mit der um d ie Mitte des 13. Jhs. auf einem Einzelpergament ver-
merkten Notitia fundationis im großen und ganzen durdiaus überein16• Außer 
einer dort fehlenden Arenga und Publicatio und einigen kleinen, den Inhalt 
nicht im geringsten berührenden Abweichungen und Umstellungen bei einzel-
nen Worten17 unterscheidet sich der Eintrag des Güterbuches freilich ganz 
erheblich von der als Siegelurkunde aufgemachten Notitia des 13. Jhs. durch 
das (ursprüngliche) Fehlen zweier den Inhalt entscheidend mitbestimmender 
Passus. Einmal fehlt in dem von der ersten Sdueiberhand des TGB herrühren-
den Eintrag der Teilsatz et itf • •. et pertinenciis s1tis; es fehlt also gerade jener 
Zwischensatz, der uns schon wegen seiner gezwungenen Einfügung in die Per-
tinenzformel der „Urkundeu a ufgefa llen war. Er ist im TGB erst später von 
einer anderen Hand am Rande nad1getragen worden18• 

Zum zweiten aber fehlt im TGB der Zwischensatz et sigillo suo confi,rmante19• 

Audi er ist später von einer wiederum anderen Hand am Rande nad1getragen 
worden. 

14 Vgl. L~ndesbibliothek Karlsruhe, Hs Karlsruhe 526, fol. 25r. 
15 Tennenbacher Güterbuch (wie Anm. 7). S. 453--454. 
16 Vgl. die beiden Texte im Anhang. 
11 Dazu die Bemerkung im Tennenbacher Güterbudt (wie Anm. 7). S. 454, Anm. 1: .Die Abschrift 

im Urbar weicht an einigen Stellen, die hier nicht besonders gekennzeichnet werden, von der 
Vorlage ab". 

1s Vgl. TennenbaC'her Güterbudl (wie Anm. 7). S. 454, Anm. a. 
19 ebenda, Anm. b. 
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Und endlich fehlen im Eintrag des TGB am Ende de r Zeugenreihe, in d el' 
formelhaften Wendung el alii (Jttam plures fide digni, die beiden letzte n Worte 
(ide digni, jene beiden Worte a lso, die bcl'cils Paul Zinsmaiei' in der „Urkund e" 
als nicht zeitgemäß aufgefallen waren. 

Was bedeutet all dies, was bedeutet es, daß der Eintrag de r G r iindungsnotiz 
in das exakt j ede Einzelheit del' klösterlichen Besitzungen und Hech le verzeich-
nende TGB derart unvollständig und gerade entsd1eidender Stelle n entbehrend 
vol'genommen worden ist? Diese auffallenden Abweichungen lassen sid1 un-
seres Erachtens nur e rklä ren, wenn man als Vol'lage für diesen Eintrag im TGB 
nicht die heule noch vorhandene, erst nachträglich, kurz nach der Mitte des 
13. Jhs. gefertigte Griindungs-,,Urkunde", sondern einen Text annimmt, der 
die in dem Machwerk des 13. Jhs. von uns als unpassend ei nge fiigt empfunde-
nen Passus noch nicht enthielt. Oder anders: Die von uns an der „Urkunde" des 
13. Jhs. beanstandeten Stelle n sind erst vom Hersteller dieser „Urkunde" in den 
ihm ebenso wie auch nod1 dem Verfasser des TGB 50 Jahre später vorliegenden 
urspl'iingl ichen Text der Griindungsnoliz eingefiigl worden. 

Eingefiigt worden sind von ihm demnad1 zum einen jene Formeln, die die 
Notiz erst riditig zu einer Siegelurkunde werden lassen. Interpoliert worden 
ist aber vor allem und das ist, da es den Inhalt betrifft, sd1werwiege11der -
der den M utlerstegenwald betreffende Passus el ul . . . el perlinenciis sui'5, 

Mit diesen Interpolationen isl jedoch der Text der Notdia nimt mehr nur 
als fol'mell, sondern auch als materiel l verfälscht zu betl'achten. Das Motiv einer 
solchen (Ver-)F'älschung - als solche diirfen wir sie nun unbedenklid1 bezeich-
nen - kann dann freilich nicht mehr allein in dem Streben 11ad1 Erlangung 
einer beweiskräftigen Siegelurkuncle gesudil werden; es muß dariiber h inaus 
vielmehr noch sd1werwiegendere Griinde fiir ein solches Vorgehen gegeben 
haben. 

Einen entscheidenden Fingerzeig vermag uns der interpolierte Satz über die 
Holzungsrechte im Walde bei Mutterstegen zu geben. Sollten diese Hed1te viel-
leicht doch einmal umstl'i tten gewesen sein? 

Die Antwort auf diese frage wird cl11rd1 M. W el Im e rs Studien zu de n 
Anfängen der Waldgenossensdiaft des „Vierdörferwaldes" wesentlid1 erleich-
tert20. Dort findet sich in der Tat der Hinweis darauf, daß sich die Bauern der 
vier Dörfer Malterdingen, Kö11dringe11, Heimbach und Mundingen, die sich 
gemeinsam in die Nutzung des Vierdörferwaldes teilten, im Jahre 1269 mit Abt 
und Konvent von Tennenbach nach vorausgegangenem Streit iiber die Nutzung 
der Randgebiete des Vierdörferwaldes - und zu ihnen wird ausdriiddid1 der 
Be reidt um de n Multerstegenhof gezählt - e inigten. In der über diese Einigung 
ausgeste llten U rkunde21 wurden die beiderseitigen Hed1te im ·walde beim Mut-
terstege11hof denn audi genau festgelegt: ... und das der lwf ze M uelerslegen 
gemeinsami sol haben mit allem viehe in die almeinde a1i holzen, de'5 en wl nul 
han. Und smenne su dis brechen{, so son sie ttns unser holz roider lan in allem 
reht und son uns unsern sdiaden ab tuon ganzlidi ... , d. h ., dem Te11nenbacher 
Hof Mutterstegen ist zwar die Nutzung der Ahnende der vier Dörfer gestattet, 

20 M W e 1 1 rn e r (wie Anm. 5) , S. 98. 
21 Tennenbacher Güterbuch (wie Anm. 7). S. 309. 
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jedoch nur zur Viehtrift, nicht aber zur Holznulzung. Die gegensätzlid1en An-
sprüd1e beider Parteien auf die Nutzung des Waldes beim Mutterstegen-Hof 
dürften demnad1 den entscheidenden Anlall für die 1269 beigelegten Streitig-
keiten gewesen sein. 

Damit wird nun aber aud1 die Interpolation eines für das Kloster günstigen 
Passus in das „Machwerk" des 13. Jhs. verständlich, wird der Anlall für die -
nach Paul Zinsmaier - zwischen 1250 und 1270 erfolgte Herstellung der uns 
heute noch vorliegenden Gründungs-,,U rkunde" sichtbar. Ihr Ziel sollte es sein, 
im Streit um die klösterlid1en Nutzungsansprüd1e auf den Wald beim Tennen-
bad1er Mutterslegenhof gegenüber den Bauern des Vierdörferwaldes das ältere, 
bessere Redil auf seilen des Kloslers zu erweisen. Tennenbach hätte dafür in 
der Tat kein besseres Beweismittel vorlegen können als die eigene Gründungs-
notiz. 

Ihre Verfälschung ist demnad1 aufs engste mit dem von Martin Wellmer 
besd1riebenen Prozell der endgültigen Absd1liellung der W aldgenossensd1aft 
nad1 aullen hin verbunden. 

Zusammen mit der Urkunde von 1269, in der die Genossensdiaft des Vier-
dörferwaldes zum erstenmal handelnd in Erscheinung tritt, kann nun auch die 
wohl nur wenig früher verfälsd1te Te nnenbad1er Griindungs-,,Urkunde" ge-
rade wegen der in ihr vorgenommenen Interpolationen als wesentlid1es Zeug-
nis für die Bedeutung des das Wald- und Bergland des nördlid1en Breisgaus 
während des 13. Jahrhunderts weithin erfassenden Ringens genossensdiaft-
lid1er und herrsdrnftlid1er Kräfte um die Bewahrung ihrer „alten" Redite ge-
wertet werden. 

Darüber hinaus aber ist nun - nach der Eliminierung der verfälschenden 
Zusätze - mit dem ursprünglid1en Text der Tennenbacher Gründungsnotiz 
aus dem Jahre 1161 der landesgesdiid1tlid1en Forsdrnng eine Quelle wieder-
gewonnen worden. die nun ohne Einschränkung in ihrem vollen \Vortlaut zur 
Erhellung der Gesdiidite Tennenbadis und d er Emmendinger Vorbergzone um 
die Mitte des 12. Jahrhunderts herangezogen werden kann. 

Anhang 

G ründungsnotiz des Klosters Tennenbach von 1161 

1 
GLA Karlsruhe C 43. 
R e g e s t : C. G. D ü m g c : Regesta 

Badensia, 1836, S. 50, u. Regeste n der 
Markgrafen von Baden und Had1berg I , 
1900, S. 11112, Nr. 128. 

Ä I t e r e Dru cke: J. D. Sc höpf 
1 in : Historia Zaringo Badensis V, 1765, S. 
108/109, Nr. LV; Fontes rerum Bernen 
sium 1, 1883. S. 446, Nr. 48; H. Mau r er : 
Zur Geschichte der Markgrafen von Ba-
den, in: ZGO 43/ 1889, S. 494. 
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Eintrag im Tennenbad1cr Güterbuch 

GLA 66/ 8553, fol. 276v. Der hier wieder-
gegebene Text rid1tet sich nach der Edi-
tion in: Das Tennenbad1er Guterbud1 
(1317 1341 ), bearb. vom M. Weber u. a. 
(Veröffentlichungen der Kommission für 
Landeskunde in Baden-Württemberg, 
Reihe A, Quellen, 19. Bel.), 1969, S. 453 
bis 454. 



Die gegenseitigen Abweichungen sind durd1 Sperrdruck gekennzeid1net 

Anno ab incarnatione domini M°C0 LX0 

primo venit abbas Hesso de frienisberd1 
cum duodecim monadlis ad locum, qui 
dicitur Tennibad1, cuius fundum eme-
runt cum quibusdam prediis adiacenti-
bus, id est Labirn et Breitenhart et 
M1Hirstegin et duo feoda Musbad1 cum 
Omnibus appendiciis suis, et u t I i b er e 
lign a succ id ant ad usus eorum 
necessaria in silva iuxta Mu 
terstegen, que ad Mi'tsbach 
pertinet et pertinenciis suis 
c:um aquis et aquarum decursibus, agris, 
ortis, pratis, pomeriis, silvis, pascuis, 
cu ltis et incultis piscationibus. 

Emerunt autem a nobili viro Cunone de 
Horwin, qui liber ut erat, libere eis con-
tradidit coram marchione Hermano in 
cMtro 1-Iahberc pro XXX ta marci$ et mu-
lo. sicut ante in presentia ducis Berhtoldi 
ipso mediante et s i g i 11 o s u o c o n -
firm a n t e concluserant pactum. Testes 
a u t e m h u i u s f a c t i s u n t comes 
Berhtoldus de Novo castro, Burdrnrdus 
de usenberc, Cunrados et Wernherus 
advocati de Swarcinberd1, de Valken 
stein duo fratres germani, Waltherus et 
alter Wernherus de Roggebad1, de Stö-
phen Gotfridus, de Schop(hein Berhtol-
dus, marscalcus. Ministeriales marchionis 
Wolpoto, Herman Mice, Wernherus Stur-
mere, Hartmut de Keppenbach, Ci'tnra 
dus de Alzina. Burdrnrdus de Tonsul et 
a lii quam plures f i de d i g n i. 

Cum igitur tempus sit in-
stab il e et tempora l es actiones 
cum ipso tcmpore def luant, 
idcirco ctcrnari dcbent ca 
testimonio litterarum et voce 
lestium, quc in tempore ge 
runtur, ne cum tempore la 
bantur. Quare noverint uni 
v e r s i, q u o d anno dominice incarna-
cionis M°C0 LXI0 venit abbas Hesso de 
monasterio Friensberg cum XH mona-
d1is ad locum, qui dicitur Tennibad1, 
cuius fundum emerunt cum quibusdam 
prediis adiacentibus, id est Labern et 
Breitenhart et Mo.tirstegen et duo (eoda 
Mi'tsbad1 cum omnibus appendiciis suisa) 

cum aquis et aquarum decursibus, agris, 
pratis, pomeriis, silvis, pascuis cultis et 
incultis, piscacionibus. 

Emerunt autem a nobili viro Ci'tnone 
de Horwen, qui liber u t erat I i b er a 
e i u s d o n a c i o n e contradidit coram 
marcl1ione Hermanno in castro Had1berg 
pro XXX mardlis et mulo, sicut ante in 
presencia ducis Bertoldi ipso medianteb) 
pactum concluserant. 

Testes: comes Bertoldus de Novo ca 
stro, Burcardus d e lisenberg, Ci'tnradus 
et Wernherus f rat r es advocati de 
Swarzenberg, de Valkenstein duo fra 
tres germani, Waltherus et alter Wem 
herus de Roggenbad1, de Stöffen Götfri 
dus, de Sdiopfhein Bertoldus, marsdrnl 
cus, ministeriales mard1ionis: Walpotlo, 
Herman Mice, Wernherus Sturman, Hart 
mi'tt de Keppenbad1, Ci'tnradus de Alzena, 
Burcardus de Tonsol et alii quam plures. 

a> am Rande nad1getragen: et u t I i -
bere ligna succidant ad usus 
eorum necessaria in si lv a 
Mi'ttirst ege n, que ad Mi'tspach 
p e r t i n e t, e t p e r t i n e n c i i s s u i s. 

b) am Rande nad1getragen: e t s i g i 1 -
lo suo co nfirmant e. 
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Der „Träger" in der Tennenbacher Grundherrschaft 
Von Cl aus d i et er Se h o t t 

Zu den wiederkehrenden Rechtsfiguren der Geschichte gehört die Treuhand. 
Sie tritt meist dort in Erscheinung, wo neuen Bedürfn issen im überkommenen 
Red1tsgefiige kein P latz angewiesen isL Da durch die Treuhand eine vorfincl-
liche Zuordnungsform anderen Zwecken dienstbar gemacht wird, bewegt sie 
sich zunächst oft im unsicheren Bereich zwischen verbotenem Umgehungs-
gesd1äfl und konstruktiver Rechtsfortbildu ng. Wenn sich jedoch clie Treuhand 
durchgesetzt hat, vermag s ie in diffe renzierter Weise ihre Verm iUlerfunktion 
zu entfallen . E ine eigene Treuhandform d es miHelaHcrlichen Rechts ist die 
Trägerei, die sich in mand1er Hinsimt an die ältere Salma nnschaft anschlidH1. 
D er Träger ist sprachlid1 - zunächst a ls verbales „tragen" - seit der Mitte cles 
13. Jhs. nachzuweisen. Schon unter den ersten Belegen finden sich solche aus 
dem Breisgau. An der Sprad1e läßt s ich auch die Entwicklung des Wortes 
,,tragen" zu einem eigcntiimlimen Red1tsbegriff ablesen. Die Ausgangsbcde11-
t11ng von „tragen" ist zunächst sd1licht „haben", ,,innehaben", ,,besit zen". Erst 
das Besitzen fiir e inen andern, das frerndniitzige Tragen, gab dem „getreuen 
Trager" - kurz dann einfach Trager oder Träger - den Sinn einer besonderen 
und vielfältig e insetzbaren Treuhandform. Die ursprüngliche und daneben 
erhalten gebliebene Bedeutung des Wortes „tragen" a ls eigennütziges Besitzen 
und clie darin liegende Ausweitungsmöglichkeit a 11f ein drittniitziges „tragen" 
zeigt anschaulich ein Eintrag im T ennenbacher Güterbuch aus dem 15. Jh. Es 
handell sid, um GiHer in T eningen, fü r die bestimmt wird, da rl „die selben 
guter nu want zwo hcnde verrcchtigcn und tragen, also daz die guter, so ir ycg-
licher buwet, nut me denne ein hande fragen so]" 2 

Die schon sp rachlich angelegte Offenheit des Trägerbegriffs licfl aus diesem 
ein Sammel institut werden, clas in sich zahlreid1e und verschiedena rtige An-
wendungsgruppen aufnahm. Die Trägertreuhand durchclrang alle Rechtsk reise 
und beschriinkte sich nicht auf Eigen- oder Lehengut. Slarke Verbreitung fand 
die Trägerei im bäuerlichen Recht , und gerade hier war geeigneter Boden fiir 
e ine weitere, reid1e Formcntfaltimg. Der Träger vertrat clie Ha11sgemeinschaft 
gegenüber der Grunclherrschaft, und nur nach seiner Person bes timmten sich 
regelmäßig die Abgaben von Todes wegen und di e Handänderungsgebühren. 
Ehenso erhielt der Träger formal bei fortsd1reitender Mohil isierung und Giitcr-
zerteilung die alten Grundei nheiten, cli e dami t zu Zins- und Abgabeeinheiten 
wurden. Auch anderen Gemeinschaften, vor al lem aber Körpersdiaftcn, Stif-

1 Wegen der näheren Einzelheiten sei auf meine in Druckvorbeleitung befindliche Arbeit über den 
Träger als Treuhandform verwiesen. 

2 Das Tennenbacher Güterbuch (1317- 1341). Bearbeitet von M. Weber, G. Haselier, A. Schäfer, 
H. G. Zier, P. Zinsmaier 1969 (Veröffentlichungen der Kommission für Geschichtliche Landeskunde 
in Baden-Württemberg, Reihe A Quellen, ta. Bd.) S. 485. Im folgenden sind Seitenzitate ohne 
nähere Angaben solche des Güte rbuchs. - M a r t in W e 1 1 m e r hat zuletzt in dieser Ztschr. 
89. Jahresheft (1971), S. 5 ff., über die Edition berichtet und hat den Reiz dieser Quelle zu wei 
teren Einzeluntersuchungen aufgezeigt (S. 20). Mil dem vorlie genden Beitrag soll diese Anregung 
aufgegriffen und damit ein Wort des Dankes verbunden werden, den gerade die Rechtsgeschichte 
Martin Wellmer schuldet · 
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tungen und sonstigen „unsterblichen" Einrichtungen vermittelte der Träger als 
Konventionalperson abgabepflichtigen Grundbesitz. Mit Hilfe der Trägerei ließ 
sich weiter die genössische Abschließung bestimmter Güter überwinden. J n der 
Verwendung des Trägerinstituts für Minderjährige und gelegentlich aud1 fi.ir 
Frauen zeigt sich die immer wieder auffallende Nähe zur Vormundschaft. 

Ober einige Formen der Trägergestellung gibt das Tennenbacher Güterbud1 
in seinen Einträgen aus der ersten Hälfte des 14. Jhs. und den Nachträgen des 
15. Jhs. Aufschluß. Der Träger wird hier meist eingesetzt, um alte Hofeinheiten 
oder doch frühere Besitzverhältnisse rechtlich zu konservieren oder wenigstens 
als Haftungseinheiten zu stabilisieren. Darüber hinaus bedient man sich der 
Trägerei zur Repräsentation anderer gemcindersmaftlicher Vereinigungen und 
zur Besitzvermittlung fiir städtisd1e und dörflid1e Körpersmaften. Jn allen im 
Güterbuch erwähnten Fällen einer Trägerbestellung handelt es sich um Erb-
leiheverhältnisse, allerd ings mit verschiedenartigen rechtlichen Bedingungen 
bei Tod und Wiederverleihung. Ein Blick auf das Vorkommen des Trägers in 
den einzelnen Orten soll dessen Verwendung im Bereid1 der Tennenbacher 
Grundherrschaft veranschaulichen. 

Bahlingen: Bereits im 14.Jh. ist hier der Grundbesitz stark zersplittert 
und umverteilt. Als Einheit erscheint noch „des Kippenheimers oder Stegereifes 
Hube", die aber in zahlreiche Anteile zerfällt3. Der noch von Zenlins Hand vor-
genommene zweifache Giiterbeschrieb und die späteren Klebezettel lassen den 
Besitzstand und I nhaberwemsel in der Hube durd1 Erbgang und anderweitige 
Verfügungen über einen kurzen Zeitraum hinweg verfolgen. Das Bestands-
verzeidrnis fiihrt 16 Hubenteile auf. Die Fortschreibung zeigt die Ansätze zu 
weiteren Teilungen. So bezeid111et etwa der ursprüngliche Text einen Bertold 
Visdler als den Inhaber eines Anteils; der spätere Klebezettel vermerkt eine 
Erbengemeinsdlaft: ,,Habent liberi dicti Vischer."4 Ein Heinridl Raze besitzt 
einen Teil, der 12½ Viertel ,Vein zinst; der Nachtrag weist Raze zwar noch als 
J nhaber aus, ein größeres, ad1 t Viertel reichendes Stück ist jedod1 bereits ab-
getrennt und fiir einen C. Morhart eingetragen5• Die Stegereifs Hube gibt ins-
gesamt acht Saum ,Vein, von denen der Abtei nadl Abfiihrung eines Saums an 
Burkhart von Üsenberg sieben Saum verbleiben. Die Hubeneinheit ist nur 
durch einen Träger gewahrt: ,,Bertoldus Eselgrat reeepit bona predicta pro 
notata summa und ist trager an der vorgenannten luite stat et eo mortuo datur 
nobis 1 libra denariorum et iterum alter debet tune recipere eodem iure et 
quieumque reeipit, tenetur eciam supradictum censum nobis colligere et pre-
sentare."6 Eselgrat gilt demnach als förmlimer Inhaber der gesamten Hube, den 
die volle Abgabenlast trifft. Die übrigen Teilhaber sind remtlid1 nur Einzinser. 
Dem Träger obliegt es, den Zins zu sammeln und abzuliefern. Bei seinem Tod 
ist der Ehrschatz zu entrichten7 und ein neuer Träger zu stellen. Die Stegereifs 
oder Kippenheimers Hube ist zu dieser Zeit der ei nzige Hof der Zisterzienser 
in Bahlingen, der nach Trägerrecht zusammengefaßt wird. Audl nadi außen 
völlig zertrennt ist dagegen das Gut des Stiihlingers, von d'em es heifü : .,quilibet 
conductorum respondebit deinceps pro suo censu."8 

3 s. 16 ff. 
4 s. 16. 
5 s. 17. 
G S. 18. 
7 s. 23. 
8 S. 24. 
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Bert o 1 d s f e l d : Das Trägerinstitut brachte die Interessen der Grund-
herrschaft wie der Lehensleute zum Ausgleich. Der Abtei war an der Erhaltung 
leistungsfähiger, übersid1tlicher Güter und an zuverlässigem Zinsbezug gelegen. 
Demgegenüber erstrebten die Bauern eine weitgehende Verfügungsfreiheit 
und eine Besdiränkung der Todfall- und Handänderungsgebühren. Dies alles 
konnte dadurch erreicht werden, daß ein Träger die alte Grundeinheit und 
deren Teilhaber repräsentierte. Für Bertoldsfeld ist eine sold1e Vergünstigung 
schon von der ersten Schreiberhand des Tennenbad1er Güterbud1s vermerkt, 
die zugleich aber auch auf die Nachteile einer Real[eilung hinweist: ,,si isli 
scilicet complices istorum bonorum dant nobis unanimiter einen trager, qui 
recipiat bona de nobis et respondeat pro censu ante istos omnes, tune illo 
mortuo tantum dantur nobis pro mortuario in mutacione 5 solidi. Si autem 
quilibet recipit partem suam tune eciam quilibet dat 5 solidos pro mortuario."9 

Mund in gen : Hier finden sich im 15. Jahrhundert mehrere Trägerschaf-
ten an den Gütern, die Tennenbach von den Johannitern in Freiburg erworben 
hat. Das Güterbud1 verzeichnet größere Einheiten, denen meist „portitores" 
- die lateinische Übersetzung von Träger - vorstehen. Es fällt auf, daß ein 
Johannes Stoll, der den zue1·st aufgefüluten Güterkomplex in eigenem Namen 
bebaut, Träger für vier weitere Güterverbände ist. Der Besitzvermerk für 
diese Einheiten lautet: ,,Habet Anna St6llin et dat censum, sed Johannes Stolle 
est portitor."10 Oder: ,,Habet Abrecht Stoll, sed Johannes Stolle est portitor."11 

Ebenso der Trägereintrag für Henni Stegmann12 und C. Heringer13• Es ist mög-
lich, daß die fünf Teile, die Johannes Stoll zu eigenem Recht oder a ls Treu-
händer innehat, ehemals eine Einheit gebildet haben, die später durch Erbgang 
oder in anderer \Veise aufgeteilt worden ist. Träger von Johanniterparzellen 
ist auch Walther Wagner, und zwar für seine Mutter14 und für Elli Schura, viel-
leidit seine Ehefrau15• Ferner wird ein Johannes Wagner als Träger der Els 
Heringerin ge1iannt'6• Sd1liefllich findet sid1 bei einem Güterkomplex nod1 fol-
gender Eintrag: ,,H abet Berchtoldus Wishar et est portitor, sed Geri Asperin 
dat eciam censum."17 Unter dem öfters erwähnten „censum darc" dürfte ledig-
lich eine Einzinserei und Leistung an d en Träger zu verstehen sein, die Ab-
gabepflicht gegenüber dem Grundherrn obliegt dem Träger selbst. 

\V in den reute : Die Ausscheidung von Teilen aus einer zuvor größeren 
Einheit läßt eine Trägerschaft in vVindenreute erkennen18• Der Eintrag stammt 
von einer Hand des 15. Jahrhunderts. Rechtlicher Inhaber des Gutes ist Jo-
hannes Mangolt. Als Teilhaber werden Johannes und Heinrich Hön genannt. 
Zum Mangolfsd1en Besitz gehört aber aud1 Ackerland, das ein C. Rechten-
bad1er aus Wiler hat „et colit eum proprio licet non debeat". Die Rechts- und 
Besitzlage ist hier etwas undurchsichtig. Tennenbach begnügt sid1 jedoch mit 
der Trägersdiaft und überläßt das übrige dem Innenverhältnis: ,,Et Johannes 
Mangolt est portitor ambarum parcium." 
O s. 30 f. 

10 s. 370. 
11 s. 371. 
12 ebd. 
13 s. 372. 
14 ebd. 
15 s. 373. 
16 ebd. 
17 ebd. 
18 s. 537. 
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K ü n z ins b er g : D ie Leistungsfähigkeit des Trägerbegriffs zeigt sich wie-
dernm in seiner Verwendung fiir den 'Walddistrikt Kiinzinsberg, den Tennen-
bach 1316 von Markgraf H einrich von Jlachberg erworben hat19• Zur Zeit Abt 
Zenlins, also in der ersten Hälfte des 14. Jahrh underts, ist der Wald „iure here-
ditario" an eine Gemeinderschaft oder Genossenschaft ausgetan, doch in der 
\V eise, dal1 die Waldnutzung als unverzichtbarer Bestandteil an den Besitz 
anderer Tennenbacher Güter gebunden isl. Fiir Zins und Fall hat die \Vald-
gcmci11schaft vier Träger zu stellen: .,Et semper s unt nobis dandi a villanis 
ipsis 4 viri, qui nobis respondeant de censu et facere hoc debent illi, qui utuntur 
ipsa silva, et in illorum morte, qui resp ondent de censu, cuiuslibet dantur pro 
mortuario nobis 5 solidi."20 Zwar wird hier die Bezeichnung Träger nicht aus-
drücklich gebraucht, jedod1 handelt es sid1 ganz offensich tlid1 u m dieses l nsti-
tut21. Nicht völlig klar ist die Bemer!kung über die Rechtsprechungspfli cht : 
„nullus villanus potest de iure aut debet de facto q uacumque de causa in aliquo 
iudicio sentenciare, nisi sit tune unus de illis, qui habent ipsam silvam et dant 
censum de ea, illi eciam tenentur sentenciare super iuribus silve."22 Sind damit 
ebenfalls nm die Träger gemeint oder bezieht sich die Besfinunung auf alle 
T eilhaber? F iir die erste Annah me lassen sich Analogien aus elsässischen \Veis-
tiilnern anführen, die eine G leichsetzung von Träger und „Stuhlgenosse" ken-
nen23. Näherliegend erscheint es jedoch, dal1 sich die Rechtsprechungsbefugnis 
und -pflicht auf alle Teilhaber erstreckt. Dann wäre die Notiz lediglid1 als Hin-
weis auf ein besonderes, wie auch immer geartetes \Valdgericht zu verstehen. 
Im 15. Jahrhundert vermerkt das Güterbuch ohne nähere Angaben über die 
R echtsverhältnisse, dal1 den Wald „die von Mf1sp ach und Gfüenrode vormals 
bi f! her geheb t hant".24 I m Jahre 1453 übernehmen vier Malterdinger Bauern 
.,zu einem rechten erbe und in erbswisc fur uns und all m1ser erben" den Klo-
sterwald. Die jetzige Vierzahl dürfte lkaurn an die f riiheren vier Träger an-
schl ießen. D ie Red1tslage hat sid1 jetzt geändert: Der Künzinsberg ist selbstän-
diges Lehensobjekt geworden, die Sonderregelungen des 14. Jahrhunderts sind 
weggefallen. Das Konsortium stellt nunmehr für Zins und Fall nur nod1 einen 
Träger, R ückgriff und A usgleich erfolgen im Innenverh ältnis anteilig und „nach 
marczal". ,,D er selbe trager und alle ander nachgenden sollent verbunden und 
pflichtig sin, die egemelten ierlichen zinse von dem walde ze geben und ze rei-
d1en den obgenannten herren zi't Tennil)ach zu glicher wise, w ie da vor gesdHi-
ben stot. Es ist ouch besunder harinne bcrett, das ein iegl icher trager des egernel-
teu ierlichen zinses, wann der von todes wegen abegat, sol geben und bezalen 
zehen schilling pfennig der genannten rnuntze fur einen vall den egemeltcn 
herren zft Tennibach .. · "25 

Sc h l ü p f ingen 26: Schon beim Besitzstand des 14. Jahrhunderts sind in 
Schliipfingen Ansätze zur Ausbild ung der Trägerei vorhanden. Das Güterbuch 
weist vier Erblehenbauern aus, und beiirn letzten heifH es: ,.qui eciarn, ut dice-

10 Vgl. Martin Wellmer, Zur Entstehung der Markgenossenschaften. D!lr Vierdörferwald bei Em-
mendingen. 1938 (Veröffentlichungen des Oberreinischen Instituts für geschichtliche Landeskunde 
Freiburg i . Br.), S. 83 f. 

20 s. 278. 
21 So t' \tch Wellmer, Markgenossensd>aften, S. 84. 
22 s. 278. 
23 Vgl. Grimm, Weistümer !, S. 744. 
24 s. 278. 
25 s. 279. 
20 Vgl. audl We!lmer a . a. 0., S. 86 f. 
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bant, ante omnes et pro omnibus hiis receperit ipsa bona."2; 1455 erwarb Ten-
nenbach das gesamte Dorf mit Zwing und Bann und verlieh es nach dem Kriegs-
brand im Jahre 1469 an die Gemeinde Malterdingen, die dabei eindeutig als 
Körperschaft auftritt28• Fiir Zins und Fall wird ein Träger bestellt: ,,fur solich 
jcr\ich zinsz ze geben, ist n ii ziten Conrat Franck zu Malterdingen harumb tra-
ger ... \Vann ouch der obgenant Con rat t rager oder andere sin nachkommen 
der egemelten zinstrager abgat, sollent die vo11 Malterdingen u11s fu11f rinischer 
guldin geben zi'1 fall und dann inn acht Tagen zu stunt darnad1 und an des ab-
gegangenen stat sd1uldig und pflid1tig sin, ein andren trager ze geben." 29 Der 
sd1on wiederholt vorgekommene Ausdruck „Zinstrager" zeigt, daß d ie Aus-
gangsbedeutung einer Inhaberschaft des Gutes sd1011 etwas abgeblafü ist und 
daß der Trägerbegriff oft nur nod1 einzelne Funktionen der Besitzerstellung an-
sprid1t. Bisweilen wird das Wort Zinsträger jetzt aud1 in dem Sinne verstan-
den, daß der Träger de11 Zi11s zusamme11trägt und dann dem Grundherrn zu-
trägt. 

K e n z in gen : Um eine Korporation, allerdings eine städtisd1e, handelt. es 
sich im folgenden Fall einer Trägerschaft. Im 15. Jahrhundert hat die Stadt 
Kenzingen Wiesenland in Erbleihe, das an die städtische Allmende angrenzt. 
,.Et conduxerunt hoc cives in Kentzingen, quod volunt addere sue almendie, 
pro annuo censu. De quo dantur omni anno in festo beati Martini 15 solidi iure 
hereditario et herarium 7½ solidi . Habet et est portator Walther Biler."30 Der 
Träger hat hier wieder in erster Linie d ie Funktion des sterblid1en Mannes, bei 
dessen Tod der Ehrschatz fällig wird31• 

Te n i n gen : Tennenbadi besitzt hier sieben Höfe, die zum Teil als Gran-
gien bezeichnet werden, jedoch sämtliclrn zu Erbleihe ausgetan sind: Stürmers 
Hof, Minners Hof, Henlis Hof, der Burgerin Hof, Schöffels Hof, R i.isten Hof und 
der Suteramtshof32• Während die ersten sed1s Höfe im Güterbud1 als unzer-
teilte Ei nheiten erscheinen, sind am Suteramtshof neun Personen oder Gruppen 
beteiligt. Allerdings sud1te das Kloster auch hier einer weiteren Aufsplitterung 
durch Teilungsverbote zu steuern33• Im 15. Jahrhundert stellen sämtliche Höfe 
einen Träger, d. h., daß jetzt eine Unterbeteiligung in Form der Einzinserei 
a ud1 hier aufgekommen ist. Aufschlul1: dariiber gibt ein Vergleid1 vom Jahre 
1431 , den der markgräflidie Landsdneiber Nikolaus vo11 Than zwisd1en de11 
Bauern und der Abtei vermitte\te34• Als Bauern treten nur die Träger der Höfe 
auf. Beim Suteramtshof heifü es: ,,darumb man noch einen trager geben sol." 
Nach dem Vergleich muß kiinftig jeder Hof seinen Träger haben. ,,Und das 
also yeglid1er trager umb sinen hoff t rager sye und sin so! und yeglid1er hoff 
und alle gutere, so dar zt°J und darin gehörent, nit verenderet, versetzt, ver-
koufft, noch in deheinen wege beswert werden söllent ... Und ist mit sunder-
heit berett, das ein hant, mit nammen ein yeglid1er trager von yeglichem hofe 
die gulte ierliche geben und antwurten sol das korngelt und das pfennig gelt 

2; s. 439. 
28 S. 440: • vogt, richter und geswornen mitsampt der gemeind des dorfs zu Mallerdingen. • 
29 S. 440. Die von vVellmer a. a. 0. vorgenommene Verbindung „harumbtrager" dürlte ein Miß-

verständnis sein. 
30 s. 253 f. 
31 Im Elsaß wird er oll geradezu als . Fallmann' bezeichnet. Vgl. Grimm, vVeistümer I, S. 650, 663. 
32 s. 471 ff. 
33 s. 485. 
34 s. 486 ff. 
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uff sant Martins tag. Und wie dick ouch ein trager abgat, so söllent die, wer 
d enn den selben hoff und gutere hett, den obgenanten herren von Tennibach 
einen andern trager und zinfünan geben in eins monats frist, wenn es an sy ge-
forderet wirt ... " Bemerkenswert ist die Regelung der Säumnis des Trägers. 
Nur nach seiner Person, nicht nach der Leistungsbereitschaft der Einzinser be-
stimmt sich zunächst die Haftung. Der T räger wird hier a lso keineswegs a ls 
bloße Konventionalperson oder a ls Mittel eines erleichterten Zinsbezugs an-
gesehen, vielmehr ist er Lehensträger im Sinne eines Inhabers, den damit a ud1 
die vollen N aditeile einer soldrnn Stellung treffen. Ist der Träger mit einer Rate 
oder nur einem Teil bis zum nächsten Zinstag in Verzug, so darf das Kloster 
d en Hof vor dem Vogt und zwei Gerichtsgesd1worenen oder durch Kanzel-
verkündung „uff ziehen und an sich vorderen". Sind d reimal vierzehn Tage 
vergangen, oh ne daß die Abtei inzwisd1en befriedigt worden wäre, so soll der 
H of „gefallen und verfallen sin an die obgenanten herren, als ob sy das hettent 
mit vollem geridite erlanget und eriagt . .. " Außerdem ist Tennenbach berech-
tigt, ,,die und ir gut, die denn den selben hofe geh ebt hant, umb ir usstelligen 
zinse und schulde pfenden und angriffen a ls umb ein gichtig schulde und mit 
d en pfanden pfantlich tun nach des geriidlis ze Teningen recht und gewonheit". 
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ze wiler bi waltkilch 
Zur Geschichte eines ausgegangenen Ortes 

Von H e r m a n n R a m b a c h 

Die Zahl der Nur-Weiler-Orte ist im Breisgau lange nicht so groll wie 
beispielsweise in Oberschwaben1• Krieger führt in seinem Topographischen 
Wörterbud1 des Großherzogtums Baden2 insgesamt vier solcher Orte an, 
darunter „Wei ler, ausgegangen bei \Valdkirch". Er bezieht sich dabei auf 
eine Urkunde des Heiliggeistspitals in Freiburg von 1345. Das Wissen um 
diese Siedlung und die Erin nerung daran ist in vValdkirch seit Jahrhunderten 
erlosd1en. Nicht einmal ein Gewanname deutet mehr auf sie hin. Kein Mensch 
weiß mehr zu sagen, wo sie zu suchen ist. Die von Krieger angezeigte Fund-
stelle enthält keinerlei braud1baren Hinweis. Erst eine Zusammenfügung aller 
bekannten Belege liefert die Steinchen zu einem noch recht unvollkommenen 
Bild. Es ist indessen nicht auszuschl ießen, daU weitere Sucharbeit noch diesen 
oder jenen Hinweis liefern wird. Nach dem derzeitigen Forsdnmgsergebnis 
kann Wiler bei oder ob Waldkirch zwischen 1309 und 1475 nad1gewiesen wer-
den. Aber schon in den Grenzbeschreibungen der W aldkircher AJlmende, die 
wenige Jahre später vorgenommen wurden, kommt der Name Wiler nid1t 
mehr vor. 

Bodenfunde sind aus der Gegend des mutmaUlichen Standorts bis jetzt 
nicht bekannt geworden. Da es sich bei ·Wiler offenbar um eine Kleingruppen-
siedlung handelte, dürfte es schwer sein, den Ansatzpunkt für eine s~'sternati-
sche Bodenforschung zu finden. Es sei denn, der Zufall liefert den Sd1lüssel 
dazu. So stützt sich diese Untersuchung ausschlieUlich auf archivalische Quel-
len aus den versdliedensten Archiven. 

1309 Oktober 1. Willeburg Voegellin, eine Bürgerin von Breisach und 
Witwe des Jakob Voegellin, war die Schwester des ebenfalls verstorbenen 
Ortlieb von Biederbach. lhr Bruder hatte e inen Sohn, Wigand, hinterlassen, 
der im Kloster Tennenbach Mönch werden sollte. Zum Dank für seine Auf-
nahme überließ Willeburg dem Kloster etlid1e Einkünfte von Gütern, dar-
unter 

.. . sechs schillinge von einer mattun in der archowe ze wiler ... 
. . . vli von Swarzenberg git zwen vnd zwenzig pfhennige von eime acker 

in der archowe ... 3• 

Der Kenner örtlicher Gewannamen wird darauf hinweisen, daß der Name 
„Arche" weitab von der Stelle, wo einst Wiler stand, nämlim am Fuße des 
Kastelbergs vorkommt. Dem ist entgegenzuhalten, daU i"n der fraglichen U r-
kunde ausdrücklich die Archaue zu \Viler gemeint ist und d ie zweite Nen-
nung der Ard1aue sich offensid1tlid1 a uf die erste bezieht. Da Wiler ohne 

t Löffler, Heinrich, Die Weilerorte in Oberschwaben, Stuttgart. 1968. 
2 Krieger, Albert, Topographisches Wörterbuch des Großherzogtums Baden, Heidelberg 1905, Band II, 

Spalten 1382-1387. 
3 Badisches Generallandesarchiv Karlsruhe (GLA) 24/59. 
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weiteren Zusatz genannt wird, mufi es sich um einen allgemein bekann ten, 
unverwechselbaren Ort handeln. Archaue bezeichnet ei n Wiesengrunclstiick, 
auf dem eine Arche aufgestellt ist. Unter einer Arche ist 11id1t nur das kasten-
artige Sd1iff zu verstehen, in dem Noah mit seinen Leuten die Sintflut über-
lebte, sondern ein kasteuartiger Behälter sd1ledlthi11. Sold1e Ard1en dienten 
im Mittelalter a uch dem Fischfang. Bei dem Fisdlreidltum der Schwarzwald-
bäche können Ard1en innerhalb einer Gemarkung an mehreren Orten gleich-
zeitig a11fgestellt gev,esen sein. Ober den Bach, der durch Wiler flofi, wird 
an anderer Stelle nod1 zu reden sein. Auch der Name Ulrid1 von Sdnvarzen-
berg kann nicht bestimmend dafiir sein, den Wiler am Fufie seiner väterlid1en 
Burg zu suchen. Er selbst war Waldkird1er Biirger und ersd1eint als sold1er 
auf dem Landtag „zu der bircken" am 16. November 13064• Er war zu jener 
Zeit auch Besitzer der oberen Walke, die in unmittelbarer Nähe von Wiler 
stand5• Ulrich starb am 9. April 1327 und wurde bei den Dominikanern in 
Freib11rg beerdigt6• Die „Ard1e" am F11ße des Kastelberges kann auch des-
wegen nidit in der Urkunde gemeint sein, weil sid1 dort bis ins späte Mittel-
alter keinerlei mensdilid1e Ansiedlungen befanden. Weiler sind aber Wohn-
plätze. Das erste Haus wurde in der Arme für den herrschaftlid1en Forst-
knedit erba11t. Als erster Stel leninhaber erscheint nach Errid1tung der Ka-
meralherrsd1aften Kaste!- und Sd1warzenberg im Jahre 1568 Claus Seefelder7• 

Vor ihm wohnte niemand in der Ardle und nadl ihm durften lange Zeit dort 
keine weiteren Niederlassungen mehr errichtet werden. Dieser Grundsatz 
wurde erst nach harten Auseinandersetzungen im Jahre 1772 durd1brochen8• 

Die A rche gewann erst z u jener Zeit den Charakter eines Weilers. 
Die Urkunde von 1309 ist im Te11nenbad1er Giiterb11d1 (1317-1341)9 in 

lateinisd1er Sprad1e exzerpiert. Die Aufzählung der darin vorkommenden 
Ode ist jeclod1 unvollständig, 11. a. fehlen W iler und W alclkirch. 

In einem kleinen Pergamentbänddrnn, undatiert, um 1330 gesduieben, 
kommt Wiler an mehreren Stellen vor10• Zunäd1st erscheint unter den Zinsen, 
weld1e der Kustorei des St.-Margarethen-Klosters gehörten: ,,Zeisman von 
wiler vnd l1edewig sin w irtin gent VI d von der mattvn heisset mulacker 
bi der Walkvn." 

Auf der gleichen Seite, jedoch späterer Eintrag: 
„Item von Cunrat margers gl°it git man III fl minre lI dn, was etwan des 

ülers ist gelegen zu wiler by der linden, das git nun der walken miiller." 
Im gleid1en Bändchen stehen aud1 die „zinse des selgeretes der Eptisd1in, 

des Conuentes vndt der herren des gothuses ze waltkild1" ,,Johans arter von 
wiler git v Gd von eime acker hinder zeisman gut." 

1334 Dezember 13. Vor offenem Geridtt und vor den Biirgern von Wald-
kird1 iibergab Johannes Glurman seinem Vetter Liebermann, einem Biirger 
von W aldkird1, einige seiner Güter, darunter „einen adrnr, lit bi der linden 
ze Wiler" 11• Die Linde als besonderes Merkmal kehrt. hier wieder. Bei der 

4 GLA 65/688 fol. 88r. 
5 GLA 66/9281 fol. 6. 
6 Schauinsland 17. Jahrlauf S. SO. 
7 GLA 226/83. . 
8 Stadtarchiv Waldkirch (StAW) IV /1. Fasz. 1328. 
9 Das Tennenbacher Güterbuch (1317 1341). Stutt11art 1969, S. 86 f. 

10 GLA 66/9281 fol. 2r f. 
11 Zeitschrift für d ie Geschichte des Oberrheins (ZGO) Bd. XXXVI, S. 293. 
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Bedeutung dieses Baumes im Rechts- und Volksleben des Mittelalters liegt 
die Vern111l.m1g nahe, sie könne den heheHschenden Mittelpunkt von Wiler 
dargestellt und möglicherweise die MarktstäUe überschauet haben. Wir 111iis 
sen uns vor voreiligen Schlüssen hüten, denn unweit davon, im Oberfeld, wird 
zur gleichen Zeit ebenfalls eine Limle erwähnt. Sie stand bei einem Acker, der 
dem Johans von Brisach gehörte12• 

Abb. t Blick auf einen Teil von Wiler. Hinten die beiden Höfe von Esd1bach. 

1345 Dezember 19. Herr Cunrnt von Vischerbach, lliUer, und sein Bruder 
Johans verkauftem dem Vlt·ich Schirsinor, einem Bürger von ~ ' aldkircl1, und 
seiner Ehefrau Margrete eine Gült von 4 Pfund Pfennigen ab ihrer Matte, ,,ist 
aht nrnnns matte ist gelegen bi der Muli heisset die walke vnd abe allen vnse-
ren gi.itern die wir habent ze willer bi waltkilch"13• Auch hier ist die Verbin-
dung von Grundstücken von Wiler mit denen der Walke bemerkenswert. 

(Um 1350) lm katholischen Pfarrarchiv in Waldkirch liegt ein undatierter 
Pergamentrodel mit den Zinsen der Pfründe in der Kapelle zu \Valdkirch in 
der Stadt. Zwei Einträge beziehen s id1 auf Wiler. ,.}ohans von ßrysach git 1 fl -!! 
von einem acker heisset der hoff acker ze wiler." ... ,,Der arter von wiler git 
VI dn von götzen Huse von Eliza." 

12 GLA 66/9281 fol. 9r. 
13 Stadtarchiv Freiburg (StAF) Urkunden des Heiliggeistspitals. Poisignon A., Die Urkunden des 

Heiliggeistspitals zu Freiburg im Breisgau, 1. Band, Freiburg 1890, Nr. 317. Das Datum ist dort zu 
berichtigen. Es heißt rictltig: .. an dem nehesten gutemtag vor Sant thomanstag v o r winahten·, 
d. i. der 19. Dezember. 
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1398 Oktober 10. D er Bäcker Ulrich Sch irsonner, der 1345 den Herren von 
Vischerbach mit Geld behilflich war, e ntlieh bei seinem Mitbürger C uni Wig 
36 Pfund Pfennig und versprach ihm als Zins zweieinhalb Pfund, 4 Schilling 
und 2 Pfennig ab mehreren seiner Güter zu geben. Diese lagen alle in ode r um 
Wiler und zwar gab: ,, W ernli vff dem Rein von Wiler zehen schillinge vnde 
vier pfennige minre abe allen sinen giit.ern ze \Viler. 

Item Wernli, teis seligen erben, gent. aht schilling pfennige vnde v ier pfen-
nige von iren giitern. 

Item Vlli tharant git drithalp schilling pfennige abe s in matten vnder dem 
Rein ze Wiler, s tosset an den mitlelbadt. 

Item Martin sunings erben gent funftzehen schilling pfennige abe iren 
gütern ze Wiler. 

Item Hans kessle r git funfthalp schi lling vnd ein pfennig abe siner matten 
ze Wiler. 

Item die Witzigin git funf pfennige von eime z·weiteil acker vff der hoh. 
Item Henni brisach git vierzehe n schillinge pfennige v ie r pfennige minre 

von s in matten ist gelegen an vischerbachs matten by dem sliffs tein"14• Neben 
der Vielzahl der Zinsgüter enthält diese Urkunde die ersten Fixpunkte für 
eine nähere Ortsbestimmung von Wiler. Mit dem Rain und dem Mittelbach 
werden wir uns noch zu befassen habe n. Von der Vischerbach Matte be i der 
Walke war 1345 schon die Rede. Hier a ber ist der Hinweis auf einen Schleif-
s tein in deren Nähe besonders bemerkenswert. Aus der \Valke, deren Bau in 
der Substanz noch erhalten ist, wurde um 1610 eine Papiermühle. Johann von 
Dürckheim aus Straßburg rid1tete sie ein15• Nach ihm wurde s ie von vielen 
Papiermüllern betrieben, bis s ie schliefili ch Philipp Sonntag 1857 dem Josef 
Anton Hilser abkaufte und darin eine Florettseidenspinnerei ei nrichtete16• 

Die Papiermühle wurde mit Wasserkraft betrieben und wurde ü ber den 
Runzbach gebaut, einen oberhalb von Kollnau von der Elz abgezweigten 
Kanal. Seine Wasserkraft diente hauptsäd1lich dem Betrieb der zahlreid1en 
Edelsteinschleifereien. Mit dem Schleifstein auf des Visdterbachs Matten, der 
1398 bereits dort aufgestell t war, kommt uns die bis jetzt älteste Nachricht 
von einem Smleifmühlenbau in Waldkirm zu. Rudolf Metz weist darauf hin, 
dafi urkundlid1e Be lege für Edelsteinschleifereien in Fre iburg aus dem 
14. Jahrhundert nod1 nidit bekannt s ind17• Doch vermerkt er, dafi die dort 1368 
genannten „slivehüselin" wahrsd1einlich Edelsteinschleifereien ware n. Die 
Sd1leiferei auf der Waldkircher Walkemnatle wurde nach den Kriegen immer 
wieder aufgebaut. Sie befand s ich zuletzt im Eigentum der Edelsteinschleiferei 
August \1/intermantel, wurde im vorigen Jahrhundert an die F lorettseiden-
spinnerei Philipp Sonntag verkauft und von dieser abgerissen18. Der genaue 
Standort lälH sich hinter den Häusem der sog. ,,Teufelsinsel" genau fests tellen. 

14 GLA 26/9; Regest in ZGO XXXVI. S. 223. 
u Piccard, Gerhard, . Rechtsrheinische (badische) Papiermühlen und ·1hre Beziehungen zu Straß-

burg• in Börsenblatt für den Deutschen Bud:lhandel, Frankfurter Ausgabe, 17. Jahrgang, 28. De-
zember 1961, 102a, S. 2368. 

16 Wetzei, Max, Waldkirch im Elztal, Stift, Stadt u nd Amtsbezirk (Wetzei) Freiburg 1912 und Wald-
kirch 1923, S. 628. . 

17 Metz, Rudolf, Edelsteinsdtleiferei in Freiburg und im Sd:lwarzwald und ihre Rohstoffe, Lahr 1961, 
S. 10. In der Badischen Zeitung vom 26. 8. 1965,, Nr. 196, wird dem Autor die Behauptung unter-
stellt, die Sd:lleifmühlen für Edelsteine seien in Freiburg erfunden worden. 

18 Mitteilung von Herrn Fabrikant Paul Wintermantel, Waldkirch. 
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Der bisher früheste urkundl iche Beleg für den Bau von Schle ifmühlen starnrnt 
aus dem Jahre 147219• Trutpert von Staufen beklagte sich, dafi die Waldki rd1er 
ihn, als den Herrn der Stadt, nicht um die Genehmigung zum Bau von Säg-
und Schleifmüh len und Pleueln angingen. So begrüfienswert die gefundene 
Datierung des Vorkommens von Schlei fereien ist, gibt auch sie keinen Hinweis 
auf den Beginn des Edelsteingewerbes am Ort. 

1455 April 28. Heinridi Heinrice, ein Bürger zu Breisach, der i n Waldkirch 
begütert war, hatte sich mit dem St.-Margarethen-Stift wegen einer Entsdiä-
digung zu vergleichen. Er gab dem Stift dafür einen ewigen Zins, den er hatte 
von einem „zweiteil" ,,Ackers das man nempt des Artters äckerly ze Wiler ob 
·Waldkirch". ,,Dieses stofiet an der burger brunnen und an den Galgenreyn 
u nd liegt am Weg nach Sfrnspach."20 Zu m dritten Mal begegnet uns im Zusam-
menhang mit Wiler der Name .Arter. Weit wichtiger ist aber, dafi uns diese 
Urkunde bei der Standortbestimmung von Wiler ein gutes Stück weiterhilft. 
Die Lage des Bürgerbrunnens und des Galgenrains sind hinreid1end bekannt. 
Dazuhin gibt der Hinweis auf den Weg nach Siensbach eine eindeutige An-
gabe für die Begrenzung des fraglichen Grundstücks, gleidize'itig aber audi 
für die nordwestlid1e Grenze von Wiler. 

Der in der Urkunde von 1455 genannte Zins begegnet uns später im Güter-
buch des St. Margarethenstifts von 1554 unter dem „Zins an das Sigristenamt 
gehörig". Das Grundstück war zu jener Zeit im Besitz des Hans Bundtschuh20a. 

Unter dem Datum 1469 hatte das Chorherrenstift St. Margaretha ein neues 
Jahrzeitbuch angelegt21 • Es ist das älteste <ler nodi vorhandenen. Unter den 
in die Präsenz der Kapläne des Stifts fallenden Zinsen befinden sich zwei Hi n-
weise auf Wiler und ein weiterer unter dem Jahr 1475. 

1469. Item frantz Heininger der metzger git 4½ a .,& von einem gut zu 
wyler, ist VI tawen matten, stofü an den galgen Rein, an die sträfi, anderthalb 
an Heinricl1 baders matten .. . 

1469. Von des Johann Rasors Jahrzeit., ... gefallen XIX a -!l git jacob metz-
ger, gab etwan Rüdi ror vnd Hans tölr zu waltkirdi ab des a lten meders 
seligen matten vnd acker zusammen, ist ein gut gewesen, stofü einthalb an d ie 
breitmatten die do ietzund hat Jörg bentz, anderthalb an die wyler gassen, 
stofü auch an den bach gegen philip ps stoffels matten." 

Auch diese Einträge im stiftisd1en Anniversarbuch geben wertvolle Fin-
gerzeige. Galgen rein und Straße kehren wieder. Neu ist die Erwähnung der 
W iler Gasse. Aller Wahrscheinlidikeit nach ist sie identisch mit dem noch 
bestehenden Stöckichweg. Der Grundstücksbeschrieb läfü jedoch die Frage 
offen, ob die Wiler Gasse Wiler nad1 Südwesten absd1lofi oder ob darin die 
Steinmatte noch einzusd1lief!en ist. Die Lage des fraglichen Grundstücks be-
zieht sidi jedenfalls entweder auf die Steinmatte oder den bergwärts ansd1lie-
fienden Stockacker, wenn wir die derzeit gültigen Gewannbezeidrnungen an-
wenden. Mit dem Bach ist der Altersbadi gemeint, der die Grenze zwischen 
den eben genannten Gewannen und der Breitmatte darstellt. 

Freitag nädist vor dem heiligen Weihnachtstag 1475, d. i. wohl der 22. De-
zember 1474. (Irn Bistum Konstanz war bis ins 15. Jahrhundert der 25. Dezem-

19 Wetze! a. a . 0 ., S. 266. 
21 ZGO XXXVI, S. 228. 
20a GLA 66/ 92&2. 
21 GLA 64/41. 
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bcr Jah resanfang. Der Freitag vor Weihnachten zählte demnach noch zum 
Jahr 147422.) Peter Sunnig und Eisa, seine Hausfrau, verkauften Ludwig Hepp, 
dem Sdiaffner des St-Margarethen-Stifts für 10 Gulden versdiiedene Ein-
k ünfte, darnnter 1 Juchert Acker zu W yler gelegen zwisd1en Lien hart Tumcr-
mut und Heinrich Bader u nd ein zweiteil Matte ob der Walke, cinscits an 
Tumermut, anderseits an Martin Sunig angrenzend. Neue Anhaltsp unkte Hir 
die Ortsbestimmung enthält diese Urkunde nicht S ie stelll lediglid1 ein Bei-
spiel mehr dar für d ie enge Verbindu ng zwischen \Vi ler und \V a lkenmatte. 
Es ist dies bis j etzt die jüngste Urkunde, in wcldier der Name Wilcr vor-
kommt. 

In den Ja hren 1478 und 1479 fanden Grenzbegehungen statt. Die darüber 
verfaf!ten Niedersduiften enthält das „Rote Buch", ein mit rotem Leder ein-
gebundenes Kopialbuch der Stadt Waldkirch23• Am 6. Februar 1478 wird Hein-
rid1 Arter, den man Bader nennt, erwähnt und am 11. ovember 1479, an dem 
auch die Gegend von Wi ler begangen w urde, wird sein Name völlig versdnvie-
gen. Es ist nur vorn Hofäckerly d ie Re<le, dem wir im Stadtkapellenrodel um 
1350 begegnet sind und das als \Viler zugehörig bezeidrnet wird. SchliefHid1 ist 
der Eintrag: .,An dem hof acker 1 iuger" in der Spalte 1305 des Tennenbad1er 
Giiterbud1s24 der einzige, der s ich unter der Rubrik „\Viler" a ls zu „Wiler 
situm cst bi der E lza" mit einiger Sid1erl1eit als dorthin gehörig vermu ten 
läflt. Alle übrigen vorkommenden Gewann bezeidrnungen und Personennamen 
sind für \Viler ob W a ldkird1 bis jetzt sonst nid1t bezeugt. 

id1t wen iger überrasd1end ist im „Verzeid1nis der Statt Waltkird1 Klei-
nen Zehendens"25 die Feststellung, <lall: mit keiner Silbe \Viler erwäh nt wird, 
obwohl fasl a lle darin vorkommenden Grundsliicke in seinem Bereid1 liegen. 
Der Eintrag ist undatiert u nd stammt aus der Zeit um 1550. Die kleine Hoh, 
das Oberfeld, die Breitmatte, das Neue Ried und der Galgenrain werden 
genannt, von \Viler aber keine Spur. Nidll anders verhält es s id1 m it einem 
Vermerk im Urbar des St-Nikolaus-Spitals zu Waldkird1 a us dem Jahre 
156126• Jacob Hall von Esd1bad1 zinste dem Spital für 5 Judiert Acker und 
2 Jud1ert Matten zu Esd1bam ob dem Galgenrain, ziehend an einem Ort auf 
seine Güter und am anderen Ort an Georg Müller. Zwisd1en den Gütern des 
Esd1bad1er Bauern und dem Galgenrain lag \Viler und lagen a ud1 die genann-
ten Grundstücke. 

Nadidem a lle greifbaren Ard1ivquellen ausgesd1öpft sind, soll versucht 
werden, den Standort von \Viler näher zu umsdneiben. Von der \Viler Gasse, 
die im Anniversarbudi vorkommt, soll ausgegangen werden. Dafl s ie m it dem 
Stöckid1weg identisch ist, dürfte keinem Zweifel unterliegen. Alte Wege wur-
den stets nad1 Möglid1keit beibehalten, besonders dann, wenn für eine andere 
Führung sich keine Notwendigkeit ergab. Dies dürfte h ier der Fall sein. Der 
Stöckid1weg, benannt nach dem östlid1 von Wiler gelegenen Stockacker, führt 

22 Grotefend, H., Taschenb uch der Zeitrechnung des deutschen Mittelalters und der Neuzeit, Han 
nover und Leipzig 1898, S. 11 f. 

23 wie Anm. 4 fol. 84 f. 
24 wie Anm. 9, S. 530 f. 
2; wie Anm. 4, fol. IO!r. 
26 StA W Urkunden des S t. Nikolaus Spitals Nr. 4. 
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von der Siensbncher Strnf!e be1·gwärls zu den Ilei mecker Höfen. Im Zuge der 
in jüngster Zeit erfolgten Bebauung eines Te ils der Steinmatte w urde der 
Weg zu ei ner Strulle ausgebaut und fü h rt die mnlliche Straflenbezeichnung 
Heimecker-Strafle. Aus der Lagebeschreibung von 1469, bei welcher die Wilet· 
Gasse genannt wird. kann gesd1losse11 werden, JaU die nach Süden nnschl ie-
llende Steinmatte noch in den Bereid1 von \Viler zu rechnen ist und der Alters-
bach diesen Ort in südlicher Richtung abgrenzt. 

Abb. 2 Wiler. Ausschnitt aus dem Ubersichtsplan der "--arkungen Waldkirch und Stahlhof. 
Maßstab 1 :10000. Gezeichnet aur dem techn. Bureau füt .-a,dslermessung und Feldbereinigung, 

Stich und Druck von L. Geissendörfer, Li th. Kunstanstalt GmbH. Karlsruhe 1903. 

Zeichenerklärung: ---- n~utmaßliche Grenzen von Wiler 
A = Walke E - Mauerreste 
B - Schleife F - Mittelbach 
C „ Walkenmatte G - Altersbach 
D - Brunnengasse H „ Schleifebach (Kanal) 
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Nach Westen hin hat Wi ler eine natiirliche Grenze, die sich aus den Urkun-
den ,·öllig eindeutig beschreiben läf!t. Sie beginnt dort, wo der Altersbach unter 
der k leinen Brücke die Siensbad1er Straf!e überquert, folgt der Straf!e parallel 
zum Gewann Innere Höhe. Vergebens suchen w ir nach einem Gewann A uf!e re 
Höhe. Das gibt es 11id1t, wohl aber ei11 sehr grof!es, das schlicht und einfach 
„Höhe" heif!t. 1398 abe1·, wo der Name „hoh" zum erstenmal au ftritt, bestand 
noch Wiler. Darin aber sucht die Urkunde nicht den Acker der Witzigin. D ie-
ser lag wohl a uf der 11111 1550 genannten „Kleinen Hoh", auf dem jetzt völlig 
überbauten Flurstück „Innere Höhe". Der Wiler Westgrenze folgend stof!en 
wir auf einen Taleinschnitt, der sid1 links der Straf!e tief in das steil abfallende 
Gelände eingegraben hat und die Innere Höhe vom Brunnenrai n trennt. Es 
ist die Stelle, an welcher der Mittelbach den Hain d urchbricht und vor v ielen 
Jahren in den Gewerbekanal einmündete. 1455 erscheint dieses Täld1en unter 
dem Namen „Biügerbrunnen". 1669 t rägt es den prosaischen Namen Brunnen-
gasse, der im Ausdruck wohl richtig war und auch noch vorkommt, als es 
längst mit einem redtt poetischen Namen geziert wa1·. 1691 wurde in der Brun-
nengasse ein Brunnen gefallt und der Papiermühle zugeleitet27• Dod1 sd1on in 
den Ratsbüchern von 1680 kommt die ltübsche Bezeid1nung „Erdbeergärtlein" 
vor28, die auch weiterlebte und YOII dem 1824 berichtet wurde, daf! die Brnnn-
stube im Erdbeergärtlein einzustürzen droht29• Unmittelbar u 11te1· dem Brun-
nenrain, an dem der Metzger Samuel Fischer 1?22 einen eigenen Brunnen 
zugeteilt bekam, liegt d ie Brunnenmattc. Ihre heutige Bczeid111ung ist Brnn-
nenw iesen. An der Kante des Steilabfalls beginnt über dem Tälchen der 1398 
erwähnte Hain. Hier setzt sich die Westgrenze von W iler in 11ördlid1er Rich-
tung fod bis nahe a n den Sie11sbad1er Bann. 1455 erscheint der Hain erstmals 
unter der zusätzlichen Bezeichnung „Galgenrain", die ,vir bis 1681 verfolgen 
können, also bis in eine Zeit, zu der auf ihm längst kein Galge n mehr stand. 
Nach Wetzei soll dieser schon 1510 a uf e iner Matte unweit der Straf!e von 
Waldkirch nach Batzenhäusle gestanden haben30• 

Die nördl iche Begrenzung von Wiler ist dort zu suchen, wo die Hofgüter 
von Eschbach an der S iensbacher Straße auf den Galgen-, jetzt Brunnenrain, 
stof!en. Mit Ausnahme des Jnriedackers hört Wiler ostwärts an den Grund-
stücksgrenzen der Eschbacher Bauern aUJf (Abbildung 2). 

Innerhalb des soeben skizzierten Grenzve rlaufs ist Wiler zu suchen. Der 
Name ist 14?8 erloschen, und es e1·scl1eint 1511 a n seiner Stelle im Urbar des 
St.-Nikolaus-Spitals ,·or Waldkirch die Bezeichnung „Neu Ried", die später, 
so aud1 auf den ä ltesten Gemarkungskarten von 1?85 und 1?9431 , zu ,.Inried" 
verketzert wurde. Das eben genannte Spitalurbar vermerk t einen Zi ns fiir 
2 Jud1e rt Matten auf dem Neu Hied32• D iesen zahlte 1561 Bastian Kueffer YOII 
Kollnau. Die Matte lag im Waldkircher Bann im „New Riet". Sie stiell einseits 
an eine dem Ma1·garethenstift gehörende Matte, oben a n Gregor Sd1nider von 

27 StAW IV/1 Nr. 1290. Notizen des Bürgermeisters Xaver Weiß aus Ratsprotokollen. 
28 wie Anm. 27. 
20 Der Name „Erdbeergärtle" steht zwar a uf keinem Kartenblatt. Er hat sich aber im Sprachgebrauch 

erhalten. Mitteilung des Herrn Wassermeisters Clemens Drescher. 
Dort befinden sich noch zwei Brunnstuben. 

30 Wetzei a. a. 0., S. 207. 
31 Die Karte von 1785 befindet sich im Elztäler Heimatmuseum in Waldkirch, die von 1794 im StAW 

D 4. 
32 StAW, Urkunden des St-Nikolaus-Spitals Nr. 2. 
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Eschbach und unten auf den im W aldkircher Bann liegenden Galgenrain33. 

Die Matte des Stifts ist auf der Gemarkungskarte von 1785 als solche gekenn-
zeidrnet, woraus eindeutig hervorgeht, daß „Neu Ried" die Nachfolgebezeich-
nung fiir Wiler darstellt. Auf den derzeit gültigen Karten erscheint fiir den 
gesamten Bereich von Wiler, mit Ausnahme des später Eschbach zugeschlage-
nen lnriedadcers, der Name „Höhe". 

Abb. 3 An der Grenze der Hofgruppe Eschb~ch zeichnet sich im Gelände deutlich 
der s-förmig gewundene Lauf des ehemaligen Mittelbachs ab. 

Durch Wiler floß der Mittelbach. Sein Name kommt auf keiner Karte vor. 
Merkwürdigerweise aber ist er auf zwei Karten aus der Mitte des 19. Jahr-
hunderts eingezeid111et. Eine davon zeigt seinen Lauf bis zur Straße nach 
Siensbach34, die andere bis zur Einmündung in den Gewerbekanal35• Der Mit-
telbach ist nur aus urkundlichen Quellen bekannt. Er war e ine Abzweigung 
des Altersbachs, floß durd1 das Obere Feld (Obere Matte), e in großes Stück 
der Grenze zwischen Wiler und Eschbach entlang, bildete am Weg nach Siens-
bach einen Mündungstrichter, floß unter der Straße in die Brunnengasse und 
von dort über die Brunnenwiesen und die Papiermatte in den Oberen Schleife-
bad1 (jetzt Gewerbekanal). Sein Oberlauf wurde vor Jahren zugesd1üttet, 
weil der Bach schon lange versiegt war36• Vom Weg nach Eschbach an ist der 

33 wie Anm. 26. 
34 Umgebung von Freiburg in 4 Blättern, Blatt II, Maßstab 1:25000 Schritt. Gest. v. Corpora( Schmitt 

(ohne Datum). 
35 Umgebung von Waldkirch, Maßstab 1 :50 000 Verj. Lithographie von A. Straub in Freiburg i. Br. 

(ohne Datum, um 1875). 
36 Mitteilung des Herrn Franz Josef Rambach, städt. Wiesenaufseher i. R., Waldkirch. 
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ausgetrocknete Bad1lauf als Einschnitt im Gelände noch deutlich zu erkennen . 
Auf der geologisd1en Spezialkarte von Waldkirch (1935), Blatt 10?, zeichnen 
sicli drei bergwärts miteinander verbundene F lußsysteme ab, Altersbach Mit-
telbach Esd1bacli, d ie unterhalb Heimeck abzweigen. Wann der Mittelbach 
Yersiegtc, läßt s id1 ni mit Bestimmtheit sagen. Der Vcrfladrnng der Fluß-
rinne im Gelände nach zu sdiließen, liegt der Vorgang e inige Jahrhunderte 
zurück. Er ist wahrsclieinlicli a uf Veränderungen zurückzuführen, die durcli 
d ie Bodenbeschaffe nheit herbeigeführt wurden. Das Gebiet der drei Bäclie 
gemeinsamen Ursprungs besteht aus Auelehm und lehmigen Sd10ttern. Prof. 
Dr. Sauer sieh t den Grund des Versiegens darin, da f! , u nbekannt wann, der 
Wasserlauf durch e inen Pfropf Yerstopft und dadurd1 un terbunden w urde. 
Das Wasser nahm einen anderen Weg. W ahrscl1einlich floß es in den Alters-
bad1 zurück37• Ein ähnlicher Vorgang w ürde so auch die geringe Wasserfüh-
rung des Esd1bachs erklären. Wie stark muß aud1 dort die Kraft des Wassers 
gewesen sein, die imstande war, in den Galgen rain e ine so tiefe Sclil udlt c inzu-
breclien, wie s ie von der S iensbacher Stralle bis zur Öffnung hinter dem Koll-
nauer vVasserreservoir zu sehen ist. 

W ir haben uns Wiler als eine Gruppe von Gehöften in Streubauweise ,·or-
zustellen. ,vieYiele Hofg üter es ware n, w issen wir nicht. Noch weniger ken nen 
w ir deren Standort. Im Gelände sind nur beim Grundstück Lgb. Nr. 943 ent-
la ng der Heimecker StraHe niedere Mauerreste zu erkennen, die am Sdrnitt-
punkt mit dem Grundstück Lgb. Nr. 942 reclitwinklig abbiegen. Die angren-
zende Seite dieses Grundstiicks liegt erheblicl1 tiefer. Andere augenfällige 
Hinweise auf Bauten sind im Gelände nicht wahrnehmbar. D es Zeismanns Gut 
kommt um 1330 vor, das des Wernli Arter selig und der Martin Suning Erben 
werden 1398 genann t. 1469 hatte Franz He ininger ein Gut in Wiler. Des alten 
Meders Gut aber war zu dieser Zeit bereits aufgelassen. 

E in Blick auf die Gewannkarte könnte dazu verleiten, aus den Flurformen 
Schlüsse auf die Besiedelung abzuleiten (s. Abb. 4). Außer einigen gröHercn 
Grundstücken auf dem Brunnenrain und e inigen im Gewann Höhe sehen w ir 
eine Vielzahl langer schmaler Parzellen. F ür einen Wohnbau scheiden diese 
aus. Das Grundstiick Lgb. Nr. 943, an dessen Rand Mauerteile zu beobacl1ten 
sind, ist Yerhältnismäflig kleinflädüg gegenüber anderen, wie Lgb. N m. 950 
u nd 953 auf der Höhe oder mehreren Grundstücken im Gewann Steinmatte. 
Diese gröHeren Fläcl1en könnten für ,Vohnstätten in Frage kommen. Ein Teil 
der Steinmatte ist bereits überbaut. Auf dem anderen und den nordwärts 
liegende n Gewannen können bei Bodenaufschlüssen Reste früherer Gebäude 
zutage treten. 

Welclies waren die Gründe für das Erlösd1en YOn Wiler ? War es die p lötz-
liche Unterbredrnng der Wasserzufuhr? Wohl kaum. In unmittelbarer Nähe 
befi nden s id1 noch j etzt z·wei Siedlungen, von denen Heimeck am Hang des 
Kandels 4 Höfe zählt und Escl1bacl1 mit seinen zwei Höfen sich Wiler gegen-
über in ke iner besseren Lage befand. S ie alle werden noch bewirtsclrnftet. 

Viel wahrscheinliclier dürfte es sein, daß der Wohnplatz Wiler durch den 
Wegfall einer bislang für seinen Bestand wich tigen Funktion so erheblicli 

37 Mitteilung des Herrn Oberlandesgeologen Prof. Dr. Kurt Sauer, Freiburg. 
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vedoren hatte, dafl die Bewohner es vorzogen, ihn zu vedassen. Aber worin 
hatte diese bestanden? Gehen wir einmal davon aus, dafl Wiler nicht vor der 
Kloste rgründung, also nicht vo1· 918 entstanden ist, dann könnte es mögliche1·-
weise vom Kloster als Toditersiecl lung für seine Zwecke errichtet worden 
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Abb. 4 Flurbild von Wiler 
Ausschnitt aus: Gemarkung Waldkirch, Plan über den Ortseiter und angrenzende Gewanne. 

Maßstab 1 :4000. Stand Dezembe r 19\9. Plandrud<.e rei v . E. Schulze, Pforzheim. 
Zeichenerk lärung wie Abb. 2. 

sein. Durch diese Bindung aber war Wiler weit mehr mit eiern Sdiicksal des 
Klosters verbunden und in sei nem Bestand von ihm abhängig, wie es die ande-
ren Streusied lungen der unmittelbaren Umgebung, · wie Esd1bach, Heimeck, 
Siensbach und Riedern waren. Der Lage nach bot Wiler die idealen Voraus-
setzungen für die Anlage des Klostermarktes. In günstiger Verkehrslage, hin-
reidiend weit und dennodi nicht zn weit lag es vom K loster entfernt. 

Klöster sind, wie Otto Feger sagt, wirtschaftl idie Einheiten, in weld1c n 
durd1 Grn11dzinse11 und Abgaben ebenso wie durch klösterlidie Eigenwirt-
sd1aft grolle Massen an Naturalien anfallen. Nur ein Teil wird vom Kloster 
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verbrauchl38• A lles andere mufHe irgendwo und irgendwann abgesetzt. und in 
bare Münze umgewande lt werden. Auf der anderen Sei te wa ren aud1 die 
Gotteshausleute Produzenten la ndwirtschaftlicher Erzeugnisse. Das Kloster 
konnte deshalb nicht nur am Verka uf seiner \Varen interessiert sei n, ihm 
muf!te aud1 am A bsatz der Erzeugnisse seiner Lehens leute liegen, sollten diese 
in di e Lage kommen, füllige Zinsen piinkt lich zu entrichten. A uch hatten sich 
um das Kloster Handwerker niedergelassen, die nur zu ei nem Teil fi.ir das 
K loster selbst arbeiteten. Die allsonn Uiglich a us der näheren und a n hohen 
Feiertagen aus weiter Umgehu ng zum Gottesdienst zuströmenden Talhewoh-
ner hrauditen dies 1111d jenes für ihren täglichen Gehraud1. Ei n Markt erwies 
s id1 bald als eine fiir Handel und Vt'andel unerläßl Einrichtu ng, an de1· das 
Kloster direkt und indirekt profiti e ren konnte. Hier fi.ir wären keine beson-
deren kaiserlichen Privi legie n nötig gewesen. Nu n war aber das St.-Marga-
rethen-Kloster von der S tifterfamilie, den Alemannenherzögen, schon um die 
Mitte des 10. Jahrhunderts a11f dem Erlnveg auf Kaiser Otto I. und sei ne Nach-
fo lger übergegangen. A ls Kaiser Otto Jll. in Sasbam sein Lager aufgeschlagen 
hatte, nahm er sein H a uskloster unter seinen Smut.z und erteilte ihm am 
22. Dezember 994 die g leid1e11 Frei heiten, wie sie Reichenau, Corvey und 
a ndere Re ichsklöste r he rei ts hesaf!en39. Otto hatte bereits 946 dem Kloster 
Corvey und hernach 11111 998 Reichenau Marktrechte verliehen. Die spätere 
Verleihung des Marktred1ts a n Re icheuau spie lt be i der besonderen Hervor-
hebung Reichenaus bezüglich des Marktrechts k e ine aussch laggebende Rolle, 
zumal es s ich bei der kaiserlichen Pri vi legierung, ohne Ei nzel rechte zu nennen, 
um die Verleihung der drei Königsregale hande lte, die da waren: das Markt-, 
das Miinz- und das Zollrecht. Welchen Gebrauch das Kloster he rnadi von 
di esen Red1t.en im ei nzelnen machte, ist hie r ni ch t. näher zu untersuchen. \Vid1-
tig ist, dafl offensichtlid1 das Markt.recht als mit. e ingesd1losse11 angesehen 
werden kann, denn damit war für cl e n bereits als bestehend anzusehenden 
Markt das königlidie Recht auf Marktfriede und Marktgericht gegeben. 

Wo aber hatte das Kloster seinen Markt errid1tet? Folg te es bei dessen 
A nlage dem Beispiel anderer Klöster g le idier Ordnung, so wählte es dafiir 
e inen Platz in e iniger Entfernu ng vom Kloster, damit der Markt.lärm d ie Ruhe 
des klösterlichen Friedens nicht stören konnle40. Corvey hatte sei ne n Markl 
bereits in Höxter, St. Gall en, in Rorschad1 und Lindau in~ festländischen Äsch-
ach. A uch die Klöster Bucha u und Kemp ten legten ihre Marktstätten in e iniger 
Entfernung vom Gotteshaus an. Reimenau folgte später diesem Beispie l und 
sdrnf Märkte in Al lensbach und im Jahre 1100 in Radolfzell. D e r Markt in 
A ll ensbad1 entwickelte sich jedoch nicht nad1 den Erwartu ngen des Klosters. 
Es sah s ich daher „zu gelegene r Zeit" veranlaf!t. das he rgehrad1te Klos terprin-
zip beziiglim der Marktstätte zu verlassen und ei ne n Markt a uf der Insel 
selbs t und zwa r unmittelbar vor den Pforten des Klosters ins Leben zu rnfen41 • 

Beyerle versudlt.e, die neue Marktanl age nähe r zu loka lisieren. Dabei stellte 
er fest: Eine r der typischsten Ortsnamen der gru nd herrlichen Sied lung ist das 

:;a Feger. Otto, Auf dem Weg vom Markt zur Stadt. Untersuch.ungen zu den ältesten Marktrechten 
des Bodenseeraumes. ZGO CVI 1958, S. 1 1. 

39 GLA Abt. A ... donamus atque largimur libertatem qualem Augea, Corbeia a liaque monasteria 
habent nastcr regni ... / Wetzei a. a. 0., S. 32 f. 

40 Beyerle, Konrad, Die Marktgründungen der Reichenauer Äbte und die Entstehung der Gemeinde 
Reichenau in: Die Kultur der Reichenau, München 1925, S. 513 f. 

4 1 wie Anm. 40. 
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vom römischen Herrenhaus, der Villa herkommende Wort Weiler (,.villare"). 
Diese These ist für unser ,1/iler nur insofern von Belang, a ls es sich hier wie 
dort hinsichtlich der Entstehungszeit unter den Nur-Weiler-Orten um die 
zweite Sd1icht handelt, der die meisten dieser Orte angehören und die nach 
Löffler42 erst vom 12. Jahrhundert an zu belegen ist. Das schließt frei lich nicht 
aus, daß der Markt nicht schon früher gegründet w urde. Die grundherrliche 
Siedlung mit dem Fron- oder Meierhof befand sid1 in Waldkird1, soweit es 
sich übersehen läßt, unweit des Klostersinder Oberstadt. Nod1 fehlt der Nad1-
weis, daß Weiler tatsäd1lid1 der Ort des Waldkircher Klostermarktes war. 
Der Vergleid1 mit den Gewohnheiten anderer Klöster würde a llein schon 
dafür sprechen, wenn nicht andere, allerdings spätere Quellen eindeutig die 
Hypothese von der Marktstätte in Wiler stützen würden. 

Unbeschadet seines Standorts mußte der Klostermarkt dem schwarzenber-
gischen Markt weichen, a ls die Sdlirmvögte des Klosters, die Herren von 
Schwarzenberg, in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts eine neue Stadt 
gesdiaffen und sie am 8. August 1300 mit Stadtred1ten versehen hatten. Der 
Bau der Stadt Waldkirch, die in den Urkunden des 13. Jahrhunderts im Gegen-
satz zur alten, der Klosterstadt, die neue genannt wird, ·war nur ein G lied in 
der langen Kette von übergriffen der Schirmvögte, die a lle nur dem einen 
Ziel zustrebten, dem Kloster das Wasser abzugraben wo immer es ging, um es 
auf die eigene Mühle zu leiten. Das völlige Erlösd1en des alten Marktortes 
war sodann nur noch eine Frage der Zeit. 

Mag durch die Willkür der Schirmvögte der Hauptteil des Marktes in die 
Stadt abgezogen worden sein, so b lieb dennoch ein Teil an der alten S!ätte 
erhalten . Dafür sprechen hinreichend viel Zeugnisse vom 14. bis zum 17. Jahr-
hundert. Am 20. September 1348 verkaufte der Pfaffe Johans, Heinrichs des 
Wirts seligen Sohn von Waldkirch, dem Götz Liebermann von Freiburg eine 
Matte, die gelegen war zu Waldkirch ob der Stadt zwischen dem Rindermarkt 
und dem Mittelbach43. Mit der Nennung des Mittelbad1s gewinnen wir schon 
hier einen für die Lage des Rindermarktes wid1tigen Fixpunkt. 

Ein Verzeichnis der Einkünfte der Grafen von Su lz aus der Zeit um 1430 
nennt einen Acker am Rindermarkt, jedoch ohne nähere Ortsangabe44 • 

Dem St.-Nikolaus-Spital schuldete Hans Weiß 1561 von einem Baumgarten 
beim Käpelle in der Vorstadt, wo man in den Rindermarkt geht, 6 Schillinge45• 

Im spätmittelalterliche n Waldkirm gab es a llerdings sehr viele kleine Kapell-
chen, die so k lein waren, daß nimt einmal der Name ihres Patrons genannt 
wurde. Das in der Vorstadt gehörte dazu. Es kommt smon in Urkunden des 
15. Jahrhunderts vor und stand neben dem Bannkreuz in dem Gartengrund-
stück Lgb. Nr. 531/2 an der Bundesstraße 294 gegenüber der Einmündung der 
Theodor- Heuss-Straße. Nach dem 30jährigen Krieg wurde es gelegentlim ein-
mal im Ratsbuch mit „Fieberkapelle" benannt. Für unsere Untersuchung ist 
jedoch dieses Kirdllein von keinem wei.teren Interesse. 

Wichtiger, j a von aussmlaggebender Bedeutung ist hiergegen die in Armi-
valien des 17. Jahrhunderts mehrfach vorkommende obere Kapelle. Ihre Lage 

42 wie Anm. 1, S. 428. 
43 ZGO XXXVI, S. 217. 
44 GLA 9/9. 
45 wie Anm. 26. 
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ist auf dem Gemarkungsplan von 1 ?85 noch eingezeichnet. Auf dem Plan von 
1?94 jedoch l"ehlt sie schon46• Sie stand an der Strafle nach Siensbach an der 
Westgrenze von Wiler, etwa in der Mitte zwischen dem Stöckichweg und der 
Einmündung des Mittelbad1s. Wem sie gehörte und wem sie gewei ht war, 
wissen wir nicht. In einem Berid1t vom 6. August 1669 wird mitgeteilt, dafl 
„oftermalen eine sold1e Quantität von Stecken und Holzwaren aud1 au f dem 
Rindermarkt bei dem oberen Käpellin gestanden"47• Tm Ratsbud1 von 1682/8? 
ist wiederum von einem Grundstiick beim oberen Käpelle am Siensbacher 
Weg die Rede. Ferner wird 1690 ein Acker genannt, die Hohe beim oberen 
Käpelle am Siensbacher Weg48• Vom Rindermarkt wird bei den beiden letzten 
Fundstellen nicht mehr gesp rochen. Wahrscheinlich war aud1 er inzwischen in 
die Stadt oder einen anderen Platz in Stadtnähe verlegt worden. D ie vorge-
legten Belege reid1en jedod1 hin, den Standort des Rindermarkts eindeutig zu 
bestimmen und liefern den Beweis dafür, dafl im Raum von Wiler, wenn aud1 
in späterer Zeit, doch mit Sicherheit eine Marktstätte nachgewiesen werden 
kann. Dafl alter Gewohnheit nach a uf einen einmal einem bestimmten Zweck 
gewidmeten Ort, selbst nach zeitweiliger Unterbredrnng, gerne wieder zu 
rückgegriffen wurde, dürfte hinreichend bekannt sein. Es kann auch durchaus 
möglid1 sein, dafl um 1300 nur ein Tei l des Marktes, der Viktualienmarkt, 
nad1 der Stadt abgezogen, der Rinclermarkt aber, verständlidier Ursachen 
wegen, am alten Ort verbli eben war. 

46 wie Anm. 31. 
47 GLA 226/677. 
•s StA W VIII Nr. 178 und 179. 



Eine Klostergriindung auf dem Lindenberg bei St. Peter 
vor 120 Jahren 

Von P a u l P r i e s n e r 

Vor gesc hi c h le 

Die Kirch e auf d em Lindenberg ist eines jener H eiligtümer der katholischen 
Kirche in der E rzdiözese Freiburg. dem die Jahrhund erle unverwisd1bare Spu-
ren freud- und leidvollen Gesd1ehens eingedrückt haben. Sdw n um 1500 ha lle 
sie sich zu einer von den Bauern der Umgebung gern besuchten \Vallfahrtsstätte 
cntwid<el t1. Tm April 163'3 wurde sie von schwedisd1en Soldaten heimgesucht\ 
1 ?61 wegen Enge des Betraurnes neu aufgerichtet3• E in Vierteljahrhundert 
später fiel sie d en Josephinischen Reformbestrebungen zum Oprer: ein Regie-
rnngsd ek ret ha lle ihren Abbruch vedüg l, um die ne ue Pfa rrki rche in Esd1bad1 
zusiitzlid1 mit Bausteinen zu versorgen4 • Die Bauern empfanden diese .Maß-
nahme mit Recht a ls einen Schlag gegen das \V allfahrtswesen. Sie pilp.:erten 
rodan zu den Triimmern und faß ten den Beschluß, die Ruine a us eigenen 
Mitteln wieder auszubauen. Nach der J ahrhundertwende stand ein Teil unter 
Dach5. D ie Erwartung freilidt, daß die a lten Formen gottesdienstlichen Braud1-
tums aufleben w ürden, erfüllte s ich nicht: di e Kird1enbehörcle verbot clie Wall-
fahrten und belegte den Bau mit dem. T n terdikt. D as Gotteshaus wiire d em 
Untergang ge·weiht gewesen, wenn nicht alle 19 Bauern von Unteribental sich 
seiner angenommen hätten. Sie erwarben die Kirdte und den Platz, auf d em sie 
s tand, als ihr Eigentum und verpflichteten s ich, s ie für kommende Zeiten in 
ihrem Bestand zu erhalten. In den runrz iger Jahren sahen s ie ihre Aufgabe als 
erfüllt an, weil di e Vorsteher des 1842 von F reiburg nad1 S t. Peter verlegten 
Priestersem inars nach dem Abklingen des wessenbergisdten Geistes d em Hei lig-
tum ihre Fürsorge zuwandten und einigen dorthin zu gemeinsamem Gebet 11nd 
Arbeit sich Zlll'iickgezogenen Bauerntöchtern der näheren Umgebung eine Heim-
s tätte berei teten6• 

! Dr. Julius Mayer, Geschichte der Benediktinerabtei St. Peter auf dem Schwarzwald. Freiburg im 
Breisgau. Herdersche Verlagsbuchhandlung 1893. Seite 69 (Dr. Julius Mayer 69) . 

2 Im April 1633 sind die Schweden .in das Gotshernß zuo St. Peter eingefallen• und haben .nit weil 
darvon ein Kirchlin ad beatam virginem auf dem Lindenberg aufgeschlagen·, sind .haufenweiß 
hineingefa llen", haben .nil allein die Kirdi.ensachen, sonder auch andere Zuogehör hingenommen 
und entuhnehrt, a uch Alles zerschlagen und zuo Grund gericht" . (. Thomas Mallingers Tag-
bücher" in F. J . Mone, Q uellensammlung der badischen Landesgeschidi.te. Zweiter Band. Kar ls-
ruhe 1854. Seite 538/39) . 

3 Dr. Franz Kern. Philipp J akob Steyrer, 1749 1795 Abt des Benediktinerklosters St. Peter im 
Schwarzwald. Freiburger Diözesan-Archiv. Drille Folge. Elfter Band. Seite 59 (Dr. Kern 59) . 

4 Dr. Kern 84. 
5 Ursmar Engelmann OSB. Das Tagebuch von lgnaz Speckle, Abt von St. Peter im Schwarzwald. 

W . Kohlhammer Verlag Stuttgart 1966. Zweiter Teil 1803 1819. Seite 42. (Veröffentlichungen der 
Kommission für geschich llidie Landeskunde in Baden-Württemberg. Reihe A, Quellen, 13. Band) . 

6 Dr, Fridolin Mayer, Maria Lindenberg. Verlag Erzb. Missionsinstitut Freiburg i. Br. Seite 40 SI 
(Dr. Fridolin Mayer 40 51) . 
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Die Klo s tergründun g 

Am 16. Oktober 1868 erteilte der badische Minis ter des Innern dem Bezirks-
and in Freiburg den Auftrag, Erhebungen darüher anzustellen, oh eine auf 
dem Lind enberg hei St. Pe te r tätige religiöse „Anstalt" die Bildung einer Kor-
poraiion anstrebe. die Vorschriften des Gesetzes vom 9. Oktober 1860 zuwid er-
lauf c und deshalb aufgelös t werden miisse7• Dieses Gesetz, das die rechtliche 
Stellung d er Kird1en und kirchlichen Vereine regelte, bestimmte in § 11: ,,Ohne 
Genehmigung der Staats regierung ka nn kein religiöser Orden eingefi.ihrl und 
keine e inzelne Ansta lt e ines eingefiihrten Ordens errich tet werden. Diese Ge-
nehmigung ist widerruflid1."8 

Die auf d en Lindenberg abgeordnete Kommission stel lte am 18. Dezember 
fest: Frauen ka tholisd1en Bekenntnisses a us der näheren Umgehung leben dort 
seit einer Reihe von Jahren in geschlossener Gemeinschaft, bewohnen zwei bei 
der Kapelle s tehende Gebäude, verehren Gott im Gebet und treiben Landwirt-
sdrnft. Die Vereinigung nennt s id1 seihs t „Orden der ewigen Anbetung". Tag 
und Nad1t verrichten Novizinnen und Schwestern das Geb et in der Ka pelle, die 
sie von ihren in Zellen abgeteilten Sd1lafräumen durch einen gedeckten Gang 
betreten können. Der ganze Gebäudekomplex is t durch e ine Mauer von der 
Aut1enwelt abgeschlossen. Aud1 durd1 ihre Tradtl weisen s ich die Schwestern 
als Ordensa ngehör ige a us : sie tragen eine braune Kutte, e ine schwa rzweit1e 
Kopfbedeckung, G ürtel und Rosenkranz. Die Novizinnen absolv ieren eine z·wei-
jährige Probezeit, dann legen sie clie G cliihde der A rmu t, des Gehorsams und 
der Keuschheit ab. Ihr eingebrachtes pcrsönlid1es Ver1Högen wird zum gemein -
samen G ut aller Ordensmitglied er. 

Diese F ests tellungen wurd en protokolliert und vo n Veronika Benilz, der 
,,Mutter" cler Orclensgemeinscha ft, a ls richtig a nerkannt. Sie bestätigte a uch, 
daß die Gründung in das Jahr 1850 zurückreiche, daß Regens Küssing (1842 
bis 1862) und Regens Lender {seit 1863) h ervorragende F ürdercr waren und daß 
das e ine der beiden Gebäude, das sogenannte Bruderhaus, dem Gregor Grem-
melspad1er gehöre, d er sich a ls Mesner und Gcnera lbcvollmäd1tigtcr der Schwe-
stern betätigte. 

Auflö s un g d e r Ord e n sge mein sc haft 

In d er Bet ätigung d er Frauen auf dem L indenberg erblickte das Ministerium 
einen Verstoß gegen das Gesetz , ·0111 9. Ok tober 1860. lnncnminis1er Jolly ord-
ne te daraufhin mit E rlaß vom 22. Dezember 1868 a n, daß „der re ligiöse Verein 
katholisd1er Frauen auf dem Lindenberg, Gemeinde Un terihental, als den 
Staatsgesetzen zuwid erl aufend aufzuheben" sei und „verboten" werde. E r he-
griindete das Verbot. nid1t nur mi t der F eststellung, da ß die vorgesd1riebene 

7 Diese und die folgenden Angabe n b eruhen auf d em im Stadta rchiv Fre iburg liegenden, aus dem 
Nachlaß des 1907 verstorbenen Rechtsanwaltes Dr. Ludwig Marbe s tammenden Aktenheft: .Die 
Erben des verstorbenen Drechslers Mathias W aldVOfle l von Breilnaü. Klägers, gegen Ludwig 
Marbe, Rechtsanwalt in Freiburg, Beklagten, A n fechtung von Testamenten und Kaufverträgen 
sowie Erbteilung betr . 1870/80." Diese Gerichtsakten wurden bisher nur unvollständig und ein 
seitig ausgewertet. 

S Einer im Jahre 1859 mit dem Heiligen Stuhl abgeschlossenen Konvention waren .beklagenswerte 
Irrungen" zugrunde gelegen. die der Landesherr Großherzog Friedrich 1. dadurch zu beheben 
suchte, daß er durch dieses Gesetz .an die Stelle des S t reites Eintracht und an die Stelle gegen-
seitiger Erbitterung v'l'ohlwollen und Frieden treten" lassen wollte. (Großherzoglich Badisches 
Regierungs-Blatt Nr. X VI vom 7. April 1860). 
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.Staatsgenehmigung nicht eingeholt worden sei, sondern auch mi t dem Argu-
ment, daf! sich die Ordensgemeinschaft in Widersprud1 gesetzt habe z111n § 4 
des am 21. November 1867 erlassenen Gesetzes iiher das Vereins- und Versamm-
lungsrccht9. Die Ordcnsangchörigcn wurden daher aufgefordert, den Ort ihres 
G emeinschaftslebens bis zum 10. Januar 1869 zu verlassen und die Stätte bis auf 
weiteres nicht mehr zu betre ten. Als sie die Räumung nidi t fristgemäf! voll-
zogen - der Rekurs der Vorsteherin lda Hubmann und der \Virtscha fts fiihrerin 
Veronika Benitz war durch a lle rhöchste En tschlief!ung vom 28. Ja nuar als 
unbegründet verworfen worden - erfolgte am lt. F ebruar durch Polizeikom-
missär Baumann im Auftrug des Bezirksamts Freiburg die gewaltsame Vertrei-
bung der Insassen. Um s ie an der Rüd<.kehr zu hindern, ordnete das Amt die 
polizeil idie Bewadrnng cler Gebäude an. Nur zwei Schwestern Veronika 
Beni tz und ihre Base Katharina Wangle r durften bleiben. Die .Mehrzahl der 
vertriebenen Frauen flüchtete in s E lsaf! nach Othmarsheim, wo s ie ihr Gemein-
sdrnftsleben fortsetzten; die restlidien suditen in Hohenzol lern und in der 
Sdnveiz Zulludit. 

G esc h eiterter Vers u c h d er Wiederbe l e bun g 

Am 24. Juli 1878 starb Veronika Benitz auf dem Lindenberg im Alter von 
501/2 Jahren. Sie war das e inzige Kind d es Breitnauer Hofbauern Konrad 
Benitz uncl dessen Ehefrau T heresia \Valdvogel. Anspruch auf ihren Nachlaf! 
erhoben auf Gm nd gesetzlid1en Erbreclits a uf väterl idier Seite ein Neffe und 
eine Nidite, auf Seite ihrer Mu tter dere n Bruder Klemens Waldvogel auf dem 
Fahrenberg. Die Verstorbene hatte aber in einem eigenhändigen Testament am 
4. März 1873 ihr gesamtes Vermögen dre i ehemaligen Angehörigen der uuf-
gelösten Ordensgemei nschaft vermadit : der Katharina Wa ngler, dem Gregor 
Gremmelspacher und d er Monika Pfänd ler. Sie widerrief diese ihre letztwillige 
Verfügung am 11. Juli 1878 zugunsten des Freiburger Rech tsanwalts Dr. Lud-
wig Marbe und übereignete ihm zwei Tage später in zwei getrenn ten Kauf-
verträgen, mit denen s ie a udi ihr zweites Testament auf!er Kraft setzte, ihren 
gesamten liegenschaftlid1en Besi tz: den Renzenhof10 und den Pretsd1enhof11, 

zwei beim Lindenberg auf d er Gemark ung Eschbach beziehungsweise Unter-
ibental gelegene geschlossene Hofgiiter. D er Kaufpreis in Höhe von 54400 Mark 
wurde wettgesd1lagcn durch Leistungen d es Käufers: er räumte der Verkäu-

o Das .Gesetz, das Vereins und Versammlungsrecht betreffend", bestimmte in§ 4: • Vereine, welche 
den Staatsgesetzen oder der Sittlichkeit zuwiderlaufen, welche den Staat oder die öffentliche 
Sicherheit gefährden, können durch das Ministerium des Innern verboten werden. Ein solches 
Verbot erstreckt sidl zugleidl auch auf einen vorgeblich neuen Verein, weldler aber mit Rück-
sidlt auf die Entstehungszeit, die Mitglieder, die verfolgten Zwecke usf. sachlich als der alle sich 
darstellt". 

10 Der Renzenhof war ein mittelgroßer Sdlwarzwaldhof, den Veronika Benitz gegen ihr elterliches 
Anwesen in Breitnau durdl Tausch erworben hatte. Er umfaßte 33 Morgen Ackerland, 13 Morgen 
Wiesen und 16 Morgen Reutfeld. Das aus Holz errichte te zweistöckige Wohnhaus war mit Stroh 
und Schindeln gedeckt. Ein Hans Renz, der den Hof im 18. Jahrhundect bewirtscnaftete, gab ihm 
den Namen. Nach einer Mitteilung von Herrn Ratsschreiber Klaus Weber in St. Peter war der 
Hof vor 1700 ein Berghäusle des Humichelhofs. 

11 Im Gegensatz zum Renzenhof bestand der Pretschenhof aus we nig Ackerland und wenig Matt-
feld, aber aus 47 Morgen Weideland und 24 Morgen Wald. Ein Wohnhaus stand nicht mehr; es 
war nach einer Mittei lung von Herrn Ratsschreiber Klaus Weber in St. Peter am 8. Mai 1836 durch 
Brand zerstört und nicnt wieder aufgebaut worden. Den Namen gaben dem Hof der aus Malters 
im Kanton Luzern in der Scnweiz nacn Unleribental eingewanderte Johann Jodokus Bretsch, der 
am 15. November 1665 die Erbin des Hofes, Maria Großknedlt, ehelichte. und sein Sohn Matthias 
Bretsch, der den Hof im Jahre 1694 übernahm. 
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ferin die lchtiigl iche unentgeltliche Nutznieflung der Liegensd1aften und Fahr-
nisse ein; l 1 namentlich genannlc ledige fra11cn erhi cllen in den Gchiiuden leh-
tiiglid1e unentgeltliche \Vohn- und Nutzungsrechte, und? weiteren mit Namen 
bezeid111eten Personen wurde vorn Zeitpunkt des Ablebens der Verkiiufcrin a n 
cl ie lebensl iingl iche Verpllegu ng zugesidhert. 

Der gerichtlic h e Prozefl 

Er sollte kliiren, oh das Testament vom 6. Juli 18?8 und die beiden zwei 
Tage spiiter ahgesdilosscnrn Ka11fvcririigc red1tswirksam seien. Zwiilf der 
gesetzlichen Erben - ihre Zahl von ursprünglich drei war durch T odesfiille, 
Verzidite und Berufung von Nacherben auf 1? angewad1se11 - reiditen am 
6. Juli 18?9 hci der Zivilkammer des cla111aligen Kreis- und Hofgerichtes in frci-
lrnrg durch Red1tsanwalt Karl Mayer Klage ein gegen die Tcstarncntscrhen und 
gegen d en Kiiufer der Liegensd1aftcn und Fahrnisse mit dem Ziel, sie als vor-
geschobene Personen zu ke11nzeid111e11, clie den Nadilufl cler Veronika Bcnitz für 
die aufgehobene Klostergemeinschaft his zur Zeit ihrer Wiedererrichtung ver-
walten sollten, und mit dem Antrag, die Bedad1ten von der Erbschaft a11szu-
sd1lieflen. 

Am 12. Dezember 18?9 erkliirle das T.andgerid1t freiburg12 die letztwillige 
Verfügung cler Veronika Benitz vom 1 t. Juli 18?8 uncl die zwei Tage spiiter 
zwischen ihr beziehungsweise ihrem Generalbevollmiichtigten Gregor Grem-
melspacher - die Erblasserin lag damals cmstlich erkrankt zu Bett - und dem 
Red1tsanwalt Dr. Marbe abgeschlossenen Kaufvertriige fiir nichtig. Den Beklag-
ten wurde keinerlei Berechtigung am V ermiigcn eingeriiumt. Die Entscheidung 
gründete auf cler Bestimmung des Landrechtssatzes 911, der besagte, dafl jede 
Verordnung zugunsten eines Unfiihigen ungiil!ig sei, man miige sie in die Form 
eines lästigen Vertrags einkleiden oder mit den Namen untersd10bener Perso-
nen verbergen. und auf Erhebungen des Geridlfs, welche die Behauptungen der 
Kliiger in den Rang gesid1erter Beweise erhoben. Das Geridit stellte fest: Die 
\Vürcligung der handelnden Personen und ihrer Lehensverhiillnisse und die 
Eigentiimlichkeit der angefoditenen Akte nad1 Entstehung und lnhalt ergehen 
ein zwingendes Bild der Vorgänge und der ihnen zugrunde liegenden Motive. 
Sie ent hüllen den wahren, aber verslccktcn und zugleich uncrla11htc11 Zweck cler 
lleditshandlungen. Dr. Marbe behauptet zu Unredil, ihm sei nicht bekannt 
gewesen, dafl die Erblasserin den V ertriigen 1111d Verfügungen ei nc Absicht zu-
grund e gelegt habe, die der 'Wortlaut verschleiert. Die Staatspolizei hat den 
Charakter der Anstalt im Jahre 1868 a ls den einer Gesinn11ngs- und Vermö-
gensgemeinsd1aft ermittelt, deren Festigung und Bewahrung iiber die Miflgunst 
cler Zeiten e in Hauptanliegen der Vorsteherin war, das iiuflerlid1 aber nidit in 
Ersd1einung treten durfte. ,,Nun hat eine rohe Hand die Axt an den Stamm 
gelegt, der clcm in cl en fünfziger .Jahren gelegten Samenkorn c11iwad1sen war, 
uncl hat ihn gefällt. Dieser jiihe Sdilag, die Zcrriittung des ·wcrkes der Vero-
nika Benitz, die Vernid1tung ihres Strehzides, die Unterdriickung des Klosters 
Lindenberg, war die Summe allen Sch111erzes in ihrem Leben." Aber sie war 
auch eine besonnene und energische Frau; es lag ihr nicht, zu verzweifeln und 

t 2 Die Zuständigkeit des Kreis- und Hofgerichts in Freiburg war durch das Gesetz vom 3. März 1879, 
.die Einführung der Reic:hsjustizgesetze im Großherzogtum Baden betreffend' , und durc:h die nac:h· 
folgende landesherr!ic:he Verordnung, . die Sitze und Bezirke der Gerichte im Großherzogtum 
Baden betreffend", auf das Landgeric:ht Freiburg übergegangen. 
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die Hände in stummem Schmerz in den Schof! legen. ,,Der Beklagte selbst 
fährt da fort, wo die polizeilichen Akten aufhiircn, und erziihlt uns, dafl sie 
noch energischer als bis dahin fortfuhr, ihre Wirtschaft zu betreiben. Ihre Sorge 
wendete sich den Vertriebenen, den in der Verbannung lebenden Schwestern 
zu. Am Abend ihres Lebens war sie von der Hoffnung erfüllt, daf! die Ordens-
gemeinschaft dereinst in neuem Glanze wiedererstehen werde. Diese Frau 
dachte ruhig an Grab und Tod. Sie bestellte vorher besonnen ihr Haus. So viel 
ist gewif!, daß sie dabei keinen Bedad1t au f ihre Verwandten nahm. Was konnte 
ihr aud1 an fernen Vettern und Basen liegen?" Sie war zweifellos das Urbild 
einer persona integra. Auch bei Dr. Marbe sind Bedenken eigenniHziger Hand-
lungsweise ausgesd1lossen. Er ist ein über jede moralisd1e Verdächtigung erha-
bener Mann. Ihm ist zu glaube n, wenn er beteuert, dafl e r nicht den Gewinn 
auch nur eines einzigen Pfennigs aus der E rbschaft zu ziehen beabsid1tigte. 
Aber die Fassung der Verträge crscl1ütlert ihre Red1tskraft. Als die wahren 
Bcdad1te11 müssen sinngemäf! die 18 narncnllid1 genannten Personen angesehen 
werden, denen die Verkäuferin Rechte zuwies. Sie verkörpern nach der Über-
zeugung des Gerichtshofes den früher bestandenen klösterlichen „Verein", der, 
wenn irgend möglicl1, alsbald nach dem T ode der Vermächtnisgebcrin in den 
Besitz des ihm zugewendeten Vermiigens kommen sollte. Vcrziigcrtc sid1 die 
Inbesitznahme, so war Dr. Marbedazu bestimmt, sie vorübergehend auszuüben. 
„Er selbst ist hiernad1 eine unterschobene Person im Sinne des Landred1tssatzes 
911, und der Kaufvertrag ist die Einkleidung einer letztwilligen Verfügung in 
einen belasteten, mit einer Mittelsperson abgeschlossenen Vertrag." 

Die Entsd1eidung über d ie Klage der 1 ntestaterben gegen Katharina Wang-
ler, Gregor Gremmelspacher und Veronika Pfäncller, die am 4. März 1873 ein-
gesetzten Testamentserben, hatte das Landgericht ausgesetzt, bis das Urteil 
gegen Dr. Marbe ergangen war. Am 7. Mai 1880 erkannte es zu Recht: ,,Die 
letztwillige Verfügung der verstorbenen Veronika Benitz vom 4. März 1873 
wird für ungültig erklärt und demzufolge ausgesprochen, daf! den genannten 
Beklagten keine Berechtigung am Nachlaf!vermiigen der Veronika Benitz zu-
steht, die Beklagten vielmehr zu gestatten haben, dafl dieses Vermiigen ledig-
lid1 nach gesetzl id1er Ordnung unter di,e vom Gesetz berufenen Erben verteilt 
werde." 

Am 3. Juni 1880 meldeten die drei Beklagten durch ihren Anwalt von \Vän-
ker gegen dieses Urteil die Appellation an. Ih nen folgte Dr. Marbe in eigener 
Person durch Einlegung der Appellation beim Oberlandesgericht in Karlsruhe. 
Ihre Berufungen blieben erfolglos. Der 111. Zivilsenat des Oberlandesgerichts 
Karlsruhe bestätigte durd1 Urteil volll 8. November 1880 die beiden Ur teile des 
Landgerid1ts. Die Entsd1eidungsgründe waren im grof!en und ganzen die glei-
dien wie diejenigen des Untergerid1ts. Auch das Oberlandesgericht erklärte den 
Rechtsanwalt Dr. Marbe zur u11tergesd1obe11e11 Person gemäf! Landrechtssatz 911. 

Gegen das Urteil des Oberlandesgerid1ts Karlsruhe legte Dr. Marbe sowohl 
als Vertreter e iniger Nebenin ter venienlen als auch in eigener Sache Revision 
beim Reichsgericht in Leipzig ein. Mit Urteil vom 22. Februar 1881 hob dieses 
hiid1ste deutsd1eGericht in einigen Punkten die Entsd1eidungen der Vorgerid1-
te auf, in den übrigen bestätigte es sie. Das Re ichsgericht stellte fest: Alle 17 
gesetzlid1en Erben legten Revision ein. Fiinf von ihnen hatten vorher auf ihr 
E rbred1t Verzicht geleistet. Der Revision aller E rben wird stattgegeben mit 
der Maflgabe, ,,daß die Verfügungen der Veronika Benitz nur clen Klägern 
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gegeniiber für nidllig erklärt werden konnten und dem Beklagten die Rechte 
derjenigen Miterben zuerkannt wurden, welche zu seinem Vorteile auf die 
Erbschaftsklage verzichtet, ihm also ihre Anteile überlassen haben". 

So ,var die Revision für Dr. Marbe wenigstens teilweise erfolgreicb13• 

Der Lindenb erg na ch der Jahrhundertwende 

Die Erwartung kirchlich gesinnter Kreise, daf! die klösterliche Niederlassung 
a uf dem Lindenberg bald wiedererstehe und die vertriebenen Schwestern auf-
nehme, erfüllte sich nicht. Auseinandersetzungen im badischen Parlament mit 
den Abgeordneten der zweiten und ersten Kammer währten bis zur Mitte des 
Ersten Weltkriegs. Am 19. April 191? fiel das Ausnahmegesetz „und mit ihm 
einer der unglücklichsten Reste des Kulturkampfes" 14• Der Lindenberg und 
seine Kapelle blieben weiterhin der Mittelpunkt religiösen Lebens. Ob-
wohl Rechtsanwalt Dr. Marbe den Prozeß nur teilweise gewonnen hatte, wandte 
er der Stätte im Rahmen der gesetzl ichen Möglichkeiten seine Fürsorge zu. Er 
bezahlte den ihm zugesprochenen Anteil der Erbschaft in den Kapellenfonds 
ein, aus dessen Mitteln da nn eine Lokalkaplanei errichtet werden konnte. Dr. 
Marbe bekannte am 29. Oktober 1906, daß er damit im Sinne seiner Rechtsvor-
fahren gehandelt zu haben glaubte15• In der Folgezeit wurde der Lindenberg 
wieder das, was er mit Unterbrechungen 400 Jahre lang gewesen war: eine 
volksverbundene W a llfahrtsstätte im Bereich des alten Benediktinerklosters 
St. Peter. 

13 Die Auffassung Dr. Fridolin Mayers, das Reidisgericht habe .für die Gültigkeit und Richtigkeit 
des Vertrages· entschieden, ist demnach nicht richtig. Dr. Mayer hat das Urteil des Gerichts offen-
bar mißverstanden. 

H Dr. Josef Schofer. Die Klosterfrage im Großherzogtum Baden. Badenia Verlag und Druc:kerei. 
Karlsruhe 1918. Seile 44, 

15 Dr. Fridolin Mayer 86. 

* 

Staatsarchivdirektor Dr. Martin Wellmer hat mich am 20. Mai 1952 zum 
Archivpfleger ernannt mit dem Auftrag, ,,die bei den badischen Amtsgerichten 
zur Ausscheidung heranstehenden Akten (Urkunden, Nachlaßakten, Verträge) 
auf ihre Archivwürdigkeit zu prüfen 1.md deren zweckmäßige Unterbringung 
mit den Herren Dienstvorständen der Amtsgerichte zu besprechen". Die Beru-
fung zeigt, daf! Herr Dr. Wellmer über die mittelalterlichen Geschichtsquellen 
hinaus, denen er in jahrzehntelanger Forschungsarbeit sein Hauptaugenmerk 
widmete, auch die für die neuere Zeit wichtigen Papiere familiengeschichtlicher 
und dörflicher Überlieferung zu erfassen suchte. Er nahm sie in das von ihm 
geleitete, nach dem Zweiten Weltkrieg errichtete Generallandesarchiv Karls-
ruhe, Auf!enstelle Freiburg, auf und machte sie Benützern im Rahmen der für 
die Archivordnung gültigen Bestimmungen zugänglich. Dabei beriet er Anfän-
ger und Fortgeschrittene gerne, übermittelte ihnen wichtige Hinweise und war 
ihnen behilflich bei der Suche nad1 Literatur aus den Beständen der von ihm 
aufgebauten Ardlivbibliothek. 
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Die Marchgemeinden in der Freiburger Bucht 
Geographisch-landesk undl id1e Struktur 

und jüngste Entwicklung im Umlandbereid1 von Freiburg 

Von K I aus Hase rod t 

Einführung 

Für die in der Freiburger Bucht und nur wenige (8-12) Kilometernord-
westlid1 der Stadt Freiburg gelegenen 5 Gemeinden Budiheim, Hodtdorf, 
Holzhausen, Hugstetten und Neuershausen gibt es sd10n von alters her eine 
gemeinsame Bezeidinung. Sie waren die "Mardtdörfer" - ein Name, der wohl 
auf den schon seit früher Zeit von diesen Dörfern gemeinsam, d. h. markgenos-
senschaftlid1 genutzten, im Mooswaldbereid1 zwischen ihnen und der Stadt 
Freiburg gelegenen "Markwald", vielleid1t jedod1 auch auf die sehr alte 
„marca" von Bud1heim zurückgeht, die etwa dem Gesamtbereid1 der heutigen 
Mardtgemeinden entsprad1.* Neben diesen und anderen mannigfachen histo-
risd1en Verbindungen (so in einigen der Dörfer später z. T. gemeinsame Orts-
herrsdiaften), die hier nicht näher ausgeführt werden können, gibt es audi 
zahlreiche natur- und kulturgeographisd1e sowie innerstrukturelle Gemein-
samkeiten und Differenzierungen. Sie sollen Gegenstand dieser durch ein 
Luftbild unterstützten gemeinsamen Betraditung sein. Dabei soll deutlid1 
gemacht werden, wie die jüngsten Entwicklungen dieser Gemeinden, vor 
allem unter dem Einfluß und im Umlandbereid1 der nahen Großstadt Frei-
burg, verliefen und worin die Gemeinsamkeiten und teilweise beträd1tlidien 
Unterschiede bestehen. Die am Nordende des Nimbergs gelegene Gemeinde 
Nimburg (mit Bottinge11), die nid1t zur Genossensdtaft der Marchdörfer 
gehörte und audi nicht wie diese bis zum Jahre 1806 der österreidlisd1en Lan-
desherrsdiaft unterstand, bleibt hier außerhalb der Betradllung. 

Bei einer generalisierenden Betrad1tung des Landsd1afts- und Siedlungs-
bildes (vgl. Luftbild) fällt ins Auge, daß die - mit Benzhausen - 6 Mard1-
dörfer ebenso wie viele andere Dörfer im Altsiedelland der Vorbergzone der 
Oberrheinebene oder audt anderwärts an der Nahtstelle zweier versdtieden-
artiger und weitgehend aud1 untersdiiedlid1 nutzbarer und genutzter Natur-
räume, Lößhügelland und Sd1otterniederung, liegen, an denen sie jeweils mit 
ihren Gemarkungen Anteil haben. Sie reihen sid1 dort - den Rand des süd-
lichen Nimbergs (hier ortsüblidi audt „Mardihügel" genannt) hufeisenförmig 
umschließend - in dem auffallend geringen Abstand von nur jeweils 1-1,5 km 

• Mit den Markgenossenschaften im Breisgau sowie mit siedlungsgeschichtlichen Fragen im Bereich 
der Buchheimer Mark hat sich Herr Staatsarchivdirektor a , D. Dr. M. Wellmer, welchem dieser 
kleine lan<leskundlich-aktualgeographische Aufsatz vom Verf. in ehrendem Gedenken gewidmet 
ist, intensiver beschäftigt. Leider konnte die Ausarbeitung des umfangreichen historischen Mate 
rials über die Buchheimer Mark von Herrn Dr. Wellmer nicht mehr vollendet werden. Eine knappe 
Ubersicht gibt das Protokoll der Fachsitzung des Alemannischen Instituts v. 11. 7. 1969 mit dem 
Thema . Der Nimberg und die Marchgemeinden in der Freiburger Bucht - eine landeskundliche 
Strukturskizze", woran der Verf. als geographischer Referent und Herr Dr. Wellmer als historischer 
Korreferent beteiligt waren. 
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auf (d ie Siedlungen des Tunibcrgrandcs befinden sich in ähnlicher topo-
graphischer Situation immerhin in 2 5 km Abstand voneinander). Dieser auf 
eine hier besonders giinstige Situation hindeutende Tatbestand kann als ein 
Struktu1·merkmal der Mard1gemeinden gelten. 

Die alten Dorfsiedlun·gen liegen (mit Ausnahme von Hugstetien) mit ihrem 
gröflten Teil an der unteren Hangschleppe des Hii gellandes bzw. ein bis meh-
rere Meter erhöht iiber den e igentlichen Niederungsflächen. Gänzlich in letz-
teren erstreckt sich nur der Siedlungsbereich des jüngeren HugsteUcns (erst-
malig 1281 genannt) mit der unter allen Marchgemeinden kleinsten Gemar-
kung. Bei den anderen Dörfern, ihren Ortsnamenendungen nach -heim, -dorf 
und -hausen-Orte, handelt es sid1, w ie aud1 ihre frühen Erstnennungen bele-
gen (Buchheim 769, Hochdorf 773, Bcnzhauscn 788, Ncuct·shauscn 789, Holz-
hausen 849), durd1wcg um ältere Siedlungen des alcmannisd1cn Altsiedcllan-
dcs. SpäthallstaUzcitlichc, wahrsd1cinlmch kcltisd1c Grabhügel zwischen Buch-
heim und HugsteUen (der gröflte davo,n ist das einige Meter über die Niede-
rung aufragende „Bürgle") sowie alemannische Gräber und Einzelfunde (so 
bei HugsteUen in den Gewannen Degental und Obere Riede] und bei Buch-
heim im Gewann Hintere Hohle) unterstreichen die Bedeutung dieses Bereichs 
für eine frühe Besiedlung. 

Landesnatur und Landschaftsbild 

Mit knapp der Hälfte (Holzhausen) bis knapp einem Sechstel (Hochdorf, 
Hugstettcn) ihrer Gemarkungsfläd1cn hat ,jede der Mardigcmcindcn Antei l 
am Ni m b c r g oder „March h ii g e 1 ", einem welligen, langgestreckten 
und völlig lößbedeckten Hiigelriicken, geologisdi.-teklonisch eine aus ver-
schiedenen Teilen bestehende, von verdeckten Verwerfungen bzw. Erosions-
rändern begrenzte, isolierte Vorbergscholle von Mesozoikum und Tertiär 
innerhalb der Freiburger Bud1t. Dieser geologische Untergrund ist nur an 
wenigen Stellen aufgesd1lossen, so am SW-Sporn des Hügelriickens bei Hug-
stetten im ehemaligen, heute aufgelassenen Steinbruch am Miihleberg. Dort -
wie auch am Hang hinter der Rebberggasse in HugsteUen stehen die dick-
bankigen, oolithischen und eisenschüssigen, durch ihre rostrote bis -braune 
Farbe auffallenden Kalksteine an, die früher in allen Marchdörfcrn zum Kir-
dien-, Scl1loß-, Haus- und Mauerbau verwendet wurden, wie man aud1 heute 
noch iiberall in den Dörfern an den älteren Bauten feststellen kann. 

Der von den 5 Marchdörfern gesämnte, bis zu 2 km breite südliche Teil des 
löflbedeckten Nimbergriickens zeigt (im Luftbild wegen des steilen Aufblick-
winkels nicht erkennbar) mit Ausnahme des vorgenannten, etwas steiler, 
direkter und höher (rund 40 m) über die Niederung aufragenden und stärker 
baumbestandenen Sporns des Mühlebei-gs (240 m NN) bei Hugstetten sanfte, 
1lad1gewellte Oberflächenformen mit nur geringen relativen Höhenunter-
schieden (25 bis max. 40 m) und flachen, dellenartigen Talmulden ohne jeg-
liche Wasserläufe. Typisch dafür ist z.B. das Degental nordwestlich Hochdorf 
und nordöstl id1 Hugstetten. Das d1arakteristische Flur- bzw. Landsd1aftsbi ld 

Blick von Nordwesten auf den Südteil des Nimbergs [. Marchhügel") und die Marchdörfer in der 
Freiburger Bud,t (Bu = Buchheim, Hd = Hochdorf, Bz = Benzhausen, Hz = Holzhausen, Hu = 

Hugstetten, Neu = Neuershausen, vgl. Erläuterungen im Text). 
Luftbild Müller-Schilling, Freiburg, lreig·egeb. v. Reg. Präs. Südbaden Nr. 41/161. 
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dieser mit ihren fruchtbaren Löfiböden (Pararendzinen) und sehr g ute n Acker-
zahlen intensiv genu tzten hügeligen Gemarkungsteile ist wie das Lu ftbi ld 
verdeutlicht das e iner vielgewannigen, schmalstreifig parzellierten Acker-
baula11dschaft mit Streuobstbeständen au f den Feldern und an den ·wegen und 
mit einigen überwiegend ortsnahen G arte nland- und Obstbauarealen (Holz-
hausen, Buchheim, Hugstetten; s. unten). Kreuzlaufende Kurzgewanne herr-
schen in der F eldflur vor. Daneben fa llen jedoch auch e inzelne Langst rei fen-
komplexe auf (mit bis zu 600 m Länge), deren recht schmale, z. T . nu r 4 5 m 
breite Parzellen heute zwei- oder dre imal unrege lrnäflig quergeteilt s ind (nord-
westlid1 und siidlich von Holzhausen sowie siidöstl ich Neuershausen). An eini-
gen wenigen Ste llen so bei Hugstetten nordöstlich des Miihlebergs (Grofi-
acker) und nordöstlich Neuershausen (Hofacker) s ind einige block.artige 
Flurteile vorhanden, die Her rsdiaftsäcker der Schloßländereien des Hug-
sletler bzw. des ehemaligen Neuershauser Schlofiguts. Ortsuah fallen bei 
vieren der D ör fer so im W und S von Holzhausen (Flurtei le Kirchberg, 
Berglerebeu und Oberpfad), im O oberhalb von Hugstetten (Miih leberg), im 
N von Buchheim (Vorderer Rebstuhl) und Hocl1dorf (Vorderer und Hinterer 
Hcbacker) e inige F lurteile durd1 stärkere Parzellieruug bzw. teilweise 
Terrassierung 1rnd diditeren Obstbaumbestand auf, aud1 im Luftbilddeu t-
lich gegen die Umgebung abgegrenzt. Diese F lurteile s ind in ihren kleinst-
parzellierten Bereichen (mit ParzellengröRen von teilweise unter 2 Ar) - wie 
7.. T. die Flurbezeichnungen und auch d ie Gemarkungspläne a us der 2. Hä lfte 
des 18. Jahrhunde rts sowie jüngere Pläne und Karten zeigen - ehema li-
ges Rebgelände, an weldiern nahezu j eder G ru ndbesitzer der alt.eu Dörfer 
Ante il hatte bzw. noch hat und wo er Rebbau für seinen Eigenbedarf trieb (bei 
Holzhausen und Buchheim in sehr klei.nem Umfa ng bis heute, bei Hugstetten 
etwa bis in die dreißiger Jahre dieses Jahrhu nderts, bei Hochdorf bis zum 
Ausgang des vorigen Jahrhunderts). 

Als e inzige der Mard1geme inden hat Neuershausen im N auch noch etwas 
Anteil am landschaftlich vom Südteil verschiedenen nördlichen Nimberg (am 
un:eren Luftbi ldrand links ein kleiner Teil noch s:ditbar). Dieser nördlid1e 
Teil des Nimbergs ragt etwas höher (45-65 m) über die Umgebu ng auf (Ren-
nt\gerten 253 m NN), ist nur wenig mehr a ls 8/, km breit und stellt einen stär-
ker kleingekammerten Rücken dar mit ei nigen kurzen, wasserlosen Kasten-
tälern, mit von Bäumen und Biischen gesäu mten und z. T. mit alten Vorrats-
kellern versehenen Löfihohlwegeu (z.B. Hohkinzig) sowie mit besonders 
im W stei l gegen die vorgelagerte Niederung abfallenden und grölHentei ls 
künstlich terrassierten Abhängen. In diesem, insgesamt mehr dem Ostkaiser-
stuh l ähnelnden Landschaftsteil ist besonders am steileren Westabfall 
kleinstparzelliertes (P arzellengröllen o ft nur 1 3 Ar) und terrassiertes Reb-
land (oben auf dem Rücken am Re nn,egerten auch etwas großflächiger Reb-
bau) oder Gartenland (mit verschieden artigen Obstbäumen, Gemüse, Beeren-
und Rhabarbe1·bestänclen) wesentli ch landschaftsbestimmend. Auch dod ist 
das Gar tenland aus ehemaligem, schon seit e inigen Jahrzehnten aufgelassenem 
Hebgelände hervorgegangen. Jnunerhi11 umfafite noch zu Begin n der dreißige r 
Ja hre hie,· die Rebfläche mehr als das D reifache der heutigen, ohne dafi der 
Weinbau jedoch jemals eine gröllere überörtliche Bedeutung gehabt hat. 

In der den Hü gelriicken des Nimber gs allseits umgebenden Nieder u 11 g 
der Fre i b u r g er B u c h t, in welche die Gemarkungen der i\fo.rchdörfer 
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mit einem Mehrfad1en des Hügellandanteils hineinreichen (außer bei der 
etwa gleichanteiligen Holzhauser Gemarkung), ist Wald und Wiesen land 
Jandschaftsbestimmend (dunkle und graue Töne im Luftbild). Ad<erland 
nimmt oder nahm hier bis vor einigen Jahren deutlich weniger Fläche als 
Dauergrünland ein. Die sich von SO nach NW abdachende, relativ feuchte Nie-
derung mit ihren vorwiegend mittel- bis grobkiesigen Gneisschottern ist -
bis auf den kleineren Bereich um den Glotterlauf nördlich Holzhausen Teil 
des diluvial-alluvialen Dreisamschwemmkegels. Die tektonischen Schollen 
und Hügelrüd<en des Nimbergs und des Kaiserstuhls im NW wirken für die 
hier zahlreid1en Oberflächengewässer wie auch besonders für den Grund-
wasserstrom stauend, so daß große Flächen der Niederung um die Marchdörfer 
einen hohen Grundwasserstand zeigen bzw. zeigten und zu erheblichen Tei-
len jahrhundertelang von feuchtem Wald und von Ried flächen eingenommen 
w urden. Der seit sehr früher Zeit bis zur Aufteilung im 1.8. Jahrhundert (1766) 
von allen Marchdörfern gemeinsam a ls A llmend·wald, d. h. markgenossen-
schaftlich als Niederwald für Bau- und Brennholz und zur Waldweide ge-
nutzte Teil des Mooswaldgürtels, der a uf Gemarkung Hochdorf liegt (s. Luft-
bild oben) und hier Markwald genannt wird, war von Natur aus ein Laub-
wald, ein Auen-Bruchwald mit großen Eichen- und Erlenanteilen, aber auch 
mit Ulmen, Hainbuchen, Ahorn, Hasel- und Faulbaumsträumern. Gleimes gilt 
für die kleineren W a ldslüd<e nahe de11 anderen Marchgemeinden. Am heute 
als Hochwald mit veränderter Baumartenzusammensetzung (starker Eschen-
anteil) bewirtsmafteten Wald auf Hochdorf er Gemarkung sind besitzrecht-
lich neben Hochdorf auch heute noch mit bestimmten Arealen die Gemeinden 
Buchheim, Holzhausen und Hugstetten beteiligt. Innerhalb und am Rand des 
ehemals geschlossenen Mooswaldgürtels fallen an versdiiedenen Stellen tei l-
weise gradlinig begrenzte, von schmalstreifig parzellierten Wiesen, z. T. von 
Äckern e ingenomme ne Rodungsflächen auf. Der dortige stark „zerlappte" 
Verlauf der Kulturlandsdiaftsgrenze Wald - offenes Land bestand in dieser 
Konfiguration jedoch mindestens schon seit Mitte der siebziger Jahre des 
J8. Jahrhunderts, wie die zu dieser Zeit angefertigten Gemarkungskarten 
zeigen. Von den vielen a us dem Moos- und Markwaldbereich a ustretenden 
Bächen fließen einige nördlich (Eichmattenbächle, Krebsenbächle, Schob- bzw. 
Groflbach, Mühl- bzw. D orfbach), andere südlidi des Nimbergrückens (Hanf-
reezbach, Dorfbach bzw. Mühlbach b. Hochdorf-Hugstetten-Buchheim-Neuers-
hausen) - von Pappeln, Erlen und Weidenanpflanzungen begleitet - durch 
das gröfüenteils in Kurzstreifen eingeteilte Wiesenland. Die im Grundwasser-
staubereich zwischen Horndorf und Hugstetten lange Zeit noch bestehenden 
Riedlläd1en wurden erst durd1 Trocken legung Anfang des 19. und 20. Jahrhun-
derts in Wiesenflächen umgewandelt. Viele als künstlich gezogen erkennbare 
kleine Gräben im Niederungsbereich bei allen Marchdörfern d ienten bis in 
jüngere Zeit der Wiesenbewässerung, die stärker flieflenden Bäche wurden 
von den Hensdiaftsmühlen genutzt (so bei Hugstetten, Buchheim, Neuershau-
sen, Holzhausen) oder dienten früher als Zuflüsse zu den Hanfreezen nahe die-
sen Dörfern. Auch isoliert vom Nimberg-Hügelland im Niederungsbereich be-
findet sich Adcerland mit einer Kurzstreifen-Gewannflur, so auf dem den Rand 
des Hügelrüdcens ringsum begleitenden, besonders nordwestlich Holzhausen 
breiter ausgebildeten Smwemmlößsamn, aber auch isoliert auf größeren Flä-
dlen zwischen Hugstetten bzw. Buchheim und der Dreisam sow:ie westlidi davon, 
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außerdem auf kleineren flächen siidöstlich Hugstetten in Richtung f reiburg 
(Herrenweg) sowie nordöstlich Holzhausen. Es handelt sich dabei überwiegend 
um mehr oder weniger große Schotterflächen, die kaum 0,5 1 m höher als die 
Umgebung liegen, jedoch etwas trockener sind und auf denen neben kiesig-
sandigen Lehm- oder lehmigen Sandböden (Braunerden), die aus der Ver-
w itterung der Gneissd10tter hervorgegangen s ind, auch Parabraunerden bei 
schwach auflagerndem Löß bzw. kalkfreiem Lößlehm entwickelt sind. Außer-
dem gibt es b is zu 6 m hohe auf den Niederterrassenschottern a uflagernde 
autochthone Lößhiigel mit fruchtbaren Pararendzinaböden (so die Hochäcker 
westlich der Dreisam am rechten Bildrand). 

D ie Niederungsbereiche werden von mehreren, auf dem Luftbild als mar-
kante Linien hervortretenden, künstlich gestalteten Bestandteilen der Kul-
turlandsdrnft durd1sd111itten. Es ist einmal (im rechten Bildteil) der in den 
vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts kanalisierte, in Hochwasserdämme 
eingefaßte Dreisamlauf. Seitlich von ihm weisen noch heute Geländevertie-
fungen mit baum- und waldgesäumten k le ineren Gewässern (z.B. sog. Alte 
Dreisam) den früheren Zustand der Niederung mit mehreren s ich verzwei-
genden Dreisamarmen hin. Die 1871 eröffnete (vom oberen Bildrand auf den 
Bahnhof Hugstetten zu und dann zum redtten Bildrand führende) Eisenbahn-
linie von Freiburg nach Bre isach brachte sehr viel weniger landsdrnftliche 
Veränderungen, wohl aber der 1960 1962 erfolgte Bau der den obersten 
Bildteil in leidtten Bögen durd1ziehenden Autobahn. D u rd1 ihre T rasse 
und ihre Begleitbauten (z.B. Abfahrt und Zubringerstraße nad1 Freiburg, 
2 große, heute zu Freibädern mit Campingplätzen umgestaltete Baggerseen, 
A utobahnmeisterei, Raststätte) gingen nicht unerhebliche Wiesen- und Wald-
flädten im ehemaligen A llmendbereid1, z. T. jedodi auch privates Ackerland 
(i nsgesamt rund 30 ha landwirtschaftlidte Nutzflädte) verloren. Dies war der 
Anla ß zu der in den letzten Jahren durchgefiihrten, im Bereich der Mard1-
gemeinden bisher einzigen größeren Flurbereinigungsmaßnahme im Hügel-
land-Bereid1 um Hochdorf-Benzhausen. Im vorli egenden Luftbild ist sie a uf 
einer kleinen Fläche westlid1 Benzhausen z. T. durd1 die neue, regelmäßige 
Wegefiihrung und die a n einigen Stellen noch „durchschimmernde" frühere 
Feldeinteilung zu erk ennen. 

Siedlungsbild und heutige Siedlungsentwicklung 

Im Siedlungsbild der Marchdörfer lassen s ich w ie auch das Luftbild ver-
deutlicht in Grundriß und Aufriß (mit Ausnahme des kleinen weilerartigen 
Siedlungsteils Benzhausen) jeweils 3 4 verschiedenartige Bestandteile erken-
nen: 
a) der Bereich der a I t e n Bauerndörfer mi t einer überwiegend un-

regelmäßigen Strafien- bzw. Gassenfiihru ng und meh rheitl id1 noch ä lterem 
Gebäudebestand landwirtschaft licher Herkunft, 

b) in den Dödern Buchheim, H ugstetten und Neuershausen j eweils am Han d 
von a) die Sc h l o 11 bez i r k e mit in e inem gröfleren Park mit altem 
Baumbestand gelegenen Haupt- u nd Nebenbauten, 

c) die überwiegend zeilenartig bebauten Neuba u - Woh n gebiete mit 
regelmäßiger Strafienanlage, meist am Rand und abgesetzt von a), 
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d) kleinere Gewerbe - u n d J n d 11 s triebet riebe am Rand von c) 
bzw. a) Im einzelnen sind diese Bestandteile wie folgt charakterisiert: 

a) Die alten, aus der alemannisdien Siedlungsperiode stammenden Bauern -
d ö r f er sind (mi t A usnahme des wohl jüngeren Hugstetten) teils regel-
los, teils an bevorzugten Straßen gewachsene Haufendörfer. Die Verbau-
ungsdichte ist redlt unterschiedlich sowohl in den einzelnen Dörfern 
selbst wie auch im Vergleich untereinander ; sie ist am e ngsten in Holz-
hausen, am weitesten in Benzhausen und Neuershausen. Die enge Verbau-
ung ist die Folge der wie in der Feldflur herrsdienden, bis in dieses Jah r-
hundert z. T. auch auf den Hofraiten durchgeführten Realteilung. Es domi-
nieren kleine bis höchstens mittelgroße Haken- (Wü,kel-) und Dreiseit-
höfe mit überwiegend giebelseitiger Stell ung der Wohnteile. Jedoch gibt 
es auch in größerer Zahl Einhöfe und Streckhöfe. Zwisdien, neben oder 
hinter den Bauernhöfen (z.B. in der D orfstraße in Hugstetten, in der Holz-
hauser Straße in Budiheim) oder auch in kleinen Seitengassen (z.B. in 
Neue rshausen in der Möslestraße trnd Schulgasse) und am Ortsrand (z.B. 
in Buchheim in der.Webergasse) stehen oder standen bis in jüngste Zeit 
aucli noch einige kleine niedrige ehemalige Tagelöhner- und Handwerker-
häuschen ohne gesonderte Wirtschaftsgebäude. Daß diese H äuschen in den 
3 Orten, nämlich in Buchheim, Hugstetten und Neuershausen, in denen 
nodi bis in unser Jahrhundert intakte (Schlofl-)Gutsherrschaften mit rela-
tiv groUen Ländereien bestanden, mehr auffallen a ls in Holzhausen, Benz-
hausen oder auch Hodidorf, ist sicher kein Zufall. In den noch stärker land-
wirtschaftlich bestimmten Orten Holzhausen und Neuershausen (s. unten), 
aber a uch in Hugstetten und Buchheim, sind auch heute noch als örtlidies 
Charakteristikum des Sied lungsbi ldes der alten D orfteile dieser March-
dörfer zahl reime alte Tabaktrockensdiuppen, meist als An- und Aufbauten 
bei den Wirtschaftsgebäuden der Höfe, z. T· aber auch eigenständig, erhal-
ten (z.B. in Holzhausen noch rund ?O). Sie dienen jedodi überwiegend nicht 
mehr ihrem ursprünglichen Zweck, sondern heute als Brennholz- oder 
Maistrockenschuppen o. ä. oder einfadi als Unterstellraum. Ähnliches gi lt 
auch für die alten Waschküchen- und Brennhäusdien im alten Dorfbereich. 

Die im wesentlidien während des letzten Jahrzehnts vonstatten gegange-
ne n, mit den nodi nachstehe11d näher beleuditeten versdiiedenartigen Ent-
wicklungen in Verbindung stehenden Wandlungen in der Physiognomie 
der alten Dorfteile der Marchgeme inden sind Veränderungen im allge-
meinen Straßenbild, so das Abdecken der Dorfbäche in den Dorfstraßen 
mit Anlage von Bürgersteigen, Asphaltierung derselben, Veränderungen 
bei de n Hofstätten und ehemals landwirtschaftlichen Gebäuden im einzel-
nen, ebenfalls die Errichtung oder Modernisierung der öffentlidien Bauten 
und Versorgungseinrichtungen (Rathäuser, Banken, Telefonhäuschen usw.). 
Insgesamt sind mindestens die Dörfer Bucht1eim, Hugstetten und Hochdorf 
im Straßenbild „vorstädtischer" geworden. Holzhausen hat in dieser Bezie-
hung als letzte der Marchgemeinden diese Phase der Modernisierung 
erreidit. Es ist immerhin erstaunlich, daß in all diesen, praktisdi vor den 
Toren der Stadt Freiburg gelegenen Gemeinden erst erhebliche Zeit nach 
dem Zweiten Weltkrieg in den fünfziger bzw. sediziger Jahren der Bau 
einer durdi Tiefbrunnen gespeisten zentralen Wasserversorgung zur Ab-
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lösung der bis dahin üblichen Hausbrunnen (Pumpen) möglich war (Hug-
stetten mit Buchheim 1954/55, Holzhausen 1957, Hochdorf 1963/64, Neuers-
hausen 1962-1965). Z. T. noch später erfolgte in den Ürf.en der Bau der 
Kanalisation u nd der Ausbau des Ortsstraflennetzes mit fuflgängerwegen 
usw. (1963-1966, Holzhausen 1967-1971). Zur Änderung in der Physio-
gnomie des Strafienbi ldes diese1· D örfe1· tragen in starkem Malle das Abrei-
flen der obengenannten älteren, landschaftsgebundenen bäuerlichen vVohn-
und Wirtschaftsgebäude und der Ersatz durch auf den gleichen Grnnd-
stiicken errichteten modernen, aber gesichtslosen E inheitswohnhäusern mit 
bei, was man in d en letzten Jah1·en besonders an den Hauptstrafien in Buch-
heim, Hochdorf und Hugstetten beobachten konnte. In sehr viel selteneren 
Fällen, wie bei einigen wenigen Häusern in Holzhausen (Bottin~er Straße, 
Schwabengasse, Vörstetter Strafie) und Buchheim (HauptstraHe) gibt es 
eine die Bausubstanz nicht verändernde Renovierung der älteren Häuser 
mit teilweiser Freilegung des Fachwerks. Doch ist dies oft auch wegen de:, 
schlechten Zustands des Balken- und Mauerwerks nicht mehr möglich. Häu-
figer sind Umbauten nach Aufgabe der Landwirf.schaH, \ovobei die Her-
kunft der Gebäudeteile aus ehemals landwirtschaftlichen Betriebsbauten 
noch sichtbar ist. Die Einrid1tung von neuen oder der modernisierende 
Umbau von schon bestehenden Ladengeschäften, Gasthäusern, Banken 
usw. in Zusammenhang mit den auflerhalb de1· alten Ortsteile entstandenen 
neuen Wohn- und Gewerbegebieten (s. unten) verändern die alten Dorf-
bereiche ständig weiter. 

b) Die Sc h I o fi bez i r k e in Buchheim, Hugstetten und Neuershausen 
fallen auch heute noch als _je..,,·eils am Rand der alten Bauerndörfer gele-
ge1:e Sonderbereiche auf, die im Luftbild ebenfalls hervortreten (dunkle 
Bereiche a m Siidrand von Hugstetten, Südostrand von Buchheim und Süd-
rand von Neuershausen). Sie sind in allen 3 Dörfern gekennzeidrnet durch 
eine n gegen das a lte Dorf zu durch eine hohe Bruchsteinmauer abgeschlos-
senen, gegen die anderen Seiten hin offenen, von einem vVasserlanf (mit 
einem kleinen Teich) durchflossenen Schloflpa1·k mit hohem altem, verschie-
denartigem Baumbestand, in welchem das Herrenhaus und, jeweils abge-
setzt am Rand, Wirtschafts- und andere Nebengebäude liegen. Diese Her-
renhäuser sind kleine bis mittelgroße, zwei- bzw. dreigeschossige (in Hug-
stetten) Schloßbauten von einem Typ der Breisgauer He rre nhäuser des 
landsässigen Adels, w ie es ihn auch in e inigen anderen Dörfern der nähe-
ren und weiteren Umgebung gibt (z. B. in Munzingen, Oberrimsingen, 
Feldkirch, Ebnet, Hecklingen). Mindestens die Schlösset· von Buchheim und 
Neuershausen, sicher auch das von Hugstetten, die alle in ihrer heutigen 
Gestalt zusammen mit ihren SchloUparks aus der Zeit gegen Ende des 
18. Jahrhu nderts stammen, sind anstelle von zuvor bestehenden Wasser-
burgen bzw. -schlössern enichtet ,,·orden, wobei z.B. in Buchheim der aus 
dem 16. Jahrhundert stammende Urlierbau fiir den nachfolgenden Schlofl-
bau mitverwendet wurde. Zum SchloHbezirk gehören in allen 3 Dörfern in 
Nähe des Herrenhauses gelegene, alte, heu te nicht mehr benutzte Okono-
miegebäude, in Hugstetten daneben an de 1· Schlofiparkmauer e in kleiner 
Orangeriebau sowie das gegen die Dorfstraße zu stehende, aus dem 18. Jahr-
hundert stammende sog. Alte Schlofl, welches heute als Verwalterbau für 
das gegenüberliegende neue SchloHgut dient, aufierdem im Sch loHpark ein 
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Gärtnerha11s und e in Teehaus. In Bud1heim und Hugstetten befinden sidi 
an einem Rand des Schloßparks aud1 die vom Mühlebach getriebenen, 
früher für den Siedlungsbereich der gesamten Herrsdiaft zuständigen 
Herrsdiaftsmi.ih le n. In Ne11ershausen, w·o sidi unmittelbar neben dem 
Sdiloß ein weiterer, seh r viel kleinerer Herrenhof einer zweiten Ortsherr-
schaft, der Rinkenhof, mit Grundmauern des alten „Statzenturms" aus dem 
16. Jahrhundert und nicht mehr genutzten Okonomiegebäuden befindet, 
lag die zeitweise sehr bede utende Herrsdiaftsmühle etwas außerhalb an 
dem von der Dreisam abgezweigten, von Bäumen gesäumten Mühlekanal 
(s. Luftbild). 

Außer den beschriebenen, durch eine große Parkanlage besonders her-
vortretenden Schloßbezirken in Budilieim, Hugstetten und Neuershausen, 
die für das Ortsbild dieser nahe beieinandergelegenen Mardidörfer 
physiognomisd1 ein besonderes Ch arakteristikum bilden, gib t es auch in 
Holzhausen - ebenfalls am Ortsrand nahe an der Straße nach Buchheim 
ein kleines sog. Sdiloß. Es handelt sidi dabei um einen ursprünglich im 
benad1barten Reute gelege nen, erst in der 2. Hälfte des 18. Jahrhnnde d s 
nach Holzhausen verlegten und hier errichteten Herrensitz mit kleinem 
Herrenhaus und direkt im Winkel angebauten, ebenfa lls heute aufgelasse-
nen Okonomiegebäuden sowie einen angrenzenden kleinen Garten, ohne 
daß hier im Ortsbild wie in den anderen genannten Dörfern - groß.-
flächig ein besonderer Schloflbezirk hervortritt. Jedoch auch bei Holzhau-
sen gibt es eine außerhalb des Dorfes in der Niederung gegen Reute zu 
gelegene, heute stillgelegte Herrschaftsmühle. 

c) Die mit Ausnahme von einigen Häusern, den Gemeindmattshäusern, die 
es in Hochdorf-,,Vorstadt" nahe dem Waldrnnd schon Ende der dreißiger 
Jahre gab am Rand der a lten Dörfer nach dem Zweiten Weltkrieg und 
zum Großteil erst aufgrund der jüngsten Bautätigkeit der sed1ziger bis 
siebziger Jahre (auf!er bei Hugstetten, wo schon in den frühen fünfziger 
Jahren die Flüd1tlingssied lung in Bahnhofsnähe errichtet wurde) entstan-
denen neuen Wohn ge bi ete heben sich im Luftbild markant her-
vortretend - durch ihre regelmäf!ige Straßenanlage und ihre zeilenartige, 
relativ gleidiförmige Bebauung kraf! von den alten Dodbereid1en ab. Es 
sind vor a llem die Bereidie Stegen-Furtfeld im SW von Budiheim, Lehefeld 
im N und Steinacker im W von Hugstetten, Vorstadt im S, Zwischenweg im 
NW und Haarlangen-Hohe im NO von Hod1dorf, Retzgrabenstraf!e im SO 
und Hofacker im O von Neuershausen sowie Bachstraße im N von Holz 
hausen {vgl. Luftbild). Dabei handelt es sich mehrheitlidi um e in- bis zwei-
geschossige Ein- und Zweifamilienhäuser, a n einigen Stellen auch um bun-
galowartige Bauten, seltener um Mehrfamilienhäuser. In diesen fast a us-
sdilieUlich von Auspendlern (s. unten) bewohnten Neubauvierteln befinden 
sid1 mit nvei Ausnahmen bei Buchheim und Hod1dorf - (nod1) ke ine 
Ladengeschäfte, Gasthöfe usw., was die physiogi1ornisdie Trennung diese1· 
Bereiche von denen der a lten Dorfteile noch verstärkt. 

d) Ebenfalls" am Rand und abgesetzt von den alten Bauerndörfern entstanden, 
durchweg erst im letzten Jahrzehnt. kleinere Gewerbe - u n d 1 n du -
s tr iebe reiche mit Fabrikatim1s- und Lagerha llen bzw. Lagerplätzen 
\'Oll Betrieben, die z. T. flächen intensiv sind und hier gewisse Ausdehn ungs-
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möglichkeilen fanden (s. 11nten). ln Hugstetten beim Bahnh of, in Hochdorf 
zwischen dem alten Dorf llnd der „Vorstadt" und in Bllchheim (wo es schon 
zuvor an der Straßengabelung am südlichen Ortsrand ein Sägewerk mit 
Lagerplatz gab) heute im Bereich tiahe der Dreisam geben diese jungen 
Industrie- 11 nd Ge,verbegebiete schon jetzt den Gemeinden einen neuen 
physiognomiscl1 hervortretenden Aspekt (vgl. L11ftbild), ebenso in Neuers-
hausen die beiden schon früher, d. h . in den zwanziger Jahren und nach 
dem Zweiten ·Weltkrieg etwas a11ßerhalb und isoliert vom alten Dorf 
errid1telen Leichtbauplattenwerke. Nur in Holzh ausen ist das Gewerbe-
gebiet am östlichen Ortsrand an der Straße nach Reute relativ klein. 

Jüngste Wandlungen in der Bevölkerungs-, Sozial- und Wirtschaftsstruktur 

Die physiognomischen, auch im Luftbild deutlichen, und die innerstruktu-
rell en Veränderungen und Entwicklungen der 5 Marchdörfer nach dem Zwei-
ten Weltkrieg bis heute zeigen bei vielen Gemeinsamkeiten durchaus auch be-
trächtlicheDifferenzierungen. Dieser beim Vergleich der Dörfer markanteEin-
druck ist statistisch sehr deutlich und im einzelnen z.B. in der Entwicklung der 
Wohngebäudezah len, der Einwohnerzahlen, dem \1/andel der landwirtschaft-
lichen Betriebsstruktur bzw. dem Wandel der Berufs- und Sozialstruktur der 
Einwohnersdiaft, der Zunahme der gewerblichen und Handelsbetriebe und in 
anderen Bereichen festzustel len. 

\Var zwiscl1en den beiden \Veltkriegen nur in Hochdorf ein etwas merk-
licheres Ansteigen der zuvor im wesentlichen gleichgebliebenen Z a h I de 1· 

Wohngebäude zu verzeichnen (,,Vorstadt"), so stieg nach dem Zweiten 
Weltkrieg seit Begi nn der fünfziger Jah re (Bau der Flüchtlingssiedlung) b is 
1968 im verkehrsgünstiger gelegenen I-lugstetten die Wohngebäudezahl arn 
stärksten (1950 : 134; 1961 : 200; 1968: 255) und fü h rte bis heute zu meh r als 
einer Verdoppelung gegenüber dem Vorkriegsstand. Insgesamt nicht ganz so 
stark, jedoch in den sechziger Jahren stärker ins Gewicht falle nd (s. Bevölke-
rung), war die Zunahme der Zahl der Wohngebäude in Hochdorf (1950: 150; 
1961 : 161; 1968: 239), schwäcl1er in Buchheim (1950: 129; 1961: 143; 1968: 189), 
wesentlich geringer (kaum um 1/3) in Holzhausen (1950: 113; 1961: 126; 1968: 
150) u nd Neuershausen (1950 : 101; 1961: 114; 1968: 135). Holzhausen und 
Neuersh ansen waren auch noch 1968 die Gemeinden 11nter den Marchdörfern 
mit dem höchsten Anteil a11d1 bäuerlich ge1111tzter Wohngebä11de (51 °/o bzw. 
50 °/o) gegenüber 13 0/o in B11chheim, 20 0/o in H11gstetten und 20 0/o in Hochdorf. 
Erst in den allerletzten Jahren wurde auch i n Neuershausen und Holzha11sen 
die Woh nbautätigkeit verstärkt. 

So begann a11d1 in der Entwicklung der Ein wo h ne r z a h I e n in der 
umnittelbaren Nachkriegszeit zwischen 1946 und 1950 gegenüber der seit Mitte 
des vorigen Jahrhunderts nach Aus- und Abwanderungsbewegungen lang-
zeitigen Stagnation bei den Marchgemeinden (außer bei Holzh ausen) ein mar-
kanter Bevölkerungsanstieg (s. Figur), der a11f eine A11fnahme von Heimat-
vertriebenen und Flüchtl ingen zurückzuführen war (Anteil 1950 in Buchheim 
5 0/o, Hochdorf 7 0/o, Hugstetten 8 0/o, Ho lzhausen 3 0/o, Neuershausen 5 0/o) . Doch 
danach verlief die Bevölkerungsentwicklung - etwa parallel der Bautätig-
keit d11rchaus differenziert: nur in Hugstetten setzte sich zunäcl1st bis in die 
Mitte der fünfziger Jahre der Bevölkerungsanstieg in verstärktem Maße fort, 
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was sowohl auf die z. T . a uf ehema ligem Schloßgutsland nahe de m Bahnhof 
e rrichtete gröUere Heima tvedriebenensied lu ng und den dam it verbundenen 
Bau einer zentralen Wasser versorgung und weitere Neuba umöglichkeiten a ls 
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auch auf die verkeh rsgiinstigste Lage unter den 5 Gemeinden (H11gstetie11 hat 
als einzige der Mard1gemeinden Eisenbahnansdilufl) zuriickzufiihren war. 
Die Be,·iilkerungsentwicklung in Buchheim und Hod1dorf verlief in dieser 
Zeit langsamer und schwächte sich in Neuershausen und Holzhausen sehr ab. 
In letztgenann tem Dorf setzte eine gewisse Neubautätigkeit mit Folgen für 
die Entwicklung der Einwohnerzahlen iiberhaupl erst nach der Mitte der 
fünfziger Jahre ein. Zu Beginn, in Holzhausen erst um die Miit.e der sed1ziger 
Jahre begann in den Marchgemeinden jedoch ein verstärktes, bis heute anhal-
tendes Hevölkerungswad1stum bei gesteigerter Bautätigkeit, womit eine Ent-
wicklung geke1111zeich11et ist, die im wesentlid1e11 i11 Zusammenhang steht mit 
der wachsenden wirtschaftlichen, verwaltungsmäßigen uncl k111i.urellen Bedeu-
tung Freiburgs sowie dem 11od1 vorhandene n Bauplatzangebot in diesen groll-
stadtnahen Mard1gemeinden. 

Insgesamt brachte diese Entwicklung e ine ständi g fortsd1reile11de, aber 
untersd1iedlid1 starke Erhöh ung der Einwohnerzahlen, wobei die in allen 
5 Gemeinden zwisd1en 196l und 19?0 festgestellten BeYölkeru11gszu11ahme11 
in Holzhausen und Neuershausen annähernd zu gleichen Teilen auf Gebur-
teniiberschuß und \\'anderungsgewinn, in Hugstetten jedod1 gegenüber dem 
Geburle11iibersd1ull i11 doppeltem, in Bud1heim zu J11ehr a ls dem doppelten 
und in Hod1dorf in v ierfad1em Ausmall auf den \\' a nderungsgewinn zuriick-
zufiihren ist. Audi die Antei le der K o n f es s i o n s zugehörig k e i t der 
Einwohnerschaft änderten s ich in diesen Orten in den letzten 25 Jahren merk-
lid1. Gab es in a llen Mard1gemei nde11 aufgrund der früheren Herrschafts-
verhältnisse bis zum Zweiten Weltkrieg fast aussdiließlich katholisd1e 
Bevölkerung und nur e ine geri nge Zahl evangelisd1er E inwohner (max. 4 °/o 
in Hugstetten), so wud1s danad1 der Anteil letzterer durch Heimatvertriebene, 
Fliid1tlinge und Neuzuziige bis heute besonders in Buchheim (30 0/o), Hu g-
stetlen (2? 0/o) 1111d Hochdorf (20 0/o) beträd1tlid1 an, während es z.B. in Holz-
hausen noch zu 90 0/o katholisd1e Bevölkerung gib t. 

Bei dieser insgesamt zu verzeidrnenden, jedod1 nicht gleid1artigen äuße-
ren und inneren \Vandlung der friiheren Bauerndörfer wurde die in Ansätzen 
schon zwisd1en den beiden Weltkriegen (1925 gab es in Hod1dorf 32, in Bud1-
heim 20 auswärts arbeitende Industriearbeiter, in Holzhausen keine) vorhan-
dene und unmittelbar danad1 augenfällige Tendenz zur Herausbildung von 
drei sdrneller wad1sende11, a11f das nahe Freiburg ausgerichteten, mit guten 
Bahn- bzw. Busverbindungen (werktags 18 24mal verkehrend) ausgestatte-
ten, typisd1en Aus p end 1 er gemei n den verstärkt, nämlid1 Hochdorf, 
Bud1heim und Hugsteiten, bei ei nem i11 bezug auf diese Entwicklung gewissen 
Zuriickbleiben von Holzhausen und Neuershausen. So waren von den Erwerbs-
tätigen sd1011 1950 in Hod1dorf 510/o (232), 1961: 620/o (349). 1950 in Bud1heim 
3? 0/o (150), 1961: 56 0/o (25?) und 1950 in Hugstetten 26 0/o (124), 1961: 53 0/o (360) 
auswärt.s arbeitende Auspendler, in Holzhausen jeclod1 1950 nur 15 0/o (55). 
1961: 3;0Jo (135) und in Neuersha11se11 1950 nur 220/o (88); 1961: 360/o (145). In 
allen Marchgerneinden ist im Jahrzehn t von 1961 bis 19?0 aufgrund der Zu-
züge und verstärkt du rd1 die Strukturwand 111 ng und durch Betriehseinstel-
1 ungen im Bereid1 der Land,~·irtsd1uH d:e Zuhl der Auspe ndler weiter. z. T. 
sogar erheblid1 gestiegen, so vor a llem im stark gewachsenen Hod1dorf (1966: 
369, 1969: 665), in Buchheim (1966: 343, 1969: 490) und in Hugstetten (1966: 355, 
1%9: 470) auch aber geringer in Holzhausen (1%6: 186, 1969: 25?) und 
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Neuershausen (1966: 171, 1969: 305). Von den im Jahr 1966 insge3amt 1414 in 
den 5 Marchgemeindcn wohne nden e rwerbstätigen Auspendlern (1961: 1186) 
hatten rund 80 0/o ein Anteil, der sich bis heute kaum verände rt hat ihren 
Arbeitsplatz in F re iburg. Bis 1969 war mit dem Anwachsen der Neubau-
gebie te di e Zahl der Auspendler bei a llen 5 Gemeinden a uf insgesamt mehr 
als 2000 (bei e iner zu dieser Zeit rund 5800 umfassenden Gesamteinwohnerzahl 
aller Marchgemeinden zusammen) angestiegen. Zahl und Anteil der Auspend-
le r vergrößern sid1 ständig, sowohl absolut a ls auch relati v. 

Der durch das Anwachsen der Einwohner- und Auspendlerzahlen beson-
de rs während der le tzten beiden Jahrzehnte in starkem l\fa{le in de n e in-
zelnen Marchgemeinden jedoch diffe renziert und z. T. phasenverschoben -
eingetretene Wandel in de r B e r u f s - u n d So z i a I st r u kt ur de r 
erwerbstätigen Einwohnerschaft soll d urch nachstehende ü bersieht verde ul-
1 icht werden: 

Der Anteil der Erwerbspersone n in den e inzelne n Wirtschaftsbereiche n in °/o 
der gesamte n E rwerbspe rsonen (1895, 1950, 1961, 19?0) 

1 1895 1950 

Land- 11.1 Prod. 1 Handel, Land- u. l Prod. Handel, 
Forslw. Gew. Dienst]. Forslw. Gew. Dienstl. 

Buchheim 63 17 20 44 
1 

38 18 

Hochdorf ?2 21 ? 41 42 1? 

Hugstelt.en 60 24 16 46 38 16 

Holzha usen 88 4 8 ?8 16 6 

Neuershausen 65 19 16 5? 31 12 

1 
1961 

1 
19?0 

Land- u. l Prod. Handel, Land- u. l P rod. 1 Handel, 
Forstw. Gew. Dienst]. forslw. Gew. Dienstl. 

Bud1heim 30 44 26 4 48 48 

Hochdorf 28 46 26 ? 43 50 

Hugstetten 2? 40 33 9 41 50 

Holzhausen 56 32 12 28 38 34 

Neuershause n 41 43 16 24 34 42 

Daß an den \.Vandlungen der Berufs- und Sozialstrukt ur der jeweiligen 
erwerbstätigen Einwohnerschaft der ei nzelnen Orte tatsächlich auch struktu-
relle Wandlungen innerhalb de r .. Al tbevölke rnng" und nicht nur relative 
Veränderungen au fgrund des Ansteigens der Einwohnerzahlen infolge von 



Zuziigen in die örtlichen Neubaugebiete beteiligt sind, macht z.B. auch die 
zwar unterschiedliche, j edoch a llgemein starke Ab nahme der absol uten Zahlen 
der in de r Land- und F orstwirtschaft beschäftigten Erwerbspersonen in allen 
Gemeinden deutlid1. So verringerten sid1 diese absoluten Beschäfligtenzahle 11 
111 Bud1he im von 235 (1950) iiher 139 (1961) auf 23 (1970) 
in H od1dorf von 242 (1950) übe r 153 (1961) auf 5t (1970) 
in Hugstette11 von 273 ( 1950) iiber 155 (1961) auf 61 ( 1970) 
111 Holzhausen von 382 (1950) iiher 226 (1961) auf 123 (1970) 
111 Neue1·shausen von 232 (1950) iihe r 166 (1961) auf 93 (1970) 

Dies bedeutet e inen absol11 ten Rückgang der landwi rtschaftlid1 Erwe rbs-
tätigen im j eweils g le ichen Zeitraum von 20 Jahren in Buchheim a11f 1/10, in 
Hod1dorf und Hugstetten au f etwa 1/s, in Holzhausen und Neue rshausen 
jedod1 auf etwa nur 1/ 3 de1· Beschäftigte nzahl von 1950, worin sid1 deutlid1 die 
auch heute noch stärkere landwirtsdrnftliche Bedeutu ng von Holzhause n und 
Neuershausen spiegelt (s. unten). 

So war a ud1 1970 d e r stark durch die la ndwi rtsdrnftli chen Betriebe heein-
fl ul!te Anteil von Selbständigen und mithelfenden F amili enangehörigen in 
Holzhausen mit 35 0/o bzw. in Ne ue rshausen mit 28 0/o noch red1t hod1 gegen-
iibe r 12 0/o in Hochdo rf. Dagegen untersd1ied sid1 der Ante il de r Arbeite r in 
al len 5 Gemei nden nicht wesentlich vo11einander; e r lag zwischen 45 0/o (Hodi.-
dorf) und 38 0/o (Hugstetten). De ut lid1 g röße r gegeniibe1· Neuershausen (29 °/o) 
u11d Holzha usen (240/o) war de r A nte il von Beamten und A11gestellte 11 in Hoch-
dorf (43 0/o), Hugstetten und Buchheim (jeweils 42 0/o) . Diese drei am stärksten 
durch das nahe Frei burg heeinflul!ten Auspendle rgemeinden sind dahe r heute 
wede r Arbeite rbauern- nod1 Arbeite rwohngemeinden ; die Bezeidrnung Ar-
beiterbauerngemeinde kann j edoch mit ge,vissen Einschränkungen - auf 
Holzhausen und Neuershausen angewendet werden. 

Zwar waren in allen Marchgemeinde n - wie auch in den me isten Orten 
a11derwäris di e ,va ndlun ge n i n n e rh a l b der Landw i rts c haft , 
oh s ie nun den Ackerbau, die ViehhaHung oder die Struktur de r landwi rt-
sdrnftlichen Betriebe betreffen, in den letzten beiden Jahrzehnten besonders 
g roß. Jm. e inze lnen zeigt sid1 j edoch bei de 11 Marchgemeinden als gew isses 
strukturelles Merkmal e ine a11ffallendc und drnrakterist ische Differen-
zie run g zwischen de r G ruppe der 3 Orte Buchheim, Hodi.dorf und Hugstetten 
einerseits mit dort e rheblich g röße re n Ve rändernngen in Zusammenha ng mit 
stärke ren sozialen und wirtsdiaftlid1en U mstrukturie rungen in diesen stadt-
nahen Gemeinden gegenübe r de r G ruppe de r beiden nid1t ganz so g ünstig 
gelegene n Orte Holzha usen und Neuershausen andererseits mit dort bis jetzt 
nicht so starken Wandlungen. 

Gemeinsam lälH sid1 in allen Mard1gemeinden während des le tzten Jahr-
zeh nts bei der Landnutzung e ine Einsd1ränkung des friihe r prozentual über-
w iegenden D aue rg l"iinlandes in Zusammenha ng mit der verringerten Vieh-
wi d schaft (s. unten) feststellen , am stärksten im stadtnächsten Hochdorf mit 
der von de r Autobahn durd1zogenen Gemarkung, währe nd das Ackerland fast 
iibe ral l gleich g roß geblieben ist und nun nahezu in al le n Gemei nden den 
Antei l des Grünlandes e rreicht. Durdi. Baulanderschl ießu ng a ufgetretener 
Ackerlandverlust wurde durd1 Umbred1en von Wiesen in Ackerland meist 
ausgeglichen. Sozialbrache gibt es wegen de r noch zahlreichen Nebenerwerbs-
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und F eierabendlandwirle sowie aufgrund von Z11pachtu11ge11, z. T. durd1 Ein-
rnärker, bis jetzt auf keiner der Gemarkungen in irgendeinem ne nne nswerten 
Umfang. So werden z.B. die i n den stadtnäheren Gemei nden Hochdorf, Hug-
stetten u nd Bud1heim bei Umstrukturierungen und Betriebseinstellungen 
freigesetzten Landn utzu11gsfläd1e11 von noch weiterbestehe nden, g rößeren 
landwirtschafUich en Betrieben am Ort oder von sold1c11 in den benad1barten, 
insgesamt nod1 stärker la11clwirtsdrnftlid1 orientierten Gemeinden (Holzhau-
sen mit 2 A ussiedlerhöfen, Nenershau.sen, Gottenheim) hinzugepachtet oder 
gekauft. So is t z.B. das von Holzhauser Bauern auf Nad1bargemarku11 ge11 
(vor allem Hochdorf, Buchheim, Vö rstetlen) bewirtschaftete Ausmärkerland 
mit rund 200 ha recht e rheblidi, während es a uf H olzhauser Gemarku11g so g ut 
wie kein Einmärkerland g ibt (nur 8 ha), umgekehrt werden jedoch z.B. in der 
Gemarkung der mehr stadtorientierten Gemei11de Buchheim heute rund 50 ha 
Land nutzu 11gsfläd1e von Ei nmärkern aus den umliegenden Gemeinden H olz-
hausen, Neue rshausen und Gottenheim bewirtsdrnftet; dagegen g ibt es dort 
kaum A usmärk e r. 

Die Bode 1111 u t zu II g im Acker I a II d ist nodi immer im wesent-
lichen e in Getreide-Hackfrucht-A nbau, wobei jedod1 der Getreideanbau und 
dabei vor allem der A nbau von Winterweizen und von der Schwei ne mast 
und der Saatgntverme hrung dienendem Körnermais z. T. beträchtlich aus-
geweitet wurde. Dabei wurde der sdwn immer geringere Hackfruchta nbau 
fast überall (mit Ausnahme von Holzhausen) stärker ei ngesdiränkL D e r seil 
dem 19. Jahrhundert bestehende und noch bis nach dem Zweiten Weltkrieg 
recht bedeutende Tabakanba u e in südli d1er Ausläufer des m ittelbadisdien 
A nbaugebietes , der frü her a ls ein C harakteristikum der Marchgemeinden 
Buchheim, Holzhausen, Hugstetten und Neuershausen gelten kountc, ging 
e t wa seit 1960 vor a llem infolge Auftretens von Blauschimmel und verän-
derter Konkurre nzsituation stark zurück und umfaßte 1968 in allen 5 Ge-
meinden zusammen 110m ru11d 11 ha, d. h. nur nod1 ¼ bis 1/s der friiheren 
Anbaufläche (1933 zusamme n 43 ha, 1960 zusammen rd. 50 ha) . A llei n in 
Holzhausen s ind von e hemals über 70 tabakanbauenden Betrieben nod1 8 
übriggeblieben. Lokaler Weinbau hat bis auf kleinste Flächen bei den ande-
ren Dörfern (s. La11dschaftsbild) nur in Neuershausen etwas mehr Bedeu-
tung gehabt (1930: 14 ha; 1938 : 8 ha; 1968: 3 ha). 

Bei den Veränderungen innerhalb des Vi e h best a 11 d es i n den e in-
zelnen Marchgemeinden fällt neben dem starken Rückgang des Pferde-
bestandes aufgrund der Mot01·isiernng (i n a llen Marchgemeinden gibt es 
jeweils n ur noch weni ge Pfer·de) vor allem der Rückgang der für Neben-
erwerbs- und Feierabendbetr iebe meht'heitlich zu arbeitsi nte nsiven Rindv ieh-
wi rlsdrnH in den s tadlnahe n Gemeinden Hodiclorf, Hugslelten und Buchhe im 
auf, ,vobei s id1 in Hochdorf (m it Benzhausen) der Rinderbestand allein von 
1960 bis 1968 um 50 °/o und danadi nodunals erheblich vet'ri nger le. ei n Zeichen 
der in dieser Gemeinde am stärksten u nd b is heute fast gänzlich zurück-
gegangene n hauptbe ruflich betrie be nen Landwirtschaft. Dagegen ist die z. T. 
auch von Nebenerwerbs- und Feierabendlandwirten nod1 d11rd1z11fiiluende 
oder von ei nigen wen igen · H a upte rwerbsbetrieben in tens ivierte Sd1weine-
haltung innerhalb dieses Zeitraums sehr viel geringe r zurückgegangen und 
in Holzhausen aud1 dort im Gege11satz zur Rinde rhaltung sogar ange-
stiegen. 
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Einige Beispiele fiir die Veränderungen in der I an d wir t s c h a f t -
l ich e 11 Betriebs s t r u kt u r 11am der bewirlschaflete11 Fläche mögen 
die Wandlungenweiler verdeutlichen: In Holzhausen gab es 1969 bei der dort 

ä hnlich den anderen Gemeinden starken Besitzzersplitterung (rund 20 
bis 25 getrennt liegende Teilstücke der Landnutzungsfläche p1·0 Betrieb!) 
immerhin noch 109 landwirlsdrnftliche Betriebe (kaum weniger als 1930!), 
davon 11od1 30 Betriebe mit 5 bis 20 ha LN, allerdings nur 2 (die Aussiedler-
höfe) mit iiber 10 ha LN. Als Hauptenverbsbel.riebe konnle man dorl 1969 
nod1 rund 15 bezeidrne11. Älrnlid1 ist die Situation in Neue1·shause11. In Buch-
heim z.B. waren 1969 von insgesamt nod1 40 Betrieben nod1 10 Betriebe mit 
iiber 5 ha LN, davon 5 Haupterwerbsbetriebe (nur nodi rund 1/3 von 1930), in 
Horndorf nur 5 Betriebe mit mehr als 5 ha LN, davon nod1 3 Haupterwerbs-
betriebe. So sind in a llen Mardigemei nden, besonders in Hocl1dorf, Hugstetten 
und Budiheim der gröfüe Teil der lanclwirlsdiaHlidien Betriebe klein- und 
kleinstbäuerlidie, im Nebenerwerb bzw. als Feierabe11d-La11dwirtsdrnfte11 
geführte Betriebe, die sidi heute ohne ande re Erwerbstätigkeit (meist als Aus-
pendler, nur zum geringen Teil in einigen örtlidien Gewerbebetrieben) nicht 
mehr weiterführen lassen. Auch im bisher noch mehr landwirtschaft.lich 
bestimmten und traditio11sverhaftetere 11 Holzhausen hat diese Umstruktu rie-
l'll ng längst eingesetzt. Die völligen Betriebsei11stell u 11gen s ind jedoch, vor 
allem in den allerletzten Ja hren, bisher nur in Hochdorf stark angestiegen 
und dort struklurbestimmender geworden. 

So brachte nur zum geringsten Teil die LandwirtschaH und auch nur in 
untergeord nelem Malle der als Auspendler im nahen Freiburg arbeitende 
grolle Bevölkerungsteil, sondern schwergewid1tig die Gewerbe - bzw. 
k I e i n e r e n I n d u s l r i e - u n d d i e I-I a n d e 1 s b et r i e b e, vor allem 
die in jiingsler Zeil neuangesiedellen Betriebe (s. unten), e in gewisses wirl-
sdiaftliches vVadlstum und eine Stärkung der Gemei ndefinanzen der betref-
fenden Marchgemeinden. Erst wesentli ch dadurdi wurden diese Gemeinden 
in die Lage versetzt, die durch das starke ·wachslum in ihren Neubau-Wohn-
gebieten stark gestiegenen und die Gemeindehaushalte strapazierenden öffent-
lichen Aufgaben bzw. luvestitionen ohne allzu groß werdende Versdiuldung 
zu bewältigen. 

Zwar bestanden auch sd10n in der ersten Hälfte dieses Jahrhu nderts in 
zwei der Marchgemeinden kle ine re Industriebetriebe. So gab es in 1-Iug-
stetten seit kurz vor der Jahrhundertwende die auf den heimischen Tabak-
anbau gegrii ndele, zeitweise nidlt unbedeutende Zigarreni ndustrie (die dort 
mit 2 Finnen 1936 rund 190 und 1950 iiber 200 Beschäft.igte a ufwies, j edoch 1966 
bzw. 196? stillgelegt werden mufüe) sowie in Neuershausen die zwei nach dem 
Ersten bzw. 11ad1 dem Zweiten 'Neltki·ieg errid1tete11 und heute nod1 beste-
henden Eternit- bzw. Leiditbauplattemverke. In beiden Orten, Hugstetten 
und Neuershausen, bewirkten bis in die Mitte der sed1ziger Jahre diese 3 bis 4 
Betriebe, dafl im Vergleidi zu den .anderen Marchgemeinden in diesen 
beiden Gemeinden eine zeitweilig redit erheblidie Zahl von Einpendlern vor-
handen war, die parallel mit dem Rückgang der Bedeutung dieser Betriebe 
wieder absank, so in 1-lugsteUen vo11 243 (1950) über 124 (1961) auf 92 (1966) 
und in Neuershausen von 71 (1950) über 120 (1961) auf 44 (1966) . 

Daneben bestanden und entwickelten sich wie in zahlreichen anderen 
stadtnahe11 Dörfern audi vor allem lla11dwerksbetriebe des Bau.haupl- und 
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-nebengewerbes, so außer in Hugstette11, Hod1dorf und Bud1heim auch innen-
nenswerte r Zahl in I folzhausen. He ute ist die Branchenstreuung wesentlich 
breiter. In den neuen, kleineren Industrie- und Gewerbegebieten gibt es eine 
nicht u11beträd1tliche Zahl von der Stadtnähe profitierender bzw. auf sie a us-
gerichteter Gewerbe- und Handelsbetriebe, die früher in Freiburg ansässig 
waren, dort jedod1 bei Betriebsmodernisierungen und -ve rgröf!erungen keine 
Ausdehnu11gs111öglid1keiten mehr hatten, in diesen Umlandgemei nden jedod1 
110m billige Grundstücke angeboten bekamen, z.B. relativ flächen in tens ive 
GroOha11dlu11ge11 (Flachglas, H eizöl, Baustoffe, Möbel, Lebensmittel, Getränke), 
aber aud1 ein Orgelbaubetrieb, ei n Kinderwagenwerk, ein kleines Kuns tstoff-
werk, 2 kleine Elektronikwerke usw. Immerhin gab es im Jah r 1970, wenn 
man sämtliche j eweils im Ort befi11dlid1e Arbeitssti.Hten (ei11schlie 0lid1 Die nst-
!eist ungsbereich) zusamme11recl111e t, ir, H ugsteUen 6t mi t der ansehnlichen 
Zahl von 396 Besd1äftigte11, in B11d1heim waren es 40 mit insgesamt nur 134 
Beschäftigten, in Hod1dorf 32 mit t52 Beschäftigten, in Holzhausen 30 mit 147 
Beschäftigten und in Neuershausen 25 mit 133 Beschäftigten. Die zahlre id1en 
neuen Gewerbebetriebe verursachten auch wieder ein Ansteigen der Zahl der 
E inpe ndle r, die weniger j edocl1 von den Ma rchgemeinden unte reinande r stam-· 
men als vielmehr von Freiburg, von wo der frühere Besd1äftigtenstamm eini-
ger solche r obengena nnter Betriebe herkommt. 

Neben der auOerorde11tliche11 räuml id1e11 Nähe der 5 Gemeinden sind es 
zahlreid1e g e m e i II s a m e Ei II r i c h t u n g e II und g e g e II s e i t i g e 
Verb i II du II g e II im öffentlicllen Bereid1, die e ine integrierende Wirkung 
ausüben und deutlid1 mad1e11, dar! die Mard1gemeinden niclit nur historisch. 
sonde rn a ud1 in de r Gegenwa rt e ina nder zugewandt s ind. D azu gehören der 
Marchwasserverband mit der aufier Holzhausen gemeinsamen zentralen 
·w asserversorgu ng und Abwasserbeseitigung, der gemeinsame Pla11u11gsver-
ba11d Mard1 mit gemeinsamem Fläd1en11utzu11gspla11, die Nad1barsdiaftssd111l-
systeme Bucl1heim Holzhausen-Neue rshausen sowie Hugstetlen Hodidorf 
mit z. T. gemei nsamen Jahrgangsklassen 1111d e inem Sdrnllrns-Hing,·erkehr 
zwisd1en de n 5 Gemeinden, die gemeinsame Raiffeisenkasse Hugstetten-Bud1-
heim-Hod1dorf, e in gemeinsames Fernsprechnetz, die H ugstetten und Bud1 
heim umfassende katholische und die vier de r fiinf Dörfe r umfassende eva11-
gelisd1e Pfarrgemeinde, e in ve rbinde ndes öffentliches Verkehrsnetz (Bahn-
buslinien) u. a. m. 

lm ganzen gesehen s ind die 5 Mard1gemei11den bei den gegenwärtigen 
Bestrebungen, im kommu11al-administ.ratiYe11 Bereich gröOere Einheiten zu 
sd1affen, somit eigentlicl1 zu einem engeren Zusammensd1luO prädestiniert. 
Den11ocl1 s ind die widerstrebenden vielseitigen partikula ris tisclien foteressen 
der Einzelgemeinden .iedod1 stark und stehen bis jetzt einem an historische 
und gegenwärtige Gemeinsamkeiten ankniipfenden engeren Zusammen-
schluO oder ei ner Ve rei nigung entgegen. AuOerdem besitzt ke ine der Ge-
meinden bishe r eine einde utig herausragende zeiitralört lid1e Bedeutung fiir 
das Gesamtgebiet der Ma rd1. Bud1heim, Hod1dorf und Hugstelten s ind sid1 
in dieser Beziehung e twa gleich. Mitbestimme nd in diesen Fragen des kiinf-
tigen \ Veges der im U mlandbere id1 der GrnOstadt Freiburg und an de r ver-
kehrsmäOigen und wirtsdrnftlid1en E11twicklungsa chse Freiburg Breisad1 
gelegenen Mard1dörfer si nd nimt zuletzt die Bemiihungen der Stadt Freiburg, 
ihr T e rritorium weiter nacl1 \~r auszude hnen, sowie de r für di e näd1s ten Jah re 
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vorgesehene Bau einer Satelliten-Wohnstadt (zu grollen Teilen mit Hod1-
häusern) für später rd. 20 000 Bewohner zwischen Hod1dorf und Hugstetten 
auf den dort durch eine Privatgesellschaft aufgek a uften 100 ha Ländereien 
u. a. des Hugslelter Sd1lollgutes. Nach Verwirklidrnng dieses Projektes wer-
den die physiognomischen und strukturellen Verändernngen in den betref-
fenden Teilbereichen so groll sein, daß d ie Mardi mit den mand1erlei gemein-
samen Zügen ihrer Dörfer, wie sie bis heute noch bestanden und hier in vieler 
Hinsidit als eine Einheit geschildert werden konnten, als solche aufhören 
wird zu bestehen. 
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